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Über dieses Buch

Manchmal kann das Böse nicht gereinigt, sondern nur zerstört werden.

Das Licht des Mondes verschwand vom Kontinent »Die Stille«, nachdem ein flammender Spalt das Land geteilt und den Himmel mit Asche verdunkelt hatte. Nun sagen alle Vorzeichen, dass der Mond bald wieder sichtbar sein wird – doch ob dies die Rettung der Menschheit bedeutet oder ihren Untergang, sagen die Zeichen nicht.

Zwei Frauen haben das Schicksal in der Hand: Essun, die auf der Suche nach ihrer Tochter Nassun ist – und Nassun, die die Ausmaße des Bösen nun begreift.
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Für jene, die überlebt haben: Atmet.

Das ist es. Noch einmal. Gut. Ihr seid gut.

Selbst wenn ihr es nicht seid, seid ihr am Leben.

Das ist ein Sieg.





Prolog

ich, als ich ich war

Die Zeit wird knapp, meine Liebe. Enden wir mit dem Anfang der Welt, ja? Gut.

Es ist seltsam. Meine Erinnerungen sind wie in Bernstein eingeschlossene Insekten. Diese erstarrten, seit Langem verlorenen Lebewesen sind selten heil. Normalerweise gibt es da nur ein Bein, irgendeine Flügelschuppe, ein Stück vom Brustkorb – und das Ganze lässt sich nur aus Bruchstücken erschließen, und durch schartige, schmutzige Risse erkennen. Wenn ich meinen Blick verenge und in die Erinnerungen schaue, sehe ich Gesichter und Ereignisse, die für mich Bedeutung haben sollten, und das haben sie auch, nur … sie haben es nicht. Die Person, die all diese Dinge hautnah miterlebt hat, bin ich, und doch wieder nicht ich.

In diesen Erinnerungen war ich jemand anderes, so wie die Stille
 eine andere Welt war. Damals, und jetzt. Du, und du.

Damals. Dieses Land bestand einst aus drei
 Ländern – die sich im Grunde an der gleichen Stelle wie das befinden, was eines Tages als Stille
 bezeichnet werden wird. Wiederholte Fünftzeiten werden letztlich zu mehr Eis an den Polen führen, woraufhin das Meer sinken wird und eure »Arktischen« und »Antarktischen« größer und kälter werden. Damals allerdings –

– jetzt,
 während ich mich an damals erinnere, fühlt es sich an wie jetzt, das meine ich, wenn ich sage, dass es seltsam ist –


Jetzt,
 in dieser Zeit vor der Stille,
 gibt es im hohen Norden und tiefen Süden annehmbaren Ackerboden. Was du als Westküste vor dir siehst, besteht hauptsächlich aus Sumpf- und Regenwald; beides wird im nächsten Jahrtausend verschwinden. Einige Regionen der Nordmittbreiten existieren noch nicht, sie werden erst durch jahrtausendelange, von eruptiven Impulsen angeregte vulkanische Ergüsse erschaffen. Das Gebiet, das einmal zu Palela werden wird – deiner Heimatstadt? –, existiert noch nicht. Alles in allem keine allzu großen Veränderungen, andererseits ist dieses Jetzt
 nicht lange her, tektonisch betrachtet. Vergiss nicht, wenn wir sagen, dass »die Welt untergegangen ist«, ist das normalerweise eine Lüge. Dem Planeten geht es gut.

Wie bezeichnen wir diese verlorene Welt, dieses Jetzt,
 wenn nicht als Stille?


Lass mich dir zunächst von einer Stadt erzählen.

Es ist eine Stadt, die nach euren Maßstäben falsch erbaut wurde. Keine moderne Gem hätte sich auf diese Art und Weise ausbreiten dürfen, denn sie benötigt zu viele Mauern. Die äußersten Bereiche dieser Stadt haben sich entlang von Flüssen und anderen Lebensadern verzweigt, um zusätzliche Städte hervorzubringen, so ähnlich wie Schimmel, der sich entlang der üppigen Adern des Nährbodens verzweigt und hinzieht. Zu eng beieinander, könnte man meinen. Zu viel sich überlappendes Territorium; sie sind zu sehr verbunden, diese sich ausbreitenden Städte und ihre sich schlängelnde Brut, jeder Teil unfähig zu überleben, sollte er vom Rest abgeschnitten werden.

Manchmal haben diese Kind-Städte aussagekräftige regionale Spitznamen, besonders dann, wenn sie groß oder alt genug sind, um ihrerseits eigene Kind-Städte hervorzubringen. Aber das ist trivial. Deine Wahrnehmung ihrer Verbundenheit ist korrekt: Sie haben die gleiche Infrastruktur, die gleiche Kultur, die gleichen Begierden und Ängste. Jede Stadt ist wie die andere. Alle Städte sind gewissermaßen eine Stadt. Diese Welt, in diesem Jetzt, heißt genau wie diese Stadt: Syl Anagist.

Kannst du wirklich verstehen, wozu eine Nation
 fähig ist, Kind der Stille?
 Das gesamte Alt-Sansia, nachdem es sich aus den Bruchstücken der hundert »Zivilisationen« zusammengesetzt hat, die in der Zeit zwischen Jetzt und Damals leben und sterben, wird im Vergleich dazu nichts sein. Lediglich eine Ansammlung paranoider Stadtstaaten und Gemeinschaften, die übereingekommen sind, um des Überlebens willen miteinander zu teilen. Oh, die Fünftzeiten werden die Welt auf wirklich erbärmliche Träume reduzieren.

Hier, jetzt,
 sind Träume grenzenlos. Die Bewohner von Syl Anagist haben die Kräfte der Materie und ihrer Zusammensetzung gemeistert; sie haben das Leben so gestaltet, dass es zu ihren Launen passt; sie haben die Geheimnisse des Himmels so gründlich erforscht, dass ihnen dabei langweilig geworden ist und sie ihre Aufmerksamkeit auf den Boden unter ihren Füßen gerichtet haben. Und Syl Anagist lebt, oh, und wie es lebt, in geschäftigen Straßen und unaufhörlichem Handel und Gebäuden, die dein Geist nur mühsam als solche bezeichnen könnte. Die Gebäude haben Wände aus strukturierter Zellulose, was unter den Blättern, dem Moos, den Gräsern und den Trauben aus Früchten oder Knollengewächsen kaum zu sehen ist. Auf einigen Dächern wehen Fahnen, die genau genommen gewaltige, entfaltete Pilzblüten sind. In den Straßen wimmelt es von Dingen, die du nicht als Fahrzeuge erkennen würdest, abgesehen davon, dass sie sich fortbewegen und etwas befördern. Einige kriechen auf Beinen, wie riesige Gliederfüßler. Andere sind wenig mehr als offene Plattformen, die auf einem Kissen aus Resonanzpotenzial dahingleiten – oh, aber das würdest du nicht verstehen. Lass mich nur sagen, dass diese Fahrzeuge ein paar Zoll über dem Boden schweben. Sie werden nicht von Tieren gezogen. Nicht von Dampf oder Chemikalien angetrieben. Sollte etwas, vielleicht ein Haustier oder ein Kind, unter ihnen hindurchgehen, wird es vorübergehend aufhören zu existieren und auf der anderen Seite weitergehen, ohne Störung der Geschwindigkeit oder der Wahrnehmung. Niemand betrachtet dies als Tod.

Es gibt hier etwas, das du wiedererkennen würdest. Es ragt aus dem Herzen der Stadt empor und ist meilenweit das Höchste und Strahlendste überhaupt; sämtliche Schienen und Wege sind auf die ein oder andere Weise damit verbunden. Es ist dein alter Freund, der Amethyst-Obelisk. Er schwebt nicht, noch nicht. Er sitzt – nicht ganz untätig – auf seinem Sockel. Hin und wieder pulsiert er auf eine Weise, die dir von Allia vertraut sein wird. Dieses Pulsieren ist gesünder, als es das damals war; der Amethyst ist nicht der beschädigte, sterbende Granat. Dennoch, wenn die Ähnlichkeit dich erschauern lässt, ist das keine ungesunde Reaktion.

Wo immer in den drei Ländern sich ein ausreichend großer Knoten von Syl Anagist befindet, steht ein Obelisk in dessen Zentrum. Sie sprenkeln die Welt, zweihundertundsechsundfünfzig Spinnen in zweihundertundsechsundfünfzig Spinnennetzen, die jede Stadt nähren und ihrerseits von ihr genährt werden.

Netze des Lebens, wenn du so willst. In Syl Anagist, verstehst du, ist das Leben heilig.

Stell dir nun einen sechseckigen Gebäudekomplex vor, der die Basis des Amethysts umgibt. Was immer du vor dir siehst, wird der Realität nicht annähernd gerecht, aber es wird genügen, wenn du dir einfach etwas Hübsches vorstellst. Betrachte das dann genauer; das entlang des südwestlichen Randes des Obelisken; das auf einem abschüssigen kleinen Hügel. Vor den Kristallfenstern des Gebäudes gibt es keine Gitterstäbe, aber stell dir eine etwas dunklere Vergitterung aus Gewebe über dem durchsichtigen Material vor. Nesselzellen, eine beliebte Methode, Fenster gegen unerwünschten Kontakt zu sichern – auch wenn dieser Schutz nur auf der Außenseite der Fenster existiert, um Eindringlinge fernzuhalten. Sie verursachen einen brennenden Schmerz, aber sie töten nicht. (In Syl Anagist ist das Leben heilig.) Vor den Türen im Innern des Gebäudes stehen keine Wachen. Wachen sind sowieso nutzlos. Das Fulcrum ist nicht die erste Institution, die eine ewige Wahrheit der Menschheit gelernt hat: Wachen sind unnötig, wenn man die Leute davon überzeugen kann, an der eigenen Internierung mitzuwirken.

Hier ist eine Zelle in dem hübschen Gefängnis.

Sie sieht nicht wie eine Zelle aus, ich weiß. Da ist ein wunderschönes Möbelstück, das man als Sofa bezeichnen könnte, auch wenn es keine Rückenlehne hat und aus verschiedenen Teilen besteht, die gruppenweise angeordnet sind. Die übrigen Möbelstücke sind gewöhnliche Gegenstände, die du wiedererkennen würdest; jede Gesellschaft braucht Tische und Sitzmöbel. Das Fenster ermöglicht den Blick auf einen Garten, der sich auf dem Dach eines der anderen Gebäude befindet. Zu dieser Tageszeit fängt der Garten das durch den großen Kristall schräg einfallende Licht ein, und die Blumen, die im Garten wachsen, sind auf diesen Effekt hin gezüchtet und gepflanzt worden. Purpurfarbenes Licht färbt die Wege und Beete, und die Blumen scheinen leicht zu glühen. Einige dieser winzigen weißen Blumenlichter zwinkern hin und wieder, was den Anschein erweckt, als würde das ganze Blumenbeet glitzern wie der Nachthimmel.

Da ist ein Junge, der durch das Fenster zu den zwinkernden Blumen schaut.

Genau genommen ist er ein junger Mann. Äußerlich gesehen ist er erwachsen, auf eine alterslose Weise. Seine Gestalt ist weniger stämmig als eher kompakt,
 das Gesicht breit und spitzbübisch. Er hat einen schmalen Mund, und alles an ihm ist weiß: die farblose Haut, die farblosen Haare, die eisweißen Augen, seine elegant drapierte Kleidung. Auch das Zimmer, in dem er sich befindet, ist weiß: die Möbel, die Teppiche, der Boden unter den Teppichen. Die Wände sind aus gebleichter Zellulose, und nichts wächst an ihnen. Nur die Fenster zeigen Farben. In diesem sterilen Raum im reflektierten purpurnen Licht von draußen ist nur der Junge offensichtlich am Leben.

Ja, der Junge bin ich. Ich erinnere mich nicht mehr richtig an seinen Namen, aber ich erinnere mich noch daran, dass er zu viele rostverdammte Buchstaben hatte. Nennen wir ihn daher Houwha – der gleiche Klang, nur aufgefüllt mit allen möglichen stummen Buchstaben und verborgenen Bedeutungen. Das ist nah genug dran und angemessen symbolisch
 für –

Oh. Ich bin wütender, als ich sein sollte. Faszinierend. Wechseln wir also den Kurs und widmen uns etwas weniger Beladenem. Kehren wir zu dem Jetzt zurück, das sein wird, und einem ganz anderen Hier.

Das Jetzt ist das Jetzt der Stille,
 durch die der Nachhall des Grabenbruchs immer noch zu spüren ist. Das Hier ist nicht genau die Stille,
 sondern eine Höhle gleich oberhalb der Hauptlavakammer eines riesigen, uralten Schildvulkans: das Herz des Vulkans, falls dir das besser gefällt und du einen Sinn für Metaphorik hast; falls nicht, ist dies eine tiefe, dunkle, nicht ganz stabile Lavablase im Felsgestein, die in den vielen Tausend Jahren, seit Vater Erde sie ausgerülpst hat, noch immer nicht wesentlich abgekühlt ist. In dieser Höhle stehe ich, zum Teil mit einem Steinklotz verschmolzen, damit ich besser auf die winzigen Störungen oder großen Verformungen achten kann, die einen Zusammenbruch ankündigen. Ich muss das nicht tun. Es gibt nur wenige Prozesse, die sich weniger aufhalten lassen als der, den ich hier in Gang gesetzt habe. Dennoch begreife ich, was es bedeutet, allein zu sein, wenn man verwirrt ist und Angst hat und sich nicht sicher ist, was als Nächstes passieren wird.

Du bist nicht allein. Du wirst niemals allein sein, es sei denn, du entscheidest dich dafür. Ich weiß, was wichtig ist, hier am Ende der Welt.

Oh, meine Liebe. Eine Apokalypse ist etwas Relatives, nicht wahr? Wenn die Erde zerbricht, ist das eine Katastrophe für das Leben, das von ihr abhängig ist – aber nichts Besonderes für Vater Erde. Wenn ein Mann stirbt, sollte das für ein Mädchen vernichtend sein, das ihn einst als Vater bezeichnet hat, aber das wird nichtig, wenn sie so oft als Monster
 bezeichnet worden ist, dass sie schließlich diese Zuschreibung anerkennt. Wenn ein Sklave rebelliert, hat das für die Menschen, die später darüber lesen, keine große Bedeutung. Nur dünne Worte auf noch dünnerem Papier, das vom Abrieb der Geschichte verschlissen wurde. (»Dann wart ihr also Sklaven, na und?«, flüstern sie. Als wäre das nichts.) Aber für die Leute, die einen Sklavenaufstand mitmachen, sowohl jene, die ihre Vormacht für selbstverständlich halten, bis sie im Dunkeln über sie kommt, als auch jene, die lieber die Welt brennen lassen wollen, bevor sie auch nur einen Moment länger an »ihrem Platz« ausharren –

Das ist keine Metapher, Essun. Keine Übertreibung. Ich habe
 die Welt brennen gesehen. Erzähl mir nichts von unschuldigen Zuschauern, unverdientem Leiden, herzloser Rache. Wenn sich eine Gem auf einer Verwerfungslinie bildet, machst du dann die Mauern dafür verantwortlich, wenn diese die Leute zwangsläufig zermalmen? Nein; du machst diejenigen verantwortlich, die dumm genug waren zu glauben, sie könnten den Gesetzen der Natur trotzen. Nun, einige Welten sind auf einer Verwerfungslinie aus Schmerz errichtet worden, aufrecht gehalten durch Albträume. Klage nicht darüber, wenn diese Welten fallen. Sei wütend darüber, dass sie erschaffen wurden, um unterzugehen.

Jetzt werde ich dir erzählen, wie diese Welt, Syl Anagist, geendet hat. Ich werde dir erzählen, wie ich sie beendet habe, oder zumindest genug von ihr, dass sie wieder von vorn beginnen und sich von Grund auf neu erschaffen musste.

Ich werde dir erzählen, wie ich das Tor geöffnet und den Mond weggeschleudert habe, und wie ich dabei lächelte.

Und ich werde dir alles darüber erzählen, wie ich später, als sich die Ruhe des Todes herabsenkte, geflüstert habe:

Genau jetzt.

Genau jetzt.

Und wie die Erde zurückgeflüstert hat:

Brennt.





1

du, aufwachend und träumend

Also. Gehen wir das also alles noch einmal durch.

Du bist Essun, die einzige überlebende Orogene in der ganzen Welt, die das Obelisk-Tor geöffnet hat. Niemand hat von dir ein so beeindruckendes Schicksal erwartet. Du hast einmal zum Fulcrum gehört, aber du warst niemals ein aufgehender Stern wie Alabaster. Du bist als Ungezähmte in der Wildnis gefunden worden, und ungewöhnlich warst du nur, weil du mehr angeborene Fähgkeiten besessen hast als andere zufällig geborene Roggas. Aber obwohl du gut angefangen hast, hast du dich früh eingependelt – wenn auch ohne ersichtlichen Grund. Dir hat einfach der Drang gefehlt, irgendwas zu erneuern, ebenso wie der Wunsch, dich hervorzutun; zumindest haben die Erfahrenen dies hinter geschlossenen Türen beklagt. Du hast dich bereitwillig dem System des Fulcrums angepasst. Das hat dich begrenzt.

Was allerdings gut war, denn sonst hätten sie die Leine nie so locker gelassen, wie sie es getan haben, als sie dich mit Alabaster auf diese Mission geschickt haben. Er
 hat ihnen eine rostverdammte Angst eingejagt. Du aber … sie haben dich für eine der Ungefährlichen gehalten, die angemessen gebrochen worden war und gelernt hatte zu gehorchen; unwahrscheinlich, dass du aus Versehen eine ganze Stadt auslöschen würdest. Dieser Schuss ist nach hinten losgegangen; wie viele Städte hast du inzwischen ausgelöscht? Eine halb absichtlich. Die anderen drei waren Unfälle, aber spielt das eine Rolle? Für die Toten nicht.

Manchmal träumst du davon, alles ungeschehen zu machen. Nicht in Allia wild um dich schlagend nach dem Granat-Obelisken auszugreifen, sondern den schwarzen Kindern beim glücklichen Spielen in der Brandung eines schwarzsandigen Strandes zuzusehen, während du mit dem schwarzen Messer eines Wächters in dir verblutest. Nicht von Antimon nach Meov gebracht zu werden, sondern zum Fulcrum zurückzukehren, wo du Korund geboren hättest. Man hätte ihn dir nach der Geburt zwar weggenommen, und du hättest niemals Innon gehabt, aber beide wären vermutlich noch am Leben. (Nun. Was immer »am Leben sein« wert ist, wenn sie Koru in eine Knoten-Station gesteckt hätten.) Aber dann hättest du auch nie in Tirimo gelebt, Uche nie geboren, der unter den Fäusten seines Vaters gestorben ist. Du hättest Nassun nicht großgezogen, die dir von ihrem Vater gestohlen wurde, hättest niemals deine einstigen Nachbarn vernichtet, als sie versucht haben, dich zu töten. So viele Leben wären gerettet worden, wenn du nur in deinem Käfig geblieben wärst. Oder bei Bedarf gestorben.

Und hier also, seit Langem frei von den angeordneten, konservativen Beschränkungen des Fulcrums, bist du mächtig geworden. Du hast die Gemeinschaft von Castrima auf Kosten von Castrima gerettet; ein kleiner Preis, verglichen mit dem Blut, das die feindliche Armee euch im Falle eines Sieges gekostet hätte. Du hast den Sieg herbeigeführt, indem du die verbundene Macht eines arkanen Mechanismus freigesetzt hast, der älter ist als (eure) niedergeschriebene Geschichte – und weil du bist, wer du bist, hast du, während du gelernt hast, deine Macht zu beherrschen, Alabaster Zehnring umgebracht. Du hast das nicht gewollt. Du vermutest sogar, dass er es wollte. Wie auch immer, er ist tot, und durch diese Abfolge von Ereignissen bist du die mächtigste Orogene auf dem Planeten geworden.

Was allerdings auch bedeutet, dass dein Anspruch als mächtigste Orogene gerade ein Ablaufdatum erhalten hat, denn mit dir passiert das Gleiche, was mit Alabaster passiert ist: Du verwandelst dich in Stein. Im Augenblick betrifft es nur deinen rechten Arm. Es könnte schlimmer sein. Und es wird
 auch schlimmer, wenn du das nächste Mal das Tor öffnest, oder wenn du das nächste Mal genügend von dieser fremdartigen silbrigen Nicht-Orogenie ausübst, die Alabaster als Magie bezeichnet hat. Du hast allerdings keine Wahl. Du musst eine Aufgabe erfüllen, dank Alabaster und der nebulösen Gruppe aus Steinessern, die heimlich versuchen, einen uralten Krieg zwischen dem Leben und Vater Erde zu beenden. Diese Aufgabe, die du erfüllen musst,
 hältst du für die leichtere von beiden. Den Mond fangen. Den Grabenbruch von Yumenes schließen. Die vorausgesagte Wucht der gegenwärtigen Fünftzeit von Abertausend oder Millionen Jahren zu etwas reduzieren, das handhabbar ist – bei dem die menschliche Rasse eine Chance hat zu überleben. Die Fünftzeiten ein für alle Mal beenden.

Die Aufgabe allerdings, die du erfüllen willst?
 Nassun finden, deine Tochter. Sie von dem Mann zurückholen, der deinen Sohn ermordet und sie inmitten der Apokalypse durch die halbe Welt geschleift hat.

Was das betrifft, habe ich gute und schlechte Neuigkeiten. Aber zu Jija kommen wir gleich.

Du liegst nicht wirklich im Koma. Du bist eine Schlüsselkomponente in einem komplexen System, das gerade einen gewaltigen, schlecht kontrollierten Hochfahr-Prozess und eine Notabschaltung mit ungenügender Abkühlzeit durchgemacht hat und sich jetzt als arkanochemischer Phasenzustandswiderstand und mutagenes Feedback präsentiert. Du brauchst Zeit, um dich zu … rebooten.

Das bedeutet, du bist nicht bewusstlos. Es ist eher so, dass du Phasen hast, in denen du halb wach bist, und andere, in denen du halb schläfst, sofern das einen Sinn ergibt. Du nimmst manches irgendwie wahr. Ruckartige Bewegungen, gelegentliches Schubsen. Jemand schiebt dir etwas zu essen und zu trinken in den Mund. Glücklicherweise besitzt du die Geistesgegenwart zu kauen und zu schlucken, denn das Ende der Welt und die aschebestreute Straße sind ein schlechter Zeitpunkt und ein ungünstiger Ort, um eine Magensonde zu finden. Hände ziehen an deiner Kleidung, und etwas wird um deine Hüfte gebunden – eine Windel. Auch dafür sind Zeitpunkt und Ort schlecht gewählt, aber immerhin ist jemand bereit, sich um dich zu kümmern, und es stört dich nicht. Du merkst es kaum. Du verspürst keinen Hunger und keinen Durst, bevor sie dir etwas geben; deine Entleerungen bringen keine besondere Verbesserung. Das Leben geht weiter. Das muss es aber nicht begeistert
 tun.

Irgendwann unterscheiden sich die Phasen des Wachseins und des Schlafens deutlicher voneinander. Und eines Tages öffnest du die Augen und starrst in den bewölkten Himmel über dir. Er schwankt. Kahle Äste und Zweige verdecken ihn gelegentlich. Der schwache Schatten eines Obelisken fällt durch die Wolken: der Spinell, vermutest du. Er ist zu seiner üblichen Form und Unermesslichkeit zurückgekehrt und folgt dir wie ein einsames Hündchen, seit Alabaster tot ist.

Nach einer Weile wird es langweilig, zum Himmel hochzusehen, und du drehst den Kopf und versuchst zu verstehen, was gerade passiert. Um dich herum bewegen sich Gestalten, traumgleich und in Grauweiß gehüllt … Nein. Nein, sie tragen gewöhnliche Kleidung; sie ist nur mit heller Asche bedeckt. Und sie tragen eine Menge Kleidung, denn es ist kalt – nicht kalt genug, dass Wasser gefrieren würde, aber nicht weit davon entfernt. Die Fünftzeit dauert jetzt fast zwei Jahre; zwei Jahre ohne Sonne. Am Äquator stößt der Grabenbruch eine Menge Hitze aus, aber das reicht nicht einmal annähernd, um das Nichtvorhandensein des riesigen Feuerballs am Himmel auszugleichen. Dennoch wäre die Kälte ohne den Grabenbruch noch schlimmer – deutlich unter dem Gefrierpunkt statt knapp darüber. Kleine Gefälligkeiten.

Wie auch immer, eine dieser in Asche gehüllten Gestalten scheint zu bemerken, dass du wach bist, spürt vielleicht die Verlagerung deines Gewichts. Ein Kopf mit Gesichtsmaske und Schutzbrille dreht sich zu dir um und sieht dich an, blickt dann wieder nach vorn. Zwischen den beiden Menschen vor dir werden gemurmelte Worte gewechselt, die du nicht verstehst. Dabei sprechen sie keine andere Sprache. Du bist nur noch nicht richtig da, und die Worte werden zum Teil von der herunterrieselnden Asche verschluckt.

Hinter dir spricht jemand. Du zuckst zusammen und siehst dich um, findest dort ein weiteres Gesicht mit Maske und Schutzbrille. Wer sind diese Leute? (Es kommt dir nicht in den Sinn, Angst zu haben. Derartige viszerale Dinge sind – genau wie Hungergefühle – von dir abgetrennt.) Dann macht etwas in dir Klick, und du begreifst. Du liegst auf einer Trage, bestehend aus zwei Stöcken mit etwas Leder dazwischen, die von vier Leuten getragen wird. Eine Trägerin ruft etwas, und die anderen weiter vorn antworten. Viele Rufe. Viele Leute.

Noch ein Ruf von irgendwo weiter vorn, und die Leute, die dich tragen, bleiben stehen. Sie sehen einander an und stellen die Trage mit der ungezwungenen Gleichzeitigkeit von Leuten ab, die viele Male die gleichen, gemeinsamen Bewegungen ausgeführt haben. Du spürst, wie sich die Trage auf eine weiche, pudrige Ascheschicht senkt, unter der eine dickere Ascheschicht ist, unter der wiederum eine Straße sein könnte. Dann gehen die Träger weg, öffnen Bündel und Laufsäcke und folgen einem Ritual, das dir von deinem monatelangen Leben auf der Straße vertraut ist. Sie machen Pause.

Du kennst das Ritual. Du solltest aufstehen. Etwas essen. Deine Stiefel auf Löcher oder Steine hin untersuchen, die Füße auf unentdeckte Verletzungen. Dafür sorgen, dass deine Maske – warte, trägst du eine? Wenn alle anderen eine haben … Du hast deine in deinem Laufsack aufbewahrt, oder nicht? Wo ist dein Laufsack?

Jemand taucht aus der Düsternis und dem Aschenregen auf. Groß, mit breiten Schultern, und obwohl die Persönlichkeit hinter der Kleidung und der Maske verschwindet, wird sie durch die vertraute krause Textur der aschgrauen Mähne wiederhergestellt. Sie hockt sich auf Kopfhöhe neben dich. »Hm. Nicht tot, tatsächlich. Schätze, die Wette habe ich gegen Tonkee verloren.«

»Hjarka«, krächzt du. Deine Stimme klingt noch schlimmer als ihre.

Du errätst an der Verformung ihrer Maske, dass sie grinst. Irgendwie seltsam, ihr Lächeln wahrzunehmen, ohne die übliche unterschwellige Bedrohung durch ihre spitz zugefeilten Zähne. »Dein Hirn ist wohl noch in Ordnung. Ich gewinne also zumindest die Wette mit Ykka.« Sie sieht sich um und brüllt: »Lerna!«

Du versuchst, eine Hand zu heben, um nach ihrem Hosenbein zu greifen. Es fühlt sich an, als wolltest du einen Berg bewegen. Doch du solltest eigentlich in der Lage sein, Berge zu versetzen, also konzentrierst du dich und bringst die Hand halb hoch – und dann vergisst du, warum du Hjarkas Aufmerksamkeit überhaupt auf dich lenken wolltest. Glücklicherweise sieht sie sich jetzt um und bemerkt deine erhobene Hand, die vor Anstrengung zittert. Nachdem Hjarka einen Moment nachgedacht hat, seufzt sie und nimmt die Hand, dann sieht sie weg, als wäre sie verlegen.

»Was …«, bringst du hervor.

»Rostverdammt, wenn ich das wüsste. So schnell hätten wir nicht schon wieder eine Pause gebraucht.«

Das war nicht das, was du gemeint hast, aber es ist zu anstrengend für dich zu versuchen, den Rest auch noch zu sagen. Also liegst du einfach nur da, lässt dir von einer Frau die Hand halten, die eindeutig lieber etwas anderes tun würde und sich dennoch dazu herabgelassen hat, dir Mitgefühl entgegenzubringen, weil sie denkt, dass du es brauchst. Das tust du nicht, aber du bist froh, dass sie es versucht.

Zwei weitere Gestalten lösen sich aus dem wirbelnden Aschenregen, beide erkennst du an ihrer Statur. Die eine ist männlich und schlank, die andere weiblich und rundlich. Die schmale nimmt Hjarkas Stelle an deiner Seite ein und beugt sich zu dir herunter, um dir die Schutzbrille abzunehmen, von der du gar nicht gewusst hast, dass du sie trägst. »Ich brauche einen Stein«, sagt der Mann. Es ist Lerna; seine Worte ergeben keinen Sinn.

»Was?«, fragst du.

Er antwortet dir nicht. Tonkee, die andere Person, stößt Hjarka den Ellbogen in die Seite, und Hjarka seufzt und kramt in ihrer Tasche, bis sie einen kleinen Gegenstand findet. Sie reicht ihn Lerna.

Er legt dir eine Hand an die Wange, während er den Gegenstand hochhält. Das Ding beginnt, in einem vertrauten weißen Licht zu leuchten. Du begreifst, dass es ein Stück Kristall von Untercastrima ist – er leuchtet auf, wie sie es tun, wenn sie Kontakt mit Orogenen haben, und Lerna berührt dich jetzt. Genial. Er beugt sich nach vorn und untersucht mithilfe des Lichts deine Augen. »Die Pupillen ziehen sich normal zusammen«, murmelt er leise vor sich hin. Die Hand an deiner Wange zuckt. »Kein Fieber.«

»Ich fühle mich schwer«, sagst du.

»Du bist am Leben«, sagt er, als wäre dies eine vernünftige Aussage. Niemand spricht auf eine Weise, die du heute verstehen kannst. »Motorik träge. Wahrnehmung …?«

Tonkee beugt sich zu dir hin. »Was hast du geträumt?«

Die Frage ergibt genauso viel Sinn wie Lernas Ich brauche einen Stein,
 aber du versuchst zu antworten, weil du zu sehr neben dir stehst, um zu begreifen, dass du nicht antworten solltest. »Da war eine Stadt«, murmelst du. Ein paar Ascheflocken fallen auf deine Wimpern, und du zuckst zusammen. Lerna setzt dir die Schutzbrille wieder auf. »Sie war lebendig. Über ihr war ein Obelisk.« Über ihr? »Vielleicht auch darin. Glaube ich.«

Tonkee nickt. »Obelisken schweben selten direkt über menschlichen Wohnstätten. In der Siebten hatte ich eine Freundin, die einige Theorien dazu hatte. Willst du sie hören?«

Schließlich begreifst du, dass du gerade etwas Dummes tust: Du ermutigst Tonkee. Du strengst dich ordentlich an und wirfst ihr einen zornigen Blick zu: »Nein.«


Tonkee sieht Lerna an. »Ihre Wahrnehmungsfähigkeiten scheinen in Ordnung zu sein. Ein bisschen träge vielleicht, aber das war bei ihr schon immer so.«

»Ja, danke, dass du das bestätigst.« Lerna beendet das, was immer er getan hat, und lässt sich auf die Fersen nieder. »Möchtest du versuchen zu gehen, Essun?«

»Ist das nicht etwas früh?«, fragt Tonkee. Sie runzelt die Stirn, was trotz der Schutzbrille zu sehen ist. »Wo sie doch im Koma war und so?«

»Du weißt so gut wie ich, dass Ykka ihr nicht mehr viel Zeit zur Genesung zugestehen wird. Es könnte ihr sogar guttun.«

Tonkee seufzt. Aber dann hilft sie Lerna dabei, als er einen Arm unter deinen Rücken schiebt und dich in eine aufrechte Position bringt. Schon das kostet dich unendliche Mühe. Du fühlst dich benommen, kaum dass du dich aufgesetzt hast, aber es geht vorbei. Etwas stimmt allerdings nicht. Vielleicht ein Beweis dafür, wie viel du durchgemacht hast, diese dauerhaft gekrümmte Haltung. Deine rechte Schulter sackt nach unten, der Arm wird hinuntergezerrt, als

bestünde er aus

Oh. Oh.


Die anderen hören auf, sich an dir zu schaffen zu machen, als du begreifst, was passiert ist. Sie sehen, wie du in dem Versuch, deinen rechten Arm zu betrachten, die Schulter hochziehst, so gut es geht. Der Arm ist schwer. Deine Schulter schmerzt, da der größte Teil des Gelenks immer noch aus Fleisch besteht, und das Gewicht des Arms zieht an diesem Fleisch. Einige Sehnen haben sich verändert, aber sie sind immer noch an lebendigen Knochen befestigt. Kiesige Stücke von etwas reiben in etwas, das eine geschmeidige Gelenkkugel sein sollte. Es schmerzt nicht so sehr, wie du vermutet hättest, nachdem du mit angesehen hast, was Alabaster durchgemacht hat. Das ist immerhin etwas.

Der Rest deines Armes – jemand hat ihn von den Ärmeln deines Hemds und deiner Jacke befreit – hat sich fast bis zur Unkenntlichkeit verändert. Es ist dein Arm, da bist du dir ziemlich sicher. Nicht nur, dass er immer noch mit deinem Körper verbunden ist, er hat auch die Form, die du kennst – nun ja, er ist nicht mehr so graziös und konisch zulaufend wie früher, als du noch jung warst. Eine Weile warst du korpulent, was man noch an dem üppig aussehenden Unterarm und dem leichten Durchhängen deines Oberarms sehen kann. Der Bizeps ist nach den zwei Jahren Überlebenskampf ausgeprägter. Die Hand bildet eine Faust, der Ellbogen ist leicht angewinkelt. Du hattest immer die Neigung, die Hände zu Fäusten zu ballen, wenn es besonders schwierig wurde, mit der Orogenie zu arbeiten.

Das Muttermal mitten auf deinem Unterarm, ein winziger schwarzer Fleck, ist allerdings verschwunden. Du kannst den Arm nicht so drehen, dass du dir den Ellbogen anschauen könntest, deshalb betastest du ihn. Der narbige Wulst von einem Sturz ist nicht mehr zu spüren, obwohl er sich von der umgebenden Haut leicht abheben müsste. Dieser feine Grat ist in einer rauen, dichten Konsistenz – wie unpolierter Sandstein – untergegangen. In einer möglicherweise selbstzerstörerischen Anwandlung reibst du darüber, aber unter deinen Fingerspitzen lösen sich keine Partikel; das Material ist fester, als es aussieht. Die Farbe ist gleichmäßig und lückenlos gräulich braun und erinnert ganz und gar nicht an deine Haut.

»So war es schon, als Hoa dich zurückgebracht hat«, sagt Lerna, der geschwiegen hat, während du deinen Arm untersucht hast. Seine Stimme klingt neutral. »Er sagt, er braucht deine Einwilligung, um, äh …«

Du hörst auf zu versuchen, die Steinhaut abzuschaben. Vielleicht liegt es am Schock, vielleicht hat die Angst dir auch den Schock geraubt, oder aber du kannst wirklich nichts mehr spüren.

»Also dann«, sagst du zu Lerna. Die Anstrengung, die es dich kostet, aufrecht zu sitzen und deinen Arm zu betrachten, hat deinen Verstand ein bisschen zurückgeholt. »Was sollte ich deiner, äh, beruflichen Einschätzung nach jetzt hiermit tun?«

»Ich denke, du solltest entweder Hoa erlauben, ihn zu essen, oder zulassen, dass jemand von uns ihn mit einem Vorschlaghammer bearbeitet.«

Du zuckst zusammen. »Findest du das nicht etwas drastisch?«

»Ich bezweifle, dass etwas anderes mehr als eine Kerbe verursachen wird. Du vergisst, dass ich oft die Gelegenheit hatte, Alabaster zu untersuchen, als das mit ihm passiert ist.«

Schlagartig fällt dir ein, dass Alabaster daran erinnert werden musste, zu essen, weil er keinen Hunger mehr verspürt hat. Das ist jetzt nicht wichtig, aber der Gedanke steigt einfach auf. »Das hat er zugelassen?«

»Ich ließ ihm keine Wahl. Ich musste wissen, ob er ansteckend war, schließlich schien es sich bei ihm auszubreiten. Einmal habe ich ihm eine Probe entnommen, und er hat einen Witz darüber gemacht, dass Antimon – die Steinesserin – sie zurückverlangen würde.«

Es war sicher kein Witz gewesen. Alabaster hat immer gelächelt, wenn er die schroffsten Wahrheiten ausgesprochen hat. »Hast du sie ihm zurückgegeben?«

»Darauf kannst du Gift nehmen.« Lerna fährt sich mit einer Hand über die Haare, schiebt einen kleinen Haufen Asche beiseite. »Hör zu, wir müssen den Arm nachts umwickeln, damit deine Körpertemperatur nicht aufgrund seiner Kälte sinkt. An deiner Schulter – da, wo der Arm an deiner Haut zerrt – sind Dehnungsmale zu sehen. Ich vermute, dass die Knochen deformiert und die Sehnen übermäßig beansprucht werden; das Schultergelenk ist nicht dafür gemacht, so viel Gewicht zu tragen.« Er zögert. »Wir können ihn jetzt abnehmen und Hoa später geben, wenn du willst. Ich sehe keinen Grund, warum du es … auf seine Weise tun musst.«

Du glaubst, dass Hoa irgendwo unter deinen Füßen ist und zuhört. Aber Lerna ist seltsam zimperlich. Warum? Du wagst eine Vermutung. »Es stört mich nicht, wenn Hoa ihn isst«, sagst du. Das sagst du nicht nur für Hoa. Du meinst es wirklich so. »Wenn es ihm guttut und ich das Ding auf diese Weise loswerde, warum nicht?«

Etwas flackert in Lernas Miene auf. Die Maske der Emotionslosigkeit verrutscht, und plötzlich erkennst du, dass ihn die Vorstellung abstößt, wie Hoa dir den Arm abkaut. Nun, so betrachtet, ist das ganze Konzept abstoßend. Aber das ist eine zu zweckmäßige Betrachtungsweise. Zu primitiv. Aufgrund all der Stunden, die du damit verbracht hast, zwischen die Zellen und Partikel von Alabasters transformierenden Körper einzutauchen, weißt du auf eine sehr vertraute Weise, was in deinem Arm vor sich geht. Wenn du ihn ansiehst, kannst du die silbrigen Fäden der Magie fast sehen, die die unendlich winzigen Partikel und Energien deiner Substanz ausrichten, indem sie das eine Teilchen so bewegen, dass es sich am gleichen Pfad orientiert wie das andere Teilchen, sich all das vorsichtig zu einem Gitter verfestigt, das alles miteinander verbindet. Was für ein Prozess genau es auch ist, er ist zu präzise, zu mächtig, um Zufall sein zu können – oder das Groteske, das Lerna offenbar darin sieht, weil Hoa es sich einverleiben will. Du weißt jedoch nicht, wie du ihm das alles erklären kannst, und selbst wenn du es wüsstest, hättest du nicht die Kraft, es zu versuchen.

»Hilf mir auf«, sagst du.

Tonkee nimmt behutsam deinen Steinarm und hebt ihn an, damit er sich nicht verlagert oder absackt und an deiner Schulter zerrt. Sie wirft Lerna einen zornigen Blick zu, bis er schließlich zu dir tritt und wieder einen Arm unter deine Achsel schiebt. Mithilfe der beiden gelingt es dir, dich aufzustellen, aber es ist sehr schwer. Als du es geschafft hast, keuchst du, und deine Knie fühlen sich ziemlich wackelig an. Das Blut in deinem Körper scheint sich seiner Aufgabe wenig verpflichtet zu fühlen, und du schwankst einen Moment benommen und schwindelig.

»In Ordnung, lassen wir sie sich wieder hinsetzen«, sagt Lerna.

Sofort sitzt du wieder, dieses Mal außer Atem. Der Arm schiebt deine Schulter unangenehm nach oben, bis Tonkee seine Position korrigiert. Das Ding ist wirklich schwer.

(Dein Arm
. Nicht »das Ding«. Es ist dein rechter Arm. Du hast deinen rechten Arm verloren. Du bist dir dessen bewusst, und schon bald wirst du ihn betrauern, aber im Augenblick ist es leichter, in ihm ein Ding zu sehen, das von dir getrennt ist. Eine besonders nutzlose Prothese. Ein bösartiger Tumor, der entfernt werden muss. Genauso ist es. Es ist aber auch dein rostverdammter Arm.)

Du sitzt da, keuchst und versuchst, die Welt zu zwingen, sich nicht mehr zu drehen, als du hörst, wie sich jemand anderes nähert. Die hier spricht laut, ruft allen zu, dass sie die Sachen wieder einpacken sollen, weil die Pause vorbei ist und sie vor der Dunkelheit noch weitere fünf Meilen gehen müssen. Ykka. Du hebst den Kopf, während sie nahe genug herankommt, und in diesem Moment begreifst du, dass sie wirklich eine Freundin ist. Du erkennst es daran, dass es sich gut anfühlt, ihre Stimme zu hören und sie voller Entschlossenheit aus der wirbelnden Asche auftauchen zu sehen. Beim letzten Treffen war sie von feindseligen Steinessern bedroht worden, die Untercastrima angegriffen hatten und sie töten wollten. Das war einer der Gründe, die Steinesser zu bekämpfen, indem du sie in die Kristalle von Untercastrima eingeschlossen hast. Du wolltest, dass Ykka lebt, und all die anderen Orogenen von Castrima, und damit auch all die Bewohner von Castrima, die von den Orogenen abhängig waren.

Du lächelst also. Das Lächeln ist schwach. Du bist schwach. Deshalb tut es tatsächlich weh, als Ykka sich zu dir umdreht und die Lippen zu einer harten Linie zusammenpresst, die unmissverständlich Empörung ausdrückt.

Sie hat den Stoff weggezogen, der die untere Hälfte ihres Gesichts bedeckt hat. Die Augen hinter der behelfsmäßigen Schutzbrille – sie hat Stofffetzen darum gebunden, um die Asche fernzuhalten – sind grau-schwarz geschminkt, wovon sie nicht einmal das Ende der Welt abhalten kann. »Scheiße«, sagt sie zu Hjarka. »Du wirst mir das jetzt immer unter die Nase reiben, oder?«

Hjarka zuckt mit den Schultern. »Nur solange du nicht bezahlst.«

Du starrst Ykka an, und das zaghafte kleine Lächeln auf deinem Gesicht erstarrt.

»Sie wird sich wahrscheinlich vollständig erholen«, sagt Lerna. Seine Stimme klingt auf eine Weise sachlich, die seine Vorsicht verrät. Eine Über-eine-Lavaröhre-gehen-Vorsicht. »Es wird allerdings ein paar Tage dauern, bis sie zu Fuß mithalten kann.«

Ykka seufzt, stemmt eine Hand in die Hüfte und lässt sich offensichtlich etliche Dinge durch den Kopf gehen, die sie sagen könnte. Schließlich entscheidet auch sie sich für etwas Sachliches. »Schön. Ich werde die Rotation der Leute, die sie tragen, noch etwas ausweiten. Aber sorgt dafür, dass sie so bald wie möglich gehen kann. In dieser Gem trägt jeder sein eigenes Gewicht oder wird zurückgelassen.« Sie dreht sich um und stapft davon.

»Nun ja«, sagt Tonkee leise, als Ykka außer Hörweite ist. »Sie ist ein bisschen angepisst, weil du die Geode zerstört hast.«

Du zuckst zusammen. »Weil ich –« Oh, verdammt. Das Einschließen der Steinesser in den Kristallen. Du hattest alle retten wollen, aber Castrima war eine Maschine – eine sehr alte, sehr komplizierte Maschine, deren Mechanismus du nicht verstanden hast. Und jetzt seid ihr hier oben und stapft durch den Aschenregen … »Oh, rostverdammte Erde, ich habe
 die Geode zerstört!«

»Was denn, war dir das nicht klar?« Hjarka lacht ein wenig. Ihr Lachen hat eine bittere Schärfe. »Hast du wirklich gedacht, diese ganze rostverdammte Gem ist aus Spaß
 hier oben und wandert durch Asche und Kälte nach Norden?« Sie geht weg, schüttelt den Kopf. Ykka ist nicht die Einzige, die deshalb angepisst ist.

»Das habe ich nicht …« Das habe ich nicht gewollt,
 willst du sagen, aber dann unterbrichst du dich. Denn du willst so etwas nie, und am Ende spielt es niemals eine Rolle.

Lerna mustert dein Gesicht und seufzt leise. »Rennanis hat die Gem zerstört, Essun. Nicht du.« Er hilft dir, dich wieder hinzulegen, aber er weicht deinem Blick aus. »Wir haben die Geode in dem Moment verloren, als wir Obercastrima mit Kochkäfern überschwemmt haben, um uns zu retten. Ist ja nicht so, als wären sie jemals von alleine weggegangen oder hätten uns in dem Gebiet noch irgendwas zu essen übrig gelassen. Wenn wir in der Geode geblieben wären, wären wir zum Tode verurteilt gewesen, auf die eine oder andere Weise.«

Das stimmt; seine Ausführungen sind vollkommen vernünftig. Ykkas Reaktion beweist allerdings, dass es manchmal nicht um Vernunft geht. Du kannst anderen Menschen nicht so unerwartet und dramatisch ihr Zuhause und ihr Gefühl von Sicherheit nehmen und erwarten, dass sie sich erst mit der ausgedehnten Verkettung von Schuld beschäftigen, bevor sie wegen ihres Verlusts wütend werden.

»Sie werden darüber hinwegkommen.« Du blinzelst und bemerkst, dass Lerna dich ansieht. Sein Blick ist klar, sein Gesicht ist offen. »Wenn ich es konnte, können sie es auch. Es wird nur eine Weile dauern.«

Du hast gar nicht mitbekommen, dass er über Tirimo hinweggekommen ist.

Er ignoriert deinen eindringlichen Blick und gestikuliert zu den vier Leuten, die in der Nähe warten. Du liegst bereits wieder, daher sorgt er dafür, dass dein Steinarm neben dir ruht und die Decken ihn bedecken. Die Träger führen ihre Aufgabe wieder aus, und du musst deine Orogenie unterdrücken, die – jetzt, da du wach bist – darauf besteht, bei jedem Ruck so zu reagieren, als wäre es ein Beben. Als die Träger sich wieder in Bewegung setzen, taucht Tonkees Kopf in deinem Blickfeld auf. »Hey, es wird alles gut werden. Mich hassen auch viele Leute.«

Das ist ganz und gar nicht beruhigend. Es frustriert dich, dass es dir etwas ausmacht, und dass andere das sehen. Dabei hattest du immer ein Herz aus Stahl.

Aber du weißt plötzlich, warum das nicht mehr so ist.

»Nassun«, sagst du zu Tonkee.

»Was?«

»Nassun. Ich weiß, wo sie ist.« Du versuchst, deine rechte Hand zu heben, um ihre zu nehmen, und da ist ein Gefühl, das durch deine Schulter surrt wie Schmerz und Schweben. Du hörst ein klingendes Geräusch. Es tut nicht weh, aber insgeheim verfluchst du dich, weil du es vergessen hast. »Ich muss gehen und sie finden.«

Tonkee wirft einen Blick auf die Träger und dann in die Richtung, in die Ykka gegangen ist. »Sprich leiser.«

»Was?« Ykka weiß ganz genau, dass du gehen wirst, um deine Tochter zu finden. Es war fast das Erste, was du ihr gesagt hast.

»Wenn du unbedingt willst, dass man dich am rostverdammten Straßenrand liegen lässt, sprich gern weiter.«

Das bringt dich zum Schweigen, zusammen mit deinen andauernden Bemühungen, deine Orogenie zu bändigen. Oh. So
 angepisst ist Ykka also.

Die Asche fällt weiter; schließlich verdeckt sie deine Schutzbrille, weil du nicht die Energie aufbringst, sie wegzuwischen. In der grauen Dämmerung, die dadurch entsteht, überwältigt dich das Bedürfnis deines Körpers nach Genesung, und du schläfst wieder ein. Als du das nächste Mal aufwachst, liegt das daran, dass die Trage wieder abgestellt worden ist und ein Stein oder Ast oder etwas anderes in deinen unteren Rücken drückt. Du streichst dir die Asche vom Gesicht und richtest dich mühsam auf einem Ellbogen auf, und dieses Mal ist es etwas leichter; viel mehr bringst du allerdings nicht zustande.

Die Nacht ist angebrochen. Ein paar Dutzend Leute lassen sich auf einer Art Felsvorsprung in einem rauen, seltsam anmutenden Wald nieder. Als du das Gestein mentastest, fühlt es sich aufgrund deiner orogenischen Erkundungen von Castrimas Umgebung vertraut an. Es hilft dir, zu erkennen, wo du bist: auf einem Stück frischer tektonischer Hebung, die sich etwa einhundertsechzig Meilen nördlich der Castrima-Geode befindet. Das verrät dir, dass die Reise von Castrima erst vor wenigen Tagen begonnen hat, da eine Gruppe dieser Größe nur eine bestimmte Geschwindigkeit an den Tag legen kann. Und du weißt auch, dass sie nur ein Ziel haben, wenn sie nach Norden unterwegs sind. Rennanis. Von irgendwoher müssen sie wissen, dass es leer und bewohnbar ist. Vielleicht hoffen sie das aber auch nur, und es gibt sonst nichts, worauf sie ihre Hoffnung richten können. Nun, diesbezüglich kannst du sie beruhigen … sofern sie dir zuhören werden.

Die Leute um dich herum errichten Feuerstellen. Kochgruben. Latrinen. An einigen wenigen Stellen hier und da im Lager sorgen kleine Haufen von zerbrochenen Castrima-Kristallbrocken für zusätzliche Beleuchtung; gut zu wissen, dass genügend Orogenen übrig geblieben sind, um sie funktionieren zu lassen. Ein Teil der Geschäftigkeit ist nicht sehr effektiv, wenn es um ungewohnte Aufgaben geht, aber zum größten Teil ist alles gut organisiert. Die Tatsache, dass viele der Bewohner von Castrima wissen, wie man auf der Straße lebt, erweist sich jetzt als Segen. Deine Träger haben dich allerdings irgendwo abgestellt und dann allein gelassen, und falls irgendwer vorhat, ein Feuer für dich zu entfachen oder dir etwas zu essen zu bringen, merkst du noch nichts davon. Du siehst Lerna bei ein paar Leuten hocken, die ebenfalls auf dem Boden liegen, aber er ist beschäftigt. Ah, ja; es muss etliche Verwundete gegeben haben, nachdem die Soldaten von Rennanis in die Geode gelangt sind.

Nun, du brauchst kein Feuer, und du bist auch nicht hungrig, daher stört dich das Desinteresse der anderen im Moment nicht besonders, außer vielleicht emotional. Dich beunruhigt allerdings, dass dein Laufsack weg ist. Du hast dieses Ding durch die halbe Stille
 geschleppt, deine alten Rang-Ringe hineingestopft, ihn sogar davor bewahrt, pulverisiert zu werden, als ein Steinesser sich in deiner Unterkunft transformiert hat. Es war nicht viel darin, was noch von Bedeutung für dich gewesen wäre, aber die Tasche selbst hat einen gewissen sentimentalen Wert.

Nun. Jeder hat irgendetwas verloren.

Plötzlich belastet ein Berg deine Wahrnehmung. Trotz allem lächelst du unwillkürlich. »Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest.«

Hoa steht über dir. Es ist immer noch ein Schock, ihn so zu sehen: eher ein Erwachsener mittlerer Größe als ein kleines Kind, schwarz geäderter Marmor statt weißem Fleisch. Es ist trotzdem leicht, ihn als die gleiche Person wahrzunehmen – die gleiche Gesichtsform, die gleichen gequält dreinblickenden eisweißen Augen, die gleiche unbeschreibliche Fremdheit, der gleiche Hauch schlummernder Spitzbübigkeit. Es ist der Hoa, den du im vergangenen Jahr gekannt hast. Was hat sich geändert, dass ein Steinesser dir nicht mehr fremdartig erscheint? Bei ihm nur oberflächliche Dinge. Bei dir alles.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er.

»Besser.« Der Arm zerrt an dir, als du dich verlagerst, um zu ihm hochzusehen, eine beständige Ermahnung an den ungeschriebenen Vertrag zwischen euch. »Warst du derjenige, der ihnen das mit Rennanis gesagt hat?«

»Ja. Und ich führe sie dorthin.«

»Du?«

»Soweit Ykka zuhört. Ich denke, sie bevorzugt Steinesser als stumme Bedrohungen statt als aktive Verbündete.«

Das entlockt dir ein müdes Lachen. Aber. »Bist
 du ein Verbündeter, Hoa?«

»Nicht ihrer. Aber auch das versteht Ykka.«

Ja. Das ist vermutlich der Grund, warum du noch am Leben bist. Solange Ykka dafür sorgt, dass es dir gut geht, wird Hoa helfen. Du bist wieder auf der Straße, und schon geht es erneut um einen rostverdammten Handel. Die Gem, die Castrima war, lebt, aber es ist jetzt keine richtige Gemeinschaft mehr, nur eine Gruppe von gleichgesinnten Reisenden, die sich zusammengeschlossen haben, um zu überleben. Vielleicht kann die Gruppe später wieder eine richtige Gem werden, wenn sie ein neues Zuhause hat, das es zu verteidigen gilt, aber im Augenblick verstehst du, warum Ykka wütend ist. Etwas Wunderschönes und Gesundes ist verloren gegangen.

Nun. Du siehst an dir hinunter. Du bist nicht mehr gesund, aber das, was von dir übrig ist, kann gestärkt werden; du wirst schon bald in der Lage sein, Nassun zu suchen. Aber alles der Reihe nach. »Gehen wir es an?«

Hoa sagt einen Moment nichts. »Bist du dir sicher?«

»So, wie er jetzt ist, nützt mir der Arm nichts.«

Da ist ein schwaches Geräusch. Stein, der über Stein reibt, langsam und unaufhaltsam. Eine sehr schwere Hand legt sich auf deine halb transformierte Schulter. Trotz des Gewichts hast du das Gefühl, dass die Berührung nach Maßstäben der Steinesser zart ist. Hoa geht behutsam mit dir um.

»Nicht hier«, sagt er und zieht dich hinunter in die Erde.

Es dauert nur einen Moment. Er hält diese Reisen durch die Erde immer kurz, wahrscheinlich, weil es, wenn man länger bleibt, schwieriger wird zu atmen … und bei geistiger Gesundheit zu bleiben. Dieses Mal ist es kaum mehr als eine verschwommene Empfindung von Bewegung, ein Flackern von Dunkelheit, ein Hauch von Lehm, der üppiger riecht als die saure Asche. Dann liegst du wieder auf einem felsigen Untergrund – möglicherweise auf dem gleichen, auf dem der Rest von Castrima sich ausgebreitet hat, nur ein Stück vom Lager entfernt. Hier gibt es keine Feuerstellen; das einzige Licht stammt von dem Grabenbruch, der von den dicken Wolken über dir rötlich reflektiert wird. Deine Augen gewöhnen sich rasch daran, auch wenn es nicht viel zu sehen gibt, nur Felsen und die Schatten nahe stehender Bäume. Und eine menschliche Silhouette, die jetzt neben dir hockt.

Hoa hält deinen Steinarm in den Händen, sanft, beinahe ehrfürchtig. Wider Willen spürst du die Feierlichkeit dieses Augenblicks. Und warum sollte er auch nicht feierlich sein? Dies ist das Opfer, das die Obelisken verlangen. Dies ist das Pfund Fleisch, das du für die Blutschuld deiner Tochter zahlen musst.

»Das hier ist nicht das, was du denkst«, sagt Hoa, und einen Moment machst du dir Sorgen, dass er deine Gedanken lesen kann. Wahrscheinlich liegt es aber daran, dass er buchstäblich älter ist als steinalt und dass er in deinem Gesicht lesen kann. »Du siehst, was in uns verloren ist, aber wir haben auch etwas gewonnen. Dies ist nicht so hässlich, wie es aussieht.«

Es scheint, als würde er jetzt deinen Arm essen. Es ist in Ordnung für dich, aber du möchtest es verstehen. »Was ist es dann? Wieso …?« Du schüttelst den Kopf, bist dir unsicher darüber, welche Frage du stellen sollst. Vielleicht spielt das Warum
 gar keine Rolle. Vielleicht kannst du es nicht verstehen. Vielleicht ist das hier nicht für dich gedacht.

»Es geht nicht um Stärkung durch Nahrung. Wir brauchen nur Leben, um zu leben.«

Die zweite Hälfte ist unsinnig, daher springst du auf die erste Hälfte an. »Wenn es keine Stärkung durch Nahrung ist, was …?«

Hoa bewegt sich langsam. Steinesser tun das nicht oft. Bewegung ist das, was ihre unheimliche Natur betont, der Menschheit so ähnlich und doch ganz anders. Es wäre einfacher, wenn sie fremdartiger wären. Wenn sie sich bewegen, kannst du sehen, was sie einst gewesen sind, und das Wissen ist eine Bedrohung für und eine Warnung an all das, was menschlich in dir ist.

Und dennoch. Du siehst, was in uns verloren ist, aber wir haben auch etwas gewonnen.


Er hebt deinen Arm mit seinen beiden Händen, die eine unter deinem Ellbogen, die Finger der anderen leicht gespreizt unter deiner rissigen Faust. Langsam, langsam. So tut es deiner Schulter nicht weh. Auf halbem Weg zu seinem Gesicht bewegt er die Hand unter deinem Ellbogen, verrückt sie so, dass sie die Unterseite deines Oberarms umfasst. Sein Stein gleitet an deinem entlang, mit einem schwachen schleifenden Geräusch. Es ist überraschend sinnlich, auch wenn du nicht das Geringste spüren kannst.

Dann ruht deine Faust an seinen Lippen. Die Lippen rühren sich nicht, als er von irgendwo in seiner Brust fragt: »Hast du Angst?«

Du denkst einen langen Moment darüber nach. Solltest du nicht welche haben? Aber … »Nein.«

»Gut«, erwidert er. »Ich tue dies für dich, Essun. Alles für dich. Glaubst du das?«

Du weißt es zunächst nicht. Ein Impuls bringt dich dazu, die gesunde Hand zu heben, sanfte Finger auf seiner harten, kühlen, polierten Wange. Du kannst ihn kaum sehen, so schwarz ist er vor dem Dunkel, aber dein Daumen findet seine Brauen und erspürt seine Nase, die in dieser erwachsenen Gestalt länger ist. Er hat dir einmal gesagt, dass er sich selbst als Mensch betrachtet, trotz seines seltsamen Körpers. Erst jetzt begreifst du, dass du dich entschieden hast, ihn auch als Mensch zu sehen. Das macht das hier zu etwas anderem als einem räuberischen Akt. Du bist dir nicht sicher, was es stattdessen ist, aber … es fühlt sich wie ein Geschenk an.

»Ja«, sagst du. »Ich glaube dir.«

Er öffnet den Mund. Weit, weiter, weiter, als jeder menschliche Mund sich öffnen kann. Einmal hast du dir Sorgen gemacht, weil sein Mund zu klein war; jetzt ist er breit genug, dass eine Faust hineinpasst. Und er hat so kleine, gleichmäßige Zähne, diamantklar, im roten Abendlicht hübsch glitzernd. Jenseits dieser Zähne ist nur Dunkelheit.

Du schließt die Augen.

* * *

Sie hatte schlechte Laune. Das Alter, erklärte mir eines ihrer Kinder. Sie
 sagte, es wäre nur der Stress von dem Bemühen, die Leute zu warnen, die doch nicht hören wollten, dass schlechte Zeiten bevorstünden. Es war keine schlechte Laune, es war das Privileg, das das Alter ihr erkauft hatte, mit dem Lügen aus Höflichkeit aufzuhören.

»In dieser Geschichte gibt es keinen Schurken«, sagte sie. Wir saßen in ihrer Gartenkuppel, die nur deshalb eine Kuppel war, weil sie darauf bestanden hatte. Die Syl-Skeptiker behaupten immer noch, dass es keinen Beweis dafür gibt, dass die Dinge sich so entwickeln, wie sie es gesagt hat, aber sie hat sich in ihren Vorhersagen nie geirrt, und sie ist mehr Syl als die anderen, also. Sie hat Gewiss getrunken, als würde dies den Wahrheitsgehalt erhöhen.

»Es gibt nicht das eine Böse, auf das man deuten könnte, einen einzelnen Moment, an dem sich alles geändert hat«, sprach sie weiter. »Die Dinge waren schlecht und dann schrecklich und dann besser und dann wieder schlecht, und dann sind sie erneut passiert, und wieder, weil niemand es aufgehalten hat. Die Dinge können … angepasst werden. Verlängert das Bessere, sagt das Schlechtere voraus und verkürzt es. Verhindert manchmal das Schreckliche, indem ihr wählt, was lediglich schlecht ist. Ich habe es aufgegeben zu versuchen, euch Leute aufzuhalten. Habe nur meinen Kindern beigebracht, sich zu erinnern und zu lernen und zu überleben … bis jemand irgendwann den Kreislauf durchbricht.«

Ich war verwirrt. »Sprichst du von einem Runterbrennen?« Das war es, worüber ich schließlich mit ihr sprechen wollte. Einhundert Jahre, hatte sie vor fünfzig Jahren vorhergesagt. Was sonst war noch wichtig?

Sie lächelte nur.

– Transkribiertes Interview, übersetzt vom Obelisken-Erbauer C, gefunden in Tapita Plateau Ruine #723 von Shinash Innovatorin Dibars. Datum unbekannt, Transkribent oder Transkribentin unbekannt.Spekulation: der oder die erste Kundige? Persönlich: Baster, du solltest diesen Ort sehen. Überall historische Schätze, das meiste zu zerfallen, um es entziffern zu können, aber dennoch … Ich wünschte, du wärst hier.
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Nassun, aus der Fassung geraten

Nassun steht über dem Körper ihres Vaters, sofern man einen Haufen aus zerbrochenen Juwelen als Körper bezeichnen kann. Sie ist benommen und schwankt etwas, weil die Wunde in ihrer Schulter – wo ihr Vater auf sie eingestochen hat – heftig blutet. Der Stich ist die Folge seiner Forderung, eine unmögliche Entscheidung zu treffen: Entweder ist sie seine Tochter oder eine Orogene. Sie hat sich geweigert, existenziellen Selbstmord zu begehen. Er hat sich geweigert, eine Orogene weiterleben zu lassen. In diesem letzten Augenblick war in beiden keine Bösartigkeit, nur die grimmige Gewalt des Unausweichlichen.

Auf der einen Seite dieses Schauplatzes steht Schaffa, Nassuns Wächter. In einer Mischung aus Erstaunen und kalter Befriedigung starrt er auf das, was von Jija Resistenter Jekity übrig geblieben ist. Auf der anderen Seite steht Stahl, Nassuns Steinesser. Es ist angebracht, ihn jetzt so zu nennen, ihn als ihren
 Steinesser zu bezeichnen, denn in der Stunde der Not ist er zu ihr gekommen – nicht um ihr zu helfen, das niemals, sondern um ihr etwas zu geben. Was er ihr anbietet, und was sie, wie sie schließlich begriffen hat, benötigt, ist ein Ziel
. Nicht einmal Schaffa hat ihr so etwas gegeben, aber das liegt daran, dass Schaffa sie bedingungslos liebt. Sie braucht diese Liebe, oh, wie sehr sie sie braucht, aber in diesem Moment, als ihr Herz ziemlich gründlich gebrochen ist, als ihre Gedanken am wenigsten fokussiert sind, da greift sie nach etwas … Festerem.

Sie wird die Festigkeit haben, die sie will. Sie wird um sie kämpfen und töten, weil sie das bereits wieder und wieder hatte tun müssen und es zur Gewohnheit geworden ist, und wenn sie erfolgreich ist, wird sie dafür sterben. Schließlich ist sie die Tochter ihrer Mutter – und nur Leute, die glauben, sie hätten eine Zukunft, haben Angst vor dem Tod.

In Nassuns gesunder Hand summt eine drei Fuß lange, konische Kristallscherbe, tiefblau und fein facettiert, wenn auch mit leichten Deformationen an der Basis, wo sich eine Art Heft geformt hat. Hin und wieder wechselt dieses seltsame Langmesser flimmernd in einen durchscheinenden, nicht greifbaren, irrealen Zustand. Aber es ist sehr real; nur ihre Aufmerksamkeit hindert das Ding in Nassuns Händen daran, sie ebenfalls in bunte Steine zu verwandeln, wie es das bei ihrem Vater gemacht hat. Sie hat Angst davor, was passieren wird, wenn sie durch den Blutverlust ohnmächtig wird, und würde den Saphir wirklich gern zurück in den Himmel schicken, damit er dort seine ursprüngliche Gestalt und gewaltige Größe wieder annimmt – aber das kann sie nicht. Noch nicht.

Dort, beim Schlafhaus, befinden sich die beiden Gründe dafür: Umber und Nida, die anderen beiden Wächter von Fundemond. Sie beobachten sie, und als Nassuns Blick auf sie fällt, flackert in den sich verschränkenden Silberranken, die zwischen den beiden wabern, etwas auf. Sie wechseln weder Worte noch Blicke, es gibt nur diese stumme Verbundenheit, die Nassun nicht bemerken würde, wäre sie nicht die, die sie ist. Unter beiden bewegen sich zarte silbrige Linien, schlängeln sich vom Boden hoch in ihre Füße, verbinden sich durch das Nerven-und-Adern-Flimmern ihrer Körper mit winzigen Eisensplittern in ihren Hirnen. Diese pfahlwurzelähnlichen Linien sind schon immer da gewesen, aber vielleicht liegt es an der angespannten Situation, dass Nassun jetzt bemerkt, wie dick
 diese Lichtlinien bei diesen beiden Wächtern sind – sehr viel dicker als diejenige, die den Boden mit Schaffa verbindet. Und endlich begreift sie, was das bedeutet: Umber und Nida sind Marionetten eines größeren Willens. Nassun hat versucht, etwas Besseres in ihnen zu sehen, dass sie ein eigener Menschenschlag sind, aber hier, jetzt, mit dem Saphir in den Händen und dem toten Vater vor ihren Füßen … manche Erkenntnisse können nicht auf einen passenderen Moment warten.

Also verankert Nassun einen Torus tief in der Erde, denn sie weiß, dass Umber und Nida dies spüren werden. Es ist eine Finte; sie braucht die Kraft der Erde nicht, und sie vermutet, dass die beiden das wissen. Trotzdem reagieren sie, Umber breitet die Arme aus, und Nida, die bisher am Geländer der Veranda gelehnt hat, richtet sich auf.

Auch Schaffa reagiert, blickt zu ihr hin, ohne den Kopf zu bewegen. Es ist unvermeidlich, dass Umber und Nida es bemerken werden, aber es geht nicht anders; in Nassuns Hirn befindet sich kein Teil der Üblen Erde, das die Kommunikation erleichtern könnte. Wo die Materie versagt, muss die Fürsorge genügen. Er sagt: »Nida«, und mehr ist nicht nötig.

Umber und Nida sind schnell – so schnell –, weil das silberne Gitter in ihnen ihre Knochen verstärkt und die Muskelstränge gestrafft hat, sodass sie etwas tun können, was ein gewöhnlicher menschlicher Körper nicht tun kann. Ein negierendes Pulsieren bewegt sich mit sturmflutartiger Unerbittlichkeit vor ihnen, schlägt augenblicklich auf die Hauptlappen von Nassuns Mentastzellen ein und betäubt sie. Nassun ihrerseits greift bereits an. Nicht körperlich; in einem solchen Kampf kann sie die beiden nicht besiegen, und abgesehen davon kann sie kaum stehen. Alles, was sie hat, sind ihr Wille und das Silber.

Also greift Nassun – mit reglosem Körper und brachialem Geist – nach den Silberfäden in der Luft um sich herum, webt sie zu einem behelfsmäßigen, aber wirksamen Netz. (Sie hat so etwas noch nie getan, aber es hat ihr auch noch niemand gesagt, dass man es nicht tun kann.) Einen Teil davon wickelt sie um Nida, ignoriert Umber, wie Schaffa es ihr gesagt hat. Und begreift im nächsten Augenblick, warum er gesagt hat, dass sie sich nur auf einen feindlichen Wächter konzentrieren soll. Das Silber, das sie um Nida gewoben hat, sollte die Frau rasch festhalten, wie ein Insekt, das in ein Spinnennetz gerät. Stattdessen kommt Nida stolpernd zum Halten, dann lacht sie, während Fäden von etwas anderem
 sich aus ihrem Innern herausschlängeln und durch die Luft peitschen, das Netz um sie herum zerfetzen. Sie stürzt wieder auf Nassun zu, die aber – einen Moment zurückschreckend angesichts der Geschwindigkeit und der Wirksamkeit des Gegenschlags der Wächterin – Gestein aus der Erde hochreißt, das Nidas Füße durchbohrt. Doch das behindert Nida nur wenig. Sie stürmt weiter, bricht die Felssplitter vom Boden ab und greift an, obwohl die Splitter immer noch ihre Stiefel perforieren. Die eine Hand hält sie wie eine Klaue, die andere formt sie zu einer flachen Klinge aus versteiften Fingern. Diejenige, die Nassun als Erstes erreicht, wird darüber bestimmen, wie Nassun mit bloßen Händen zerrissen wird.

In diesem Moment gerät Nassun in Panik. Nur ein bisschen, denn sonst würde sie die Kontrolle über den Saphir verlieren – aber eben doch ein wenig. Sie spürt einen rohen, hungrigen, chaotischen Widerhall in den Silberfäden, die durch Nida surren. Noch nie hat Nassun etwas Ähnliches wahrgenommen, und es ist furchterregend. Sie weiß nicht, was dieser seltsame Widerhall in ihr anrichten wird, wenn Nida sie auf irgendeine Weise berühren sollte. (Ihre Mutter weiß es allerdings.) Sie weicht einen Schritt zurück, zwingt das Saphir-Langmesser, sich schützend zwischen sie und Nida zu bewegen. Ihre gesunde Hand umfasst immer noch den Griff des Saphirs, und so sieht es aus, als würde sie – zittrig und viel zu langsam – eine Waffe schwingen. Nida lacht wieder, hell und erfreut, denn sie können beide sehen, dass nicht einmal der Saphir sie wird aufhalten können. Nida spreizt die Finger der Klauenhand, schwingt sie vorwärts in Richtung von Nassuns Wange, während sie sich wie eine Schlange um ihre wilden Stöße herumwindet –

Nassun lässt den Saphir sinken und schreit; ihre benommenen Mentastzellen spannen sich verzweifelt und hilflos an –

Aber die Wächter haben Nassuns anderen Wächter vergessen.

Stahl scheint sich nicht zu bewegen. In einem Moment steht er noch da, wo er die letzten paar Minuten gestanden hat, mit dem Rücken zu dem kunterbunten Haufen, der einmal Jija gewesen war, mit gelassener Miene, in lässiger Haltung, während er den nördlichen Horizont betrachtet. Im nächsten Moment ist er näher, direkt neben Nassun, hat sich so schnell hierher befördert, dass Nassun das scharfe Klatschen der verdrängten Luft hören kann. Und Nidas Vorwärtsbewegung kommt abrupt zum Halt, als Stahl sie mit einer Hand fest an der Kehle packt.

Sie schreit. Nassun hat Nida stundenlang mit ihrer vibrierenden Stimme herumschwafeln gehört, und vielleicht hat sie sich Nida deshalb als Singvogel vorgestellt, trällernd und zwitschernd und harmlos. Dieser Schrei ist der eines Raubvogels, Wildheit verwandelt sich in Raserei, als sie daran gehindert wird, sich auf ihre Beute zu stürzen. Sie versucht, sich loszureißen, riskiert dabei, dass sich Stücke ihrer Haut und ihrer Sehnen lösen, aber Stahls Griff ist so fest wie Stein. Sie ist gefangen.

Ein Geräusch hinter Nassun lässt sie herumwirbeln. Zehn Fuß von ihr entfernt verschwimmen Umber und Schaffa in einem Handgemenge. Sie kann nicht erkennen, was passiert. Beide bewegen sich zu schnell, ihre Schläge kommen rasch und brutal. Bis Nassuns Ohren ihr das Geräusch eines Schlages übermitteln, haben sich die beiden bereits in eine neue Position begeben. Sie kann nicht einmal sagen, was genau sie tun – aber sie hat Angst, hat solche Angst um Schaffa. Das Silber in Umber strömt wie Flüsse, Macht, die ihm beständig durch diese schimmernde Pfahlwurzel zugeführt wird. Die dünneren Ströme in Schaffa hingegen sind eine wilde Abfolge aus Stromschnellen und Hemmnissen, reißen an seinen Nerven und Muskeln und flackern unvorhersehbar auf, versuchen, ihn abzulenken. An der Konzentration in Schaffas Gesicht erkennt Nassun, dass noch immer er
 die Kontrolle hat, und dass ihn das bislang gerettet hat; seine Bewegungen sind unvorhersehbar, strategisch, wohlüberlegt. Trotzdem. Dass er überhaupt kämpfen kann, ist erstaunlich.

Grauenvoll ist, wie er den Kampf beendet – indem er seine Hand bis zum Gelenk von unten durch Umbers Kiefer stößt.

Umber gibt ein entsetzliches Geräusch von sich, kommt abrupt zum Halt – aber einen Moment später greift seine Hand wieder nach Schaffas Kehle, so schnell, dass sie nur verschwommen zu sehen ist. Schaffa keucht – so rasch, dass es nur ein Atemzug sein mag, aber Nassun hört die Beunruhigung darin – und schiebt den Angriff beiseite. Umber bewegt sich immer noch, aber er verdreht die Augen, und seine Bewegungen werden zuckend, unbeholfen. Nassun versteht jetzt: Umber ist nicht mehr da drin. Jemand anderes arbeitet mit seinen Gliedmaßen und Reflexen, solange wesentliche Verbindungen an Ort und Stelle sind. Und ja: Im nächsten Atemzug schleudert Schaffa ihn zu Boden, reißt seine Hand frei und stampft auf den Kopf seines Gegners.

Nassun kann nicht hinsehen. Aber sie hört das Knirschen; das genügt. Sie hört sogar, wie Umber weiterhin zuckt, seine Bewegungen sind jetzt schwächer, aber hartnäckig, und sie hört das schwache Rascheln von Schaffas Kleidung, als er sich bückt. Dann hört sie etwas, das ihre Mutter gehört hat, als sie in einem kleinen Zimmer im Wächterflügel des Fulcrums war, etwa dreißig Jahre zuvor: knackende Knochen und reißende Knorpel, als Schaffa seine Finger in die Basis von Umbers zerbrochenem Schädel bohrt.

Nassun kann ihre Ohren nicht verschließen, also konzentriert sie sich stattdessen auf Nida, die immer noch darum kämpft, sich aus Stahls unnachgiebigem Griff zu befreien.

»Ich – ich –«, beginnt Nassun. Ihr Herz ist nur ein bisschen langsamer geworden. Der Saphir zittert heftiger in ihren Händen. Nida will sie immer noch töten. Stahl, der sich nur als möglicher und nicht als zuverlässiger Verbündeter erwiesen hat, muss nur den Griff lockern, und Nassun wird sterben. Aber. »Ich – ich will dich nicht töten«, bringt sie hervor. Und es stimmt.

Nida wird plötzlich ruhig und still. Ihr wütender Gesichtsausdruck verschwindet allmählich, bis ihr Gesicht schließlich völlig ausdruckslos ist. »Letztes Mal hat er getan, was er tun musste«, sagt sie.

Nassuns Haut prickelt, als sie begreift, dass etwas nicht Greifbares sich geändert hat. Sie ist sich nicht sicher, was es ist, aber sie denkt, dass das hier nicht mehr ganz Nida ist. Sie schluckt. »Wer hat was getan?«

Nidas Blick fällt auf Stahl. Der öffnet – begleitet von einem schwachen, knirschenden Geräusch – den Mund zu einem breiten Grinsen. Dann, bevor Nassun dazu kommt, eine andere Frage zu stellen, verlagert Stahl seinen Griff. Nicht, dass er ihn lockert; er wendet sich ab, auf diese unnatürlich zeitlupenhafte Weise, die vielleicht dazu gedacht ist, menschliche Bewegungen nachzuahmen. (Oder zu verspotten.) Er zieht seinen Arm zu sich und schwenkt das Handgelenk herum, um Nida herumzudrehen, sodass sie ihm jetzt den Rücken zuwendet. Und ihr Nacken sich genau vor seinem Mund befindet.

»Er ist wütend«, spricht Nida ruhig weiter, auch wenn sie jetzt von Stahl und Nassun abgewandt ist. »Aber selbst jetzt könnte er zu einem Kompromiss bereit sein, dazu, zu vergeben. Er verlangt Gerechtigkeit, aber –«

»Er hat seine Gerechtigkeit mehr als tausend Mal bekommen«, sagt Stahl. »Ich schulde ihm nichts mehr.« Dann reißt er den Mund weit auf.

Nassun dreht sich weg. Selbst an einem Morgen, an dem sie ihren Vater in Stücke gerissen hat, bleiben einige Dinge zu obszön für Kinderaugen. Zumindest rührt Nida sich nicht mehr, nachdem Stahl ihren Körper auf den Boden hat sinken lassen.

»Wir können nicht hierbleiben«, sagt Schaffa. Als Nassun hart schluckt und ihn ansieht, bemerkt sie, dass er über Umbers Leiche steht, dabei etwas Kleines und Scharfes in der blutbefleckten Hand hält. Er starrt den Gegenstand ebenso kalt und gleichgültig an wie diejenigen, die er töten will. »Es werden andere kommen.«

Mit einer Klarheit, die ihr das Nahtod-Adrenalin verleiht, weiß Nassun, dass er andere verunreinigte Wächter meint – und keine halb verunreinigten wie er selbst, dem es irgendwie gelungen ist, ein gewisses Maß an freiem Willen zu bewahren. Nassun schluckt und nickt, sie ist jetzt ruhiger, da niemand mehr versucht, sie zu töten. »W-Was ist mit den anderen Kindern?«

Einige der Kinder stehen auf der Veranda vor dem Schlafhaus, aufgewacht durch die Erschütterung des Saphirs, als Nassun ihn in Gestalt des Langmessers beschworen hat. Sie haben alles mit angesehen, wie Nassun feststellt. Zwei weinen beim Anblick ihrer toten Wächter, aber die meisten starren sie und Schaffa nur entsetzt an. Eines der kleineren Kinder übergibt sich neben der Treppe.

Schaffa mustert die Kinder eine ganze Weile, dann sieht er Nassun von der Seite an. Ein bisschen von der Kälte ist immer noch da und verrät, was seine Stimme nicht sagt. »Sie müssen Jekity rasch verlassen. Ohne Wächter werden die Gem-Bewohner kaum zulassen, dass sie hierbleiben.« Oder Schaffa könnte sie töten. Genau das hat er mit allen anderen Orogenen gemacht, die ihnen begegnet sind und nicht seiner Kontrolle unterstanden. Entweder sind sie auf seiner Seite, oder sie sind eine Bedrohung.

»Nein«, platzt es aus Nassun heraus. Es ist an die stumme Kälte gerichtet, nicht an das, was er gesagt hat. Die Kälte nimmt noch etwas zu. Schaffa mag es nie, wenn sie Nein sagt. Sie holt tief Luft und schafft es, sich zu beruhigen, dann korrigiert sie sich. »Bitte, Schaffa, ich kann nur … Ich ertrage nicht noch mehr.«

Das ist üble Heuchelei. Die Entscheidung, die Nassun vor Kurzem getroffen hat, ein stummes Versprechen bei der Leiche ihres Vaters, entlarvt ihre Worte als Lüge. Schaffa kann nicht wissen, was sie entschieden hat, aber aus dem Augenwinkel nimmt sie deutlich das andauernde, blutige Lächeln von Stahl wahr.

Sie presst die Lippen zusammen und bleibt dabei. Es ist keine Lüge. Sie kann die Grausamkeit nicht ertragen, nicht das endlose Leiden; darum geht es ihr. Was sie vorhat, wird schnell und barmherzig geschehen … immerhin.

Schaffa betrachtet sie einen Moment. Dann zuckt-zwinkert er ein bisschen, wie sie es in den vergangenen Wochen häufiger bei ihm gesehen hat. Als der Krampf vorüber ist, setzt er ein Lächeln auf und kommt zu ihr, schließt vorher die Hand fest um das Metallstück, das er Umber weggenommen hat. »Was ist mit deiner Schulter?«

Sie hebt die gesunde Hand und berührt sie. Der Stoff ihres Nachthemds ist feucht, aber nicht blutdurchtränkt, und sie kann den Arm noch benutzen. »Es tut weh.«

»Ich fürchte, das wird auch eine Weile so bleiben.« Er sieht sich um, dann erhebt er sich und tritt zu dem toten Umber. Er reißt einen Hemdsärmel ab – den, der nicht blutbespritzt ist wie der andere, wie Nassun mit distanzierter Erleichterung bemerkt – und kommt zurück, schiebt ihren Ärmel hoch und hilft ihr, den Stoff um die Schulter zu binden. Er zurrt ihn fest. Nassun weiß, dass das gut ist und wahrscheinlich verhindert, dass die Wunde genäht werden muss, aber einen Moment lang wird der Schmerz schlimmer, und sie lehnt sich kurz an ihn. Er lässt es zu, streicht ihr mit der freien Hand über die Haare. Mit der blutbefleckten anderen Hand umklammert er immer noch den Metallsplitter.

»Was hast du damit vor?«, fragt Nassun und starrt auf die zusammengeballte Hand. Sie kann nicht verhindern, dass sie an etwas Schlimmes denkt, so wie seine Ranken sich nach vorn schlängeln und nach einer weiteren Person suchen, die er mit dem Willen der Üblen Erde infizieren kann.

»Ich weiß es nicht«, sagt Schaffa mit schwerer Stimme. »Für mich stellt er keine Gefahr dar, aber ich erinnere mich, dass in …« Er runzelt einen Moment die Stirn, sucht sichtlich nach einer Erinnerung, die ihm abhandengekommen ist. »Dass wir sie früher, woanders, einfach wiederverwertet haben. Hier werde ich wohl eine abgelegene Stelle zum Wegwerfen finden müssen, damit niemand in der nächsten Zeit darüber stolpert. Was wirst du damit
 tun?«

Nassun folgt seinem Blick zu dem Saphir-Langmesser, das jetzt unbeaufsichtigt hinter ihr schwebt und sich in der Luft positioniert hat. Es schwebt genau einen Fuß hinter ihrem Rücken, bewegt sich leicht mit ihren Bewegungen und summt schwach. Sie versteht nicht, warum es das tut, aber sie zieht sofort eine Art Trost aus seiner stillen Stärke. »Ich schätze, ich sollte ihn zurückbringen.«

»Wie hast du …?«

»Ich habe ihn gebraucht. Er hat gewusst, was ich gebraucht habe, und hat sich für mich verändert.« Nassun zuckt ein bisschen mit den Schultern. Es ist so schwer, diese Dinge mit Worten zu erklären. Dann packt sie mit der unverletzten Hand sein Hemd, denn sie weiß, wenn Schaffa eine Frage nicht beantwortet, steckt dahinter nichts Gutes. »Die anderen, Schaffa.«

Er seufzt schließlich. »Ich werde ihnen beim Packen helfen. Kannst du laufen?«

Nassun ist so erleichtert, dass sie einen Moment das Gefühl hat, fliegen zu können. »Ja. Danke. Danke, Schaffa!«

Er schüttelt den Kopf, eindeutig reumütig, auch wenn er wieder lächelt. »Geh zum Haus deines Vaters und nimm alles Brauchbare und Tragbare mit, Kleines. Ich treffe dich dort.«

Sie zögert. Wenn Schaffa sich entschließt, die anderen Kinder von Fundemond zu töten … Aber das wird er nicht tun, oder? Er hat gesagt, dass er es nicht tun wird.

Schaffa hält inne, hebt eine Braue, während er weiterlächelt. Er sieht aus, als würde er höflich und ruhig nachfragen, aber das ist eine Illusion. Das Silber in ihm verhält sich wie eine zuschlagende Peitsche und versucht, ihn dazu zu bringen, Nassun zu töten. Er muss erstaunliche Schmerzen haben. Er widersetzt sich dem Stachel, wie er es seit Wochen tut. Er tötet sie nicht, denn er liebt sie. Und wenn sie ihm nicht vertraut, kann sie nichts und niemandem vertrauen.

»In Ordnung«, sagt Nassun. »Ich treffe dich beim Haus.«

Während sie sich von ihm löst, wirft sie Stahl einen Blick zu, der sich umgedreht hat und Schaffa ansieht. Irgendwann in den vergangenen paar Atemzügen ist Stahl das Blut auf den Lippen losgeworden. Sie weiß nicht, wie er das gemacht hat. Er streckt eine graue Hand zu ihnen aus – nein, nur zu Schaffa. Der neigt daraufhin den Kopf, denkt kurz nach, und einen Augenblick später legt er den blutigen Eisensplitter in Stahls Hand. Sie schließt sich abrupt darum, dann öffnet sie sich langsam wieder, als würde Stahl einen Taschenspielertrick vorführen. Der Eisensplitter ist weg. Schaffa neigt in höflichem Dank den Kopf.

Ihre beiden monströsen Beschützer, die aus Fürsorge für sie zusammenarbeiten. Aber ist Nassun nicht auch ein Monster? Wegen dem, was sie gespürt hat, kurz bevor Jija hochgekommen ist, um sie zu töten – diesem Stachel aus immenser Macht, konzentriert und verstärkt durch Dutzende Obelisken, die zusammenarbeiten? Stahl hat dies als Obelisk-Tor bezeichnet: einen gewaltigen und komplexen Mechanismus, der von der Tot-Ziv erschaffen wurde, die aus irgendeinem unerfindlichen Grund die Obelisken gebaut hat. Stahl hat außerdem von einem Ding namens Mond gesprochen. Nassun hat die Geschichten gehört; früher einmal, vor langer Zeit, hatte Vater Erde ein Kind. Es war der Verlust dieses Kindes, was ihn verärgert und die Fünftzeiten herbeigeführt hat.

Die Geschichten bieten eine Botschaft unmöglicher Hoffnung, und eine unbekümmerte Äußerung, mit der Kundige unruhige Zuhörer neugierig machen können. Eines Tages, falls das Kind von Vater Erde jemals zurückkehrt
 … Die stillschweigende Folgerung lautet, dass Vater Erde eines Tages wieder besänftigt sein könnte. Die Fünftzeiten eines Tages enden und alles wieder richtig wird in der Welt.

Aber Väter werden immer noch versuchen, ihre orogenen Kinder zu töten, oder nicht? Selbst dann, wenn der Mond zurückkehrt. Nichts wird das jemals verhindern.


Bring den Mond zurück,
 hat Stahl gesagt. Beende das Leiden der Welt.

Manche Entscheidungen sind gar keine echten Entscheidungen.

Nassun bringt den Saphir mit ihrem Willen dazu, vor ihr zu schweben. Wegen Umbers und Nidas Auslöschung kann sie nichts mentasten, aber es gibt andere Wege, die Welt wahrzunehmen. Und mitten im flackernden Nichtwasser des Saphirs, der sich mittels der konzentrierten Unermesslichkeit aus Silberlicht, das in seinem Kristallgitter gelagert ist, selbst zunichtemacht und sich wieder neu erschafft, steht eine subtile Botschaft, geschrieben in einer Gleichung aus Kraft und Balance, die Nassun instinktiv und mit etwas anderem als Mathematik löst.

Weit weg. Jenseits des unbekannten Meeres. Ihre Mutter mag den Schlüssel zum Obelisk-Tor haben, aber Nassun hat auf den Aschestraßen gelernt, dass man Tore auch anders überwinden kann – indem man Türangeln aushebt oder darüber hinwegspringt oder sich darunter hindurchgräbt. Und weit weg, auf der anderen Seite der Welt, befindet sich ein Ort, an dem Essuns Kontrolle über das Tor untergraben werden kann.

»Ich weiß, wo wir hingehen müssen, Schaffa«, sagt Nassun.

Er mustert sie einen Moment; sein Blick flackert zu Stahl und zurück. »Weißt du das, ja?«

»Ja. Es ist aber wirklich ein weiter Weg.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Wirst du mit mir gehen?«

Er neigt den Kopf, sein Lächeln ist breit und warm. »Überallhin, meine Kleine.«

Nassun seufzt tief und erleichtert, lächelt ihn zögerlich an. Dann kehrt sie Fundemond und seinen Leichen geflissentlich den Rücken und geht den Hügel hinunter, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.

* * *

2729 Imperiale Zeitrechnung: Zeugen in der Gem Amand (Dibba-Quartent, westliche Nordmittbreiten) berichten von einer unregistrierten Rogga, die in der Nähe der Stadt eine Gasblase geöffnet hat. Was für ein Gas, ist unklar; tödlich in Sekundenschnelle, Purpurfärbung der Zunge, eher Ersticken als Vergiftung? Beides? Eine andere Rogga, so heißt es, hat die Bemühungen der ersten irgendwie gestoppt und das Gas in den Schlot zurückgeschoben, ihn dann versiegelt. Bewohner von Amand haben beide so bald wie möglich erschossen, um weitere Zwischenfälle zu verhindern. Die Gasblase wurde vom Fulcrum als beträchtlich eingestuft – genug, um den größten Teil der Menschen und des Viehs in den Nordmittbreiten zu töten und den Mutterboden zu verunreinigen. Alter der auslösenden Rogga: siebzehn, reagierte auf einen angeblichen Belästiger der jüngeren Schwester. Alter der unterdrückenden Rogga: sieben, Schwester der ersten.


– Projektnotizen von Yaetr Innovator Dibar
s





Syl Anagist: Fünf

»Houwha«, sagt eine Stimme hinter mir.

(Mir? Mir.)

Ich wende mich von dem stechenden Fenster und dem Garten mit den zwinkernden Blumen ab. Bei Gaewha und einer Leiterin steht eine Frau, die ich nicht kenne. Allem Anschein nach ist sie eine von ihnen – sanfte, gleichmäßig braune Haut, graue Augen, die Haare schwarzbraun und zu Strängen geflochten, groß. Es gibt Hinweise auf anderes
 in ihrem breiten Gesicht – aber vielleicht sehe ich auch nur, was ich sehen will, wenn ich diese Erinnerung jetzt durch die Linse von Jahrtausenden betrachte. Wie sie aussieht, ist unwichtig. Für meine Mentastzellen ist ihre Verwandtschaft mit uns so offensichtlich wie Gaewhas bauschige weiße Haare. Sie übt Druck auf die Umgebungsatmosphäre aus – eine wirbelnde, unmöglich schwere, unwiderstehliche Kraft. Dies macht sie so sehr zu einer von uns, als wäre sie aus der gleichen biomagestrischen Mischung gegossen worden.

(Du siehst aus wie sie. Nein. Ich will,
 dass du so aussiehst wie sie. Das ist ungerecht, selbst wenn es stimmt; du bist wie sie, aber anders als nur dem Äußeren nach. Ich entschuldige mich, dass ich dich auf solche Weise herabgesetzt habe.)

Die Leiterin spricht so, wie ihre Art es tut, in dünnen Vibrationen, die nur die Luft zum Kräuseln bringen und kaum den Boden aufwühlen. Worte.
 Ich kenne das Namen-Wort dieser Leiterin – Pheylen –, und ich weiß auch, dass sie eine der Netteren ist, aber dieses Wissen ist ruhig und undeutlich, wie so vieles, das die Leiter betrifft. Eine sehr lange Zeit konnte ich keine Unterschiede zwischen ihnen ausmachen. Sie sehen alle verschieden aus, aber sie haben die gleiche Nichtpräsenz in der Umgebungsatmosphäre. Ich muss mir immer wieder in Erinnerung rufen, dass für die Leiter die Beschaffenheit der Haare und die Form der Augen und der jeweilige Körpergeruch genauso viel Bedeutung haben wie die Störungen der Plattentektonik für mich.

Ich muss respektvoll gegenüber der Tatsache sein, dass sie sich von uns unterscheiden. Wir sind schließlich die Unzulänglichen, denen so viel fehlt, das uns menschlich machen würde. Das war notwendig, und mich stört nicht, was ich bin. Ich bin gern nützlich. Aber vieles wäre leichter, wenn ich unsere Schöpfer besser verstehen würde.

Also starre ich die neue Frau an, die Wir-Frau, und versuche, aufzupassen, während die Leiterin sie vorstellt
. Die Vorstellung ist ein Ritual, das daraus besteht, die Klänge von Namen zu erklären, und die Beziehungen der … Familien? Berufe? Ich weiß es wirklich nicht. Ich stehe da, wo ich stehen soll, und sage die Dinge, die ich sagen soll. Die Leiterin erklärt der neuen Frau, dass ich Houwha bin und dass Gaewha Gaewha ist – was die Namen-Wörter sind, die sie für uns benutzen. Die neue Frau, sagt die Leiterin, ist Kelenli. Auch das ist falsch. Ihr Name ist in Wirklichkeit tiefer Stich, Durchbruch von lehmigem Süßausbruch, weiche Silikat-Unterlage, Nachhall,
 aber ich werde versuchen, mich an »Kelenli« zu erinnern, wenn ich mit Worten spreche.

Die Leiterin scheint zufrieden zu sein, dass ich sage: »Wie geht es dir?«, wie man es von mir erwartet. Ich bin froh; die Vorstellung
 ist sehr schwierig, aber ich habe hart daran gearbeitet, gut darin zu werden. Als klar wird, dass die Leiterin mir nichts weiter zu sagen hat, bewege ich mich hinter Gaewha und beginne, einen Teil ihrer üppigen, bauschigen Mähne zu flechten. Die Leiter scheinen es zu mögen, wenn wir das tun, auch wenn ich nicht genau weiß, warum. Eine von ihnen sagte einmal zu mir, dass es »niedlich« wäre zu sehen, wie wir uns umeinander kümmern, so wie Menschen. Ich bin mir nicht sicher, was niedlich bedeutet.

Währenddessen höre ich zu.

»Es ergibt einfach keinen Sinn«, sagt Pheylen mit einem Seufzer. »Ich meine, die Zahlen lügen nicht, aber …«

»Wenn du einen Einwand anmelden möchtest«, setzt Kelenli an. Ihre Worte faszinieren mich auf eine Weise, wie Worte es bisher nie getan haben. Im Unterschied zur Stimme der Leiterin hat Kelenlis Stimme Gewicht und Textur, ist gesteinsschichtentief und vielschichtig. Sie schickt ihre Worte in den Boden, während sie sie ausspricht, in einer Art Subvokalisierung. Dadurch fühlen sie sich viel realer an. Pheylen, die nicht zu bemerken scheint, wie viel tiefer Kelenlis Worte sind – oder sich einfach nichts daraus macht –, zieht als Reaktion auf diese Aussage ein unbehagliches Gesicht. Kelenli wiederholt: »Wenn
 du das gern möchtest, kann ich Gallat bitten, mich von der Liste zu streichen.«

»Um mir sein Geschrei anzuhören? Übler Tod, er würde nie aufhören. So jähzornig, wie er ist.« Pheylen lächelt. Es ist kein vergnügtes Lächeln. »Es muss schwer für ihn sein, einerseits zu wollen, dass das Projekt Erfolg hat, und gleichzeitig zu wollen, dass du – nun. Für mich
 ist es in Ordnung, wenn du nur in Bereitschaft bist; allerdings habe ich die Daten der Simulation nicht gesehen.«

»Ich schon.« Kelenlis Ton ist ernst. »Das Risiko eines Fehlschlags durch Verzug war klein, aber bedeutend.«

»Nun, da haben wir es. Selbst ein kleines Risiko ist zu viel, wenn wir etwas dagegen tun können. Ich glaube allerdings, sie müssen besorgter sein, als sie sich anmerken lassen, wenn sie dich einbinden –« Schlagartig wirkt Pheylen verlegen. »Oh … tut mir leid. Es sollte keine Beleidigung sein.«

Kelenli lächelt. Sowohl ich als auch Gaewha können sehen, dass das Lächeln nur die obere Schicht betrifft und kein echter Ausdruck ist. »Habe ich auch nicht so aufgefasst.«

Pheylen atmet erleichtert aus. »Also, dann werde ich mich einfach zur Observation zurückziehen und es euch dreien überlassen, euch kennenzulernen. Klopft, wenn ihr fertig seid.«

Und damit verlässt Leiterin Pheylen das Zimmer. Das ist gut, denn wenn keine Leiter zugegen sind, können wir lockerer miteinander sprechen. Die Tür schließt sich, und ich bewege mich so, dass ich Gaewha ansehen kann (die tatsächlich zerbrochener Geodengeschmack von adulareszenten Salzen, verblassendes Echo
 heißt.) Sie nickt kurz, weil ich richtig geraten habe, dass sie mir etwas Wichtiges mitteilen will. Wir werden immer beobachtet. Ein gewisses Maß an Schauspielerei ist unabdingbar.

Gaewha sagt mit dem Mund: »Leiterin Pheylen hat mir gesagt, dass sie eine Änderung unserer Konfiguration vornehmen.« Mit dem Rest ihres Körpers sagt sie in atmosphärischen Störungen und besorgtem Zupfen der Silberfäden, Tetlewha ist zum Dornfleck gebracht worden.


»Jetzt noch eine Änderung?« Ich sehe Kelenli, die Wir-Frau, an, will herausfinden, ob sie die Unterhaltung verfolgt. Sie sieht so sehr wie eine von ihnen aus, mit all der Oberflächenfarbe und den langen Knochen, die sie einen Kopf größer machen, als wir beide es sind. »Hast du etwas mit dem Projekt zu tun?«, frage ich sie, während ich gleichzeitig auf Gaewhas Neuigkeit über Tetlewha reagiere. Nein.


Mein »nein« ist keine Leugnung, sondern Ausdruck einer Tatsache. Wir können Tetlewhas vertrauten Heißfleck-Aufruhr und Schicht-Auftrieb, Mahlen von Absenkung
 erspüren, aber … etwas ist anders. Er ist nicht mehr in der Nähe, nicht in Reichweite unseres seismografischen Forschens. Und der Aufruhr und die Absenkung von ihm sind beinahe zum Stillstand gekommen. Stilllegen
 ist die Formulierung, die die Leiter bevorzugt benutzen, wenn jemand von uns aus dem Dienst entfernt wird. Sie haben uns – einzeln – gebeten zu beschreiben, was wir fühlen, wenn die Veränderung stattfindet, denn sie stellt eine Störung unseres Netzwerks dar. Aufgrund einer unausgesprochenen Übereinkunft sprechen wir alle von dem Gefühl des Verlusts – ein Wegziehen, eine Entleerung, ein Ausdünnen der Signalstärke. Aufgrund einer unausgesprochenen Übereinkunft erwähnt niemand von uns den Rest, der in der Sprache der Leiter sowieso nicht auszudrücken ist. Was wir erleben, ist ein ätzendes Gefühl, ein Prickeln überall, und das zusammenfallende Widerstandsdurcheinander
 von uralten vorsylanagistischen Kabeln, wie wir es manchmal bei unseren Erkundungszügen der Erde antreffen, verrostet und scharf in seinem Verfall und verschwendeten Potenzial. So was in der Art.


Wer hat den Befehl gegeben?,
 möchte ich wissen.

Gaewha ist ein langsames Verwerfungskräuseln aus schroffen, frustrierten verwirrten Mustern geworden. Leiter Gallat. Die anderen Leiter sind wütend deswegen, und jemand hat es den Höheren gesagt, und deshalb haben sie Kelenli hergeschickt. Es brauchte uns alle, um den Onyx und den Mondstein zu halten. Sie machen sich Gedanken wegen unserer Stabilität.


Verärgert erwidere ich: Vielleicht hätten sie daran denken sollen, bevor –


»Ich habe ein bisschen mit dem Projekt zu tun, ja«, unterbricht Kelenli mich, aber es hat gar keine Unterbrechung oder Störung der verbalen Unterhaltung gegeben. Worte sind sehr langsam, verglichen mit der Erdsprache. »Ich habe eine Art arkanes Bewusstsein, versteht ihr, und ähnliche Fähigkeiten wie ihr.« Dann fügt sie hinzu: Ich bin hier, um euch zu unterrichten.


Sie wechselt genauso schnell wie wir zwischen der Sprache der Leiter und unserer – der Sprache der Erde – hin und her. Ihre kommunikative Präsenz ist strahlendes Schwermetall, versengende kristallisierte Magnetlinien aus meteorischem Eisen,
 und weitere komplexe Schichten darunter, alle so scharfkantig und mächtig, dass Gaewha und ich staunend Luft holen.

Aber was will sie damit sagen? Uns unterrichten? Wir müssen nicht unterrichtet werden. Als wir geschaffen wurden, wussten wir beinahe alles, was wir wissen mussten, und den Rest haben wir in den ersten paar Lebenswochen mit unseren Stimmer-Kameraden gelernt. Hätten wir das nicht getan, wären wir jetzt auch im Dornfleck.

Ich sorge dafür, dass ich die Stirn runzele. »Wie kannst du eine Stimmerin sein wie wir?« Dies ist ein Zweifel, den ich der Beobachter wegen anbringe, die nur die Oberfläche der Dinge sehen und denken, das tun wir auch. Sie ist nicht weiß wie wir, nicht klein oder seltsam, aber wir erkennen sie als eine von uns, seit wir den Aufruhr ihrer Präsenz gespürt haben. Ich bezweifle nicht, dass sie eine von uns ist. Ich kann das Unbestreitbare nicht bezweifeln.

Kelenli lächelt schief und macht so deutlich, dass sie die Lüge anerkennt. »Nicht ganz wie ihr, aber beinahe. Ihr seid das vollendete Kunstwerk, ich bin das Modell.« Magiefäden in der Erde werden warm und hallen nach und fügen andere Bedeutungen hinzu. Prototyp.
 Ein vorheriges Experiment, um zu sehen, wie wir gemacht werden sollen. Sie unterscheidet sich nur wenig von den Leitern, im Gegensatz zu uns. Aber sie hat unsere sorgfältig konzipierten Mentastzellen. Genügt dies, um uns zu helfen, die Aufgabe zu erfüllen? Die Bestimmtheit in ihrer Erdpräsenz sagt Ja. Sie spricht in Worten weiter. »Ich bin nicht die Erste, die gemacht wurde. Nur die Erste, die überlebt hat.«

Wir alle drücken eine Hand in die Luft, um den Üblen Tod abzuwehren. Aber ich gestatte mir, so auszusehen, als würde ich das nicht verstehen, während ich mich frage, ob wir es wagen können, ihr zu vertrauen. Ich habe gesehen, wie die Leiterin sich in ihrer Gesellschaft entspannt hat. Pheylen ist eine der Netteren, aber auch sie vergisst niemals, was wir sind. Bei Kelenli hat sie es aber vergessen. Vielleicht denken alle Menschen, dass sie eine von ihnen ist, bis jemand ihnen etwas anderes erzählt. Wie ist es, wie ein Mensch behandelt zu werden, wenn man keiner ist? Und dann ist da die Tatsache, dass sie sie allein hier bei uns gelassen haben. Bei uns, die von ihnen wie Waffen behandelt werden, die jeden Moment fehlzünden könnten … aber Kelenli vertrauen sie.

»Wie viele Fragmente hast du auf dich eingestimmt?«, frage ich laut, als würde das eine Rolle spielen. Die Frage ist auch eine Herausforderung.

»Nur eines«, sagt Kelenli. Sie lächelt immer noch. »Den Onyx.«

Oh. Oh, das spielt
 eine Rolle. Gaewha und ich wechseln einen erstaunten und besorgten Blick, bevor wir sie wieder ansehen.

»Und ich bin hier, weil der Befehl gegeben wurde«, spricht Kelenli weiter, plötzlich beharrlich darauf aus, diese wichtige Nachricht mit bloßen Worten zu übergeben, was sie auf verkehrte Weise betont. »Die Fragmente haben ihre optimale Speicherkapazität erreicht und sind bereit für den Erzeugungszyklus. Kernpunkt und Null-Ort werden in achtundzwanzig Tagen den Regelbetrieb aufnehmen. Wir werden die Plutonische Maschine endlich in Gang setzen.«

(In zigtausend Jahren, nachdem die Leute wiederholt vergessen haben, was »Maschinen« sind und die Fragmente nur als »Obelisken« kennen, wird es einen anderen Namen für das Ding geben, das unser Leben jetzt beherrscht. Es wird Obelisk-Tor
 genannt werden, was sowohl poetisch als auch kurios primitiv klingt. Mir gefällt dieser Begriff besser.)

In der Gegenwart, während Gaewha und ich dastehen und sie einfach nur anstarren, lässt Kelenli einen letzten Schocker in die Vibrationen zwischen unseren Zellen fallen: Das bedeutet, dass ich weniger als einen Monat Zeit habe, euch zu zeigen, wer ihr wirklich seid.


Gaewha runzelt die Stirn. Es gelingt mir, nicht zu reagieren, denn die Leiter beobachten unsere Körper genauso wie unsere Gesichter, aber es fällt mir schwer. Ich bin sehr verwirrt, und ziemlich aus der Fassung. Ich habe in diesem Moment keine Ahnung, dass dies der Anfang vom Ende ist.

Denn wir Stimmer sind keine Orogenen, verstehst du. Orogenie ist das, was im Laufe von Generationen der Anpassung an eine veränderte Welt aus dem werden wird, was uns von den anderen Leuten unterscheidet. Du bist die seichtere, stärker spezialisierte, natürlichere Destillation unserer unnatürlichen Fremdheit. Nur ein paar von euch, wie Alabaster, werden jemals der Macht und Flexibilität nahe kommen, über die wir verfügen, aber das liegt daran, dass wir genauso bewusst und künstlich konstruiert wurden wie die Fragmente, die du als Obelisken bezeichnest. Wir sind ebenfalls Fragmente der großen Maschine – ein Triumph der Gengenieurskunst und der Biomagestrie und der Geomagestrie und anderer Disziplinen, für die die Zukunft keine Namen haben wird. Durch unsere Existenz ehren wir die Welt, die uns gemacht hat, wie jede Statue und jedes Zepter und jeder andere kostbare Gegenstand.

Wir nehmen das nicht übel, denn unsere Meinungen und Erfahrungen sind ebenfalls sorgfältig konstruiert worden. Wir verstehen nicht, dass das, was Kelenli uns geben will, ein Sinn von Zugehörigkeit
 ist. Wir verstehen nicht, wieso uns dieses Selbst-Konzept bisher verboten war … aber wir werden es verstehen.

Und dann werden wir begreifen, dass Menschen
 kein Besitz
 sein können. Und weil wir beides sind und dies nicht so sein sollte, wird ein neues Konzept in uns Gestalt annehmen, auch wenn wir das Wort dafür nie gehört haben, denn es ist den Leitern verboten, es in unserer Gegenwart auch nur zu erwähnen. Revolution.


Nun. Wir haben sowieso nicht viel Verwendung für Worte. Aber das hier ist, was es ist. Der Anfang. Und du, Essun, wirst das Ende erleben.
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du, aus dem Gleichgewicht

Es dauert ein paar Tage, bis du dich so weit erholt hast, um laufen zu können. Kaum tust du das, holt Ykka deine Träger zu sich, um ihnen andere Aufgaben zuzuweisen. Dir bleibt nichts anderes übrig, als geschwächt und durch den Verlust deines Arms unbeholfen vorwärtszuhumpeln. Die ersten paar Tage bleibst du ein gutes Stück hinter der Gruppe und holst sie erst Stunden später ein, wenn sie sich bereits für die Nacht niedergelassen haben. Bis du dir endlich einen Anteil vom gemeinschaftlichen Essen nehmen kannst, ist nicht mehr viel davon da. Gut, dass du keinen Hunger mehr verspürst. Es gibt auch nicht mehr viele Möglichkeiten, deinen Schlafsack auszurollen – aber immerhin haben sie dir einen Beutel mit der Grundausstattung und Vorräte gegeben, als Ausgleich für den Verlust deines Laufsacks. Was du an Plätzen zum Schlafen noch findest, ist ungünstig, befindet sich entweder am Rand des Lagers oder ganz abseits der Straße, was die Gefahr erhöht, von wilden Tieren oder Gemlosen angegriffen zu werden. Du schläfst trotzdem dort, denn du bist erschöpft. Du vermutest, dass Hoa dich im Falle irgendeiner realen Gefahr wegbringt; er scheint in der Lage zu sein, dich problemlos kurze Entfernungen durch die Erde zu transportieren. Trotzdem, Ykkas Verärgerung ist auf mehr als nur eine Weise schwer zu ertragen.

Tonkee und Hoa lassen sich zusammen mit dir zurückfallen. Es ist fast wie in den alten Tagen, abgesehen davon, dass Hoa jetzt auftaucht, während du gehst, zurückbleibt, während du weitergehst, und irgendwo vor dir wieder auftaucht. Die meiste Zeit nimmt er dabei eine neutrale Haltung an, aber gelegentlich albert er herum, etwa wenn du ihn in der Haltung eines Läufers findest. Offenbar können auch Steinesser sich langweilen. Hjarka bleibt bei Tonkee, also seid ihr zu viert. Nun, zu fünft: Lerna bleibt ebenfalls zurück, um mit dir zu gehen. Er ärgert sich über die Misshandlung einer seiner Patientinnen. Seiner Ansicht nach sollte man eine bis vor Kurzem noch komatöse Frau nicht dazu zwingen, auf eigenen Beinen zu gehen, ganz zu schweigen davon, dass man sie zurückfallen lässt. Du versuchst, ihm zu sagen, dass er nicht bei dir bleiben muss und nicht den Zorn Castrimas auf sich ziehen soll, aber er schnaubt nur und sagt, dass Castrima es nicht verdient hat, ihn zu behalten, wenn es wirklich die eine Person gegen sich aufbringen will, die offiziell gelernt hat, chirurgische Eingriffe vorzunehmen. Was ein … nun, ein sehr gutes Argument ist. Du hältst den Mund.

Du kommst immerhin besser klar, als Lerna es vermutet hat. Das liegt hauptsächlich daran, dass es gar kein richtiges Koma war, und außerdem hast du in den sieben oder acht Monaten, die du in Castrima gelebt hast, nicht alles vergessen, was du auf der Straße gelernt hattest. Die alten Gewohnheiten kehren rasch zurück: in einen gleichmäßigen, wenn auch langsamen Trott zu verfallen, mit dem du Meile für Meile zurücklegst; deinen Rucksack so tief zu tragen, dass sein Gewicht gegen deinen Hintern drückt und nicht an deinen Schultern zerrt; den Kopf gebeugt halten, damit die Asche nicht die Schutzbrille bedeckt. Der Verlust deines Arms ist mehr Ärgernis als Mühsal, zumindest bei so vielen bereitwilligen Helfern um dich herum. Abgesehen davon, dass du gelegentlich aus dem Gleichgewicht gerätst und deine nicht mehr existierenden Finger ebenso wie dein nicht mehr existierender Ellbogen für Phantomjucken und -schmerzen sorgen, besteht die größte Herausforderung darin, dich am Morgen anzuziehen. Es überrascht dich, wie schnell du lernst, dich zum Pissen oder Kacken hinzuhocken, ohne vornüberzufallen, aber vielleicht bist du, was das betrifft, auch besonders motiviert, seit du tagelang eine Windel getragen hast.

Du kommst also gut voran, zuerst nur langsam, aber im Laufe der Tage immer schneller. Das Problem bei alldem ist: Du gehst in die falsche Richtung.

Eines Abends kommt Tonkee zu dir und setzt sich neben dich. »Du kannst nicht weggehen, bevor wir nicht noch ein gutes Stück weiter westlich sind«, sagt sie ohne Einleitung. »Fast bis zur Merz, denke ich. Wenn du bis dahin mit uns mitgehen willst, wirst du dich mit Ykka aussöhnen müssen.«

Du siehst sie zornig an, obwohl Tonkee für ihre Verhältnisse taktvoll war. Sie hat gewartet, bis Hjarka in ihrem Schlafsack liegt und schnarcht und Lerna weggegangen ist, um die Latrine des Lagers zu benutzen. Hoa ist noch in der Nähe, wacht wenig subtil über eure kleine Gruppe innerhalb des Gem-Lagers. Euer Feuer beleuchtet von unten die Wölbungen seines schwarzen Marmorgesichts. Tonkee weiß jedoch, dass er dir gegenüber loyal ist, in dem Maß, in dem Loyalität ihm etwas bedeutet.

»Ykka hasst mich«, sagst du schließlich, nachdem dein zorniger Blick nicht bewirkt hat, bei Tonkee so etwas wie Verdruss oder Bedauern auszulösen.

Sie verdreht die Augen. »Vertrau mir, ich kenne Hass. Was Ykka empfindet, ist … sie hat Angst, und sie ist ziemlich wütend auf dich, aber das hast du auch irgendwie verdient. Du hast ihre Leute in Gefahr gebracht.«

»Ich habe ihre Leute vor der Gefahr gerettet!
«

Wie zur Unterstreichung deiner Behauptung siehst du ein Stück entfernt im Lager eine ungelenke Bewegung. Eine der Soldatinnen aus Rennanis, von denen einige nach der letzten Schlacht gefangen genommen wurden. Sie haben die Frau in ein merkwürdiges Gestell gesteckt – zwei mit einem Scharnier verbundene längliche Holzbretter mit Löchern für den Hals und – links und rechts davon – die Handgelenke. Zwei Ketten verbinden das Ganze mit ihren Fußfesseln. Primitiv, aber wirksam. Lerna kümmert sich um die aufgescheuerten Stellen der Gefangenen, und du begreifst, dass sie dieses Ding nachts ablegen dürfen. Sie werden besser behandelt, als die Castrimaner es von den Rennanis zu erwarten gehabt hätten, wäre die Situation andersherum, und trotzdem erzeugt das alles Unbehagen in dir. Ist schließlich nicht so, als könnten die Rennanis einfach weggehen. Auch wenn sie nicht dieses Ding tragen, wird jeder, der jetzt flüchtet und ohne Vorräte und den Schutz einer größeren Gruppe ist, binnen weniger Tage erledigt sein. Das Ding ist nur eine Erniedrigung mehr, und eine beunruhigende Erinnerung an alle, dass alles noch schlimmer sein könnte. Du siehst weg.

Tonkee bemerkt deinen Blick. »Ja, du hast Castrima vor der einen Gefahr gerettet und sie dann einer anderen ausgeliefert, die genauso schlimm ist. Ykka wollte nur die erste Hälfte davon.«

»Ich hätte die zweite Hälfte nicht vermeiden können. Hätte ich zulassen sollen, dass die Steinesser alle Roggas töten? Dass sie Ykka
 töten? Wenn sie erfolgreich gewesen wären, hätte der Mechanismus der Geode sowieso nicht mehr funktioniert!«

»Das weiß sie. Deshalb habe ich auch gesagt, dass es kein Hass ist. Aber …« Tonkee seufzt, als wärst du besonders begriffsstutzig. »Hör zu. Castrima war – ist – ein Experiment. Nicht die Geode, sondern die Leute. Ykka hat immer gewusst, dass es heikel ist, eine Gem aus Herumstreunenden und Roggas zu bilden, aber es hat funktioniert. Sie hat die Alteingesessenen dazu gebracht zu verstehen, dass wir die Neuen brauchen. Hat alle dazu gebracht, Roggas als Menschen zu sehen. Und dass sie damit einverstanden sind, unter der Erde zu leben, in einer Tot-Ziv-Ruine, die uns jeden Moment hätte töten können. Sie hat sie sogar davon abgehalten, aufeinander loszugehen, als dieser graue Steinesser ihnen einen Grund gegeben hat –«

»Das habe ich
 verhindert«, murmelst du. Aber du hörst zu.

»Du hast dabei geholfen«, räumt Tonkee ein. »Aber wenn nur du es gewesen wärst? Du weißt sehr gut, dass es nicht funktioniert hätte. Castrima hat wegen Ykka
 funktioniert. Weil sie alle wissen, dass sie sterben würde, um diese Gem am Laufen zu halten. Hilf Castrima, und Ykka wird wieder auf deiner Seite sein.«

Es wird Wochen dauern, vielleicht sogar Monate, bevor ihr die jetzt leere Äquatorialen-Stadt Rennanis erreicht. »Ich weiß, wo Nassun jetzt
 ist«, sagst du innerlich kochend. »Wenn Castrima in Rennanis ankommt, könnte sie ganz woanders sein!«

Tonkee seufzt. »Es sind bereits ein paar Wochen vergangen, Essun.«

Und Nassun war wahrscheinlich schon woanders, bevor du überhaupt aufgewacht bist. Du zitterst. Es ist nicht rational, und das weißt du, aber es platzt trotzdem aus dir heraus: »Wenn ich jetzt gehe, werde ich vielleicht … Ich kann sie vielleicht einholen, vielleicht kann Hoa sich wieder auf sie einstimmen, vielleicht kann ich –« Dann schweigst du, denn du hörst, wie zittrig und schrill deine Stimme klingt, und dein Mutterinstinkt setzt wieder ein, eingerostet, aber scharf, und tadelt dich: Hör auf zu jammern.
 Genau das tust du nämlich. Also schluckst du weitere Worte hinunter. Trotzdem zitterst du noch ein bisschen.

Tonkee schüttelt den Kopf; in ihrem Gesicht ist etwas, das Sympathie sein mag, aber vielleicht ist es auch nur die kleinlaute Bestätigung, wie erbärmlich du klingst. »Nun, zumindest weißt
 du, dass es eine schlechte Idee ist. Aber wenn du so entschlossen bist, solltest du besser bald gehen.« Sie wendet sich ab. Du kannst es ihr nicht verübeln, oder? Die Frage, ob sie sich mit einer Frau, die verschiedene Gems zerstört hat, in das tödliche Unbekannte wagen oder bei einer Gem bleiben soll, die theoretisch bald wieder ein Zuhause haben könnte, ist eigentlich noch nicht mal eine.

Aber du solltest es wirklich besser wissen, statt zu versuchen, vorherzusagen, was Tonkee tun wird. Als du zusammensackst und dich wieder auf den Stein sinken lässt, den du als Stuhl benutzt, seufzt sie. »Wenn ich sage, dass ich für die Innovatoren auf Erkundung gehe, kann ich der Quartiermeisterin oder dem Quartiermeister – wer immer gerade Dienst hat – wahrscheinlich ein paar zusätzliche Vorräte abschwatzen. Sie sind daran gewöhnt, dass ich das tue. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie dazu bringen kann, mir genug für zwei zu geben.«

Du bist überrascht, als dir klar wird, wie dankbar du ihr bist, für ihre … hmm, Loyalität ist nicht das richtige Wort. Anhänglichkeit? Vielleicht. Vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass du ihr Forschungsobjekt bist, und sie dich natürlich nicht einfach so entwischen lässt, nachdem sie dir schon jahrzehntelang durch die halbe Stille
 gefolgt ist.

Dann runzelst du die Stirn. »Zwei? Nicht drei?« Du hast geglaubt, zwischen ihr und Hjarka würde es gut laufen.

Tonkee zuckt mit den Schultern, dann beugt sie sich unbeholfen nach unten, um in der kleinen Schüssel mit Reis und Bohnen herumzustochern, die sie vom Gemeinschaftstopf bekommen hat. Nachdem sie geschluckt hat, sagt sie: »Ich bevorzuge zurückhaltende Schätzungen. Das solltest du besser auch tun.«

Sie bezieht sich auf Lerna, der offensichtlich dabei ist, sich an dich dranzuhängen. Du weißt nicht, warum. Du bist nicht gerade das große Los, in Asche gekleidet und mit nur einem Arm, und die Hälfte der Zeit scheint er wütend auf dich zu sein. Es überrascht dich, dass er es nicht die ganze Zeit ist. Er war immer schon ein seltsamer Junge.

»Wie dem auch sei, ich habe noch etwas, von dem ich will, dass du darüber nachdenkst«, spricht Tonkee weiter. »Was hat Nassun getan, als du sie gefunden hast?«

Und du zuckst zusammen. Denn, verflucht, Tonkee hat wieder etwas laut ausgesprochen, womit du dich lieber nicht auseinandersetzen würdest.

Und du zuckst, weil du dich an diesen Moment erinnerst, als die Kraft des Tors durch dich hindurchgeströmt ist und du ausgegriffen und eine vertraute Resonanz berührt und gespürt hast, die dich ihrerseits berührt hat – eine Resonanz, die von etwas Blauem und Tiefem und gegenüber dem Verbund des Tors seltsam Widerstandsfähigem gestützt und verstärkt wurde. Das Tor hat dir gesagt – irgendwie –, dass es der Saphir war.

Was bringt deine zehn Jahre alte Tochter dazu, mit einem Obelisken zu spielen?

Wieso ist deine zehn Jahre alte Tochter noch am Leben,
 nachdem sie mit einem Obelisken gespielt hat?

Du denkst darüber nach, wie sich dieser flüchtige Kontakt angefühlt hat. Der vertraute Vibrations-Geschmack einer Orogenie, die du schon erstickt hast, als sie noch nicht einmal geboren war, und die du ausgebildet hast, seit sie zwei Jahre alt war – und die jetzt viel schärfer und intensiver ist. Du hast nicht versucht, Nassun den Saphir wegzunehmen, aber das Tor hat es versucht, ist dabei Anweisungen gefolgt, die seit Langem tote Erbauer irgendwie in die geschichteten Gitter des Onyx eingeschrieben haben. Nassun hat den Saphir allerdings behalten. Sie hat sogar das Obelisk-Tor abgewehrt.

Was hat dein kleines Mädchen in diesem langen dunklen Jahr getan, um solche Fähigkeiten zu entwickeln?

»Du weißt nicht, in welcher Situation sie ist«, erklärt Tonkee, was dich blinzelnd aus diesem schrecklichen Tagtraum reißt und dazu bringt, dich wieder auf sie zu konzentrieren. »Du hast keine Ahnung, mit was für Leuten sie jetzt zusammenlebt. Du hast gesagt, dass sie in den Antarktischen ist, irgendwo in der Nähe der Ostküste? In diesem Teil der Welt dürfte die Fünftzeit noch nicht so sehr zu spüren sein. Was wirst du also tun? Sie aus der Gem reißen, in der sie geschützt ist und genug zu essen hat und immer noch den Himmel sehen kann? Sie nach Norden schleppen zu einer Gem, die auf dem Grabenbruch hockt, wo das Beben dauerhaft sein wird und der nächste Gasschlot alle töten könnte?« Sie sieht dich streng an. »Willst du ihr helfen? Oder sie einfach nur zurückhaben? Das ist nicht das Gleiche.«

»Jija hat Uche getötet«, fauchst du. Die Worte schmerzen nicht, solange du sie aussprichst, ohne über sie nachzudenken. Solange du dich nicht an den Geruch deines Sohnes erinnerst, an sein kleines Lachen oder den Anblick seines Körpers unter einer Decke. Solange du nicht an Korund denkst – du benutzt Wut, um das doppelte Pochen aus Trauer und Schuldgefühlen zu unterdrücken. »Ich muss sie von ihm wegholen
. Er hat meinen Sohn getötet!«

»Deine Tochter hat er aber nicht getötet. Wie viele Monate hatte er dafür Zeit, zwanzig? Einundzwanzig? Das ist nicht unwichtig.« Tonkee sieht Lerna durch die Menge zurückkommen und seufzt. »Ich will damit nur sagen, dass es Dinge gibt, über die du nachdenken solltest, mehr nicht. Und ich kann überhaupt nicht glauben, dass ich das sage. Noch jemand, die einen Obelisken benutzt, und ich habe keine Möglichkeit, das zu erforschen.« Tonkee gibt ein frustriertes, mürrisches Geräusch von sich. »Ich hasse diese verdammte Fünftzeit. Ich muss jetzt so rostverdammt praktisch
 denken.«

Du bist so überrascht, dass du kichern musst, aber nur ganz leicht. Natürlich hat Tonkee sinnvolle Fragen gestellt, und einige davon kannst du nicht beantworten. Du denkst in dieser Nacht noch lange darüber nach, und auch in den Tagen danach.

Rennanis liegt fast im Gebiet der Westküste, gleich hinter der Merz. Durch diese Wüste wird Castrima gehen müssen, um Rennanis zu erreichen, denn einen Bogen um sie zu machen, würde die Reise deutlich in die Länge ziehen – aus Monaten würden Jahre werden. Aber ihr kommt in den zentralen Südmittbreiten gut voran, wo die Straßen ordentlich sind und ihr selten von Plünderern oder Wild behelligt werdet. Die Jäger haben eine Menge Essbares auftreiben können, um die Vorräte der Gem aufzufüllen, zu denen jetzt mehr Wildfleisch als vorher gehört. Das ist nicht überraschend, denn hier müssen die Tiere nicht mit Horden von Insekten konkurrieren. Es reicht zwar nicht aus – kleine Wühlmäuse und Vögel können eine mehr als tausend Leute umfassende Gem nicht lange ernähren –, aber es ist besser als nichts.

Als du die ersten Veränderungen der Landschaft wahrnimmst, die darauf hindeuten, dass ihr euch der Wüste nähert – ein Ausdünnen des kahlen Waldes, ein Flacherwerden der Topografie, ein allmähliches Absinken des Grundwasserspiegels in der Gesteinsschicht –, beschließt du, dass es an der Zeit ist, mit Ykka zu sprechen.

Inzwischen habt ihr einen Steinwald betreten: einen Ort aus hohen, scharfkantigen schwarzen Spitzen, die uneinheitlich am Himmel über dir und um dich herum kratzen, während die Gruppe sich durch seine Tiefen schiebt. Es gibt nicht mehr viele solcher Wälder auf der Welt. Die meisten sind durch Beben zertrümmert worden oder wurden auf Bitten der örtlichen Gem von Schwarzjacken des Fulcrums zerstört, als es das Fulcrum noch gab. Keine Gem lebt
 in einem Steinwald, verstehst du, und eine gut geführte Gem will nicht einmal einen in der Nähe haben. Steinwälder haben nicht nur die Neigung, einzustürzen und dabei alles unter sich zu zermalmen; in ihnen gibt es oft auch jede Menge nasse Höhlen und andere vom Wasser herausgearbeitete Formationen, die sich wunderbar als Heimstatt für gefährliche Pflanzen und Tiere eignen. Oder für Menschen.

Die Straße verläuft direkt durch diesen Steinwald, was Blödsinn ist. Kein Mensch, der noch bei Verstand ist, hätte eine Straße durch einen solchen Ort gebaut. Quartent-Statthalter, die vorgeschlagen hätten, die Steuern für etwas einzusetzen, das Banditen geradezu anlockt, wären bei der nächsten Wahl ersetzt worden … oder eines Nachts erstochen. Das ist also der erste Hinweis darauf, dass mit diesem Ort etwas nicht stimmt. Der zweite besteht darin, dass es in diesem Wald kaum Vegetation gibt. So weit in der Fünftzeit findet man nirgendwo viel, aber hier deutet nichts darauf hin, dass es überhaupt jemals sehr viel mehr gegeben hat. Dieser Steinwald kann also erst seit Kurzem existieren, sodass Wind und Wetter noch keine Zeit hatten, den Stein zu erodieren und Pflanzen die Möglichkeit zu geben, dort zu wachsen. Was bedeutet, dass dieser Steinwald vor der Fünftzeit noch nicht existiert hat.

Den dritten Hinweis erhältst du über die Mitteilungen deiner Mentastzellen. Die meisten Steinwälder bestehen aus Kalkstein, die im Laufe von Jahrmillionen durch Wassererosion entstanden sind. Der hier besteht aus Obsidian – vulkanischem Glas. Seine schartigen Spitzen sind nicht gerade auf- und absteigend, sondern mehr nach innen gebogen; es gibt sogar ein paar unzerbrochene Bögen, die sich über die Straße spannen. Es ist unmöglich aus der Nähe zu erkennen, aber du kannst das übergreifende Muster mentasten: Der ganze Wald ist eine Lavablüte, mitten im Ausbruch erstarrt. Bei der tektonischen Explosion um die Straße herum ist kein Teil von ihr zerschlagen worden. Wunderschöne Arbeit, wirklich.

Ykka befindet sich mitten in einem Streit mit einem anderen Gem-Mitglied, als du sie aufsuchst. Etwa einhundert Fuß vom Wald entfernt hat sie haltmachen lassen, und überall laufen Leute herum, unsicher, ob dies nur eine Pause ist oder ob sie das Lager aufschlagen sollen, weil es verhältnismäßig spät am Tag ist. Bei dem anderen Gem-Mitglied handelt es sich um Esni Starkrücken Castrima, die Sprecherin dieser Nutzkaste. Sie wirft dir einen unbehaglichen Blick zu, als du neben ihnen stehen bleibst, aber dann nimmst du die Schutzbrille und die Maske ab, und ihre Miene wird weicher. Sie hat dich nicht erkannt, weil du Stofffetzen in den Ärmel deines fehlenden Armes gestopft hast, um warm zu bleiben. Ihre Reaktion ist eine willkommene Erinnerung daran, dass nicht alle in Castrima wütend auf dich sind. Esni lebt noch, weil der schlimmste Teil des Angriffs – als die Soldaten von Rennanis versucht haben, eine blutige Schneise durch die Starkrücken zu schlagen, die die Aussicht gehalten haben – in dem Moment endete, als du die Steinesser in die Kristalle gesperrt hast.

Ykka allerdings dreht sich nicht um, obwohl sie deine Anwesenheit mit Leichtigkeit mentastet. Als sie spricht, denkst du, dass sich ihre Worte an Esni richten, aber sie können genauso gut auch dir gelten: »Ich will jetzt wirklich nicht noch weitere Argumente hören.«

»Sehr schön«, sagst du. »Denn ich verstehe genau, wieso du hier stehen geblieben bist, und ich halte es für eine gute Idee.« Du hast etwas lauter gesprochen, als unbedingt nötig gewesen wäre. Du siehst Esni an, damit sie weiß, dass du vorhast, den Streit mit Ykka jetzt auszutragen, und vielleicht möchte sie nicht dabei sein. Aber eine Frau, die die Verteidigung der Gem geleitet hat, ist nicht so leicht in die Flucht zu schlagen, deshalb bist du nicht sonderlich überrascht, als Esni nur amüsiert dreinblickt und die Arme vor der Brust verschränkt, bereit, die Darbietung zu genießen.

Ykka dreht sich langsam zu dir um, blickt dich mit einer Mischung aus Verärgerung und Ungläubigkeit an. »Schön zu wissen, dass du das gutheißt«, sagt sie in einem Ton, der alles andere als friedvoll klingt. »Nicht, dass mich das irgendwie interessieren würde.«

Du spannst den Kiefer an. »Du mentastest es, ja? Ich würde sagen, es ist die Arbeit eines Vier- oder Fünfberingten, allerdings weiß ich inzwischen, dass auch Ungezähmte ungewöhnliche Fähigkeiten haben können.« Damit meinst du sie. Es ist ein Olivenzweig. Und vielleicht ein bisschen Schmeichelei.

Sie fällt nicht darauf herein. »Wir werden bis Einbruch der Dunkelheit noch so weit wie möglich gehen und da drin unser Lager aufschlagen.« Sie nickt in Richtung Wald. »Er ist zu groß, um an einem Tag durchzukommen. Wir könnten ihn vielleicht umgehen, aber da ist etwas …« Ihre Augen verlieren den Fokus, dann wendet sie sich stirnrunzelnd ab und verzieht das Gesicht, weil sie dir gegenüber eine Schwäche offenbart hat. Ihre Wahrnehmung ist gut genug, um das Etwas
 zu erspüren, aber sie weiß nicht genau, was sie da mentastet.

Du dagegen hast Jahre damit zugebracht, unterirdisches Gestein mit deiner Orogenie zu studieren, deshalb teilst du ihr die Details mit. »In dieser Richtung gibt es eine mit Blättern abgedeckte Fallgrube mit Pfählen«, sagst du und deutest mit einem Kopfnicken auf das seit Langem tote Gras, das auf der einen Seite an den Steinwald angrenzt. »Dahinter befindet sich ein ganzes Gebiet mit Fallen; ich kann nicht erkennen, wie viele es sind, aber ich mentaste eine Menge kinetischer Spannung von Drähten oder Seilen. Wenn wir auf der anderen Seite herumgehen, stoßen wir an bestimmten Stellen am Rand des Steinwaldes auf teilweise abgescherte Steinsäulen und Felsblöcke. Es ist leicht, einen Felsrutsch zu erzeugen. Und ich kann Löcher an strategischen Punkten entlang der äußeren Säulen mentasten. Eine Armbrust oder auch nur Pfeil und Bogen könnten von dort aus eine Menge Schaden anrichten.«

Ykka seufzt. »Also ist es wirklich am besten, hindurchzugehen.« Sie mustert Esni, die vermutlich dafür gewesen ist, um den Wald herumzumarschieren. Esni seufzt ebenfalls, dann zuckt sie mit den Schultern und gibt in diesem Punkt nach.

Du siehst Ykka an. »Wer immer diesen Wald gemacht hat, wird, sofern er oder sie noch am Leben ist, die Fähigkeit haben, die halbe Gem ohne Vorwarnung in Sekunden zu vereisen. Wenn du entschlossen bist, hindurchzugehen, müssen wir wechselnde Wachdienste und andere Schutzmechanismen einführen – mit ›wir‹ meine ich die Orogenen mit besserer Kontrolle. Du musst dafür sorgen, dass wir die ganze Nacht wach bleiben.«

Sie zieht die Augen zusammen. »Warum?«

»Weil wir instinktiv reagieren werden, wenn wir im Falle eines Angriffs gerade schlafen«, sagst du und bist dir ziemlich sicher, dass es einen Angriff geben wird.

Ykka verzieht das Gesicht. Sie ist keine durchschnittliche Ungezähmte, aber sie ist ungezähmt genug, um zu wissen, was vermutlich passieren wird, wenn sie im Schlaf mit Orogenie reagiert. Wer nicht von den Angreifern getötet wird, wird wahrscheinlich durch sie sterben, wenn auch völlig unbeabsichtigt. »Scheiße.« Sie sieht einen Moment zur Seite, und du fragst dich, ob sie dir nicht glaubt, aber sie denkt offenbar nur nach. »Na gut. Wir werden die Wachdienste aufteilen. Die Roggas werden keine Wache übernehmen, sondern Arbeiten wie das Schälen der wilden Erbsen, die wir vor ein paar Tagen gefunden haben. Oder sie reparieren die Geschirre, die die Starkrücken zum Ziehen benutzen. Denn wir werden morgen auf den Wagen transportiert werden müssen, wenn wir zu schläfrig und nutzlos sind, um selbst zu gehen.«

»Richtig. Und –« Du zögerst. Noch nicht. Du kannst deine Schwäche gegenüber diesen Frauen nicht zugeben, noch nicht. Dennoch. »Alle außer mir.«

Ykka zieht augenblicklich die Augenbrauen zusammen. Esni wirft dir einen skeptischen Blick zu, als wollte sie sagen: Und dabei hast du es so gut gemacht.
 Du fügst rasch hinzu: »Ich weiß nicht, wozu ich jetzt in der Lage bin. Nach dem, was ich in Untercastrima getan habe … bin ich anders.«

Das ist keine Lüge. Ohne richtig darüber nachzudenken, greifst du nach dem fehlenden Arm; deine Hand fasst an den Ärmel deiner Jacke. Niemand kann den Stumpf sehen, aber du bist dir seiner schlagartig bewusst. Hoa hat nicht viel davon gehalten, dass Antimon ihre Zahnabdrücke auf Alabasters Stümpfen hinterlassen hat. Deiner ist glatt, abgerundet, beinahe poliert. Dieser rostverdammte Perfektionist.

Ykkas Blick folgt deiner befangenen Berührung des Stumpfes; sie zuckt zusammen. »Oh. Ja, ich schätze, das wird so sein.« Ihr Kiefer spannt sich an. »Scheint aber so, als könntest du noch normal mentasten.«

»Ja. Ich kann mit Wache halten. Ich sollte nur einfach … nichts tun.«

Ykka schüttelt den Kopf, aber sie sagt: »Gut. Du wirst also die letzte Nachtwache halten.«

Es ist die am wenigsten beliebte Wache – wenn es am kältesten ist, jetzt, da die Nachttemperaturen unter den Gefrierpunkt sinken. Die meisten Leute schlafen um diese Zeit lieber in ihren warmen Schlafsäcken. Es ist auch die gefährlichste Wache, weil genau in dieser Zeit Angreifer mit genügend Grips eine große Gruppe wie diese überfallen werden, weil sie hoffen, die Verteidiger schläfrig oder benommen vorzufinden. Du kannst nicht erkennen, ob dies ein Zeichen von Ykkas Vertrauen ist oder eine Strafe. Probeweise fragst du: »Kann ich wenigstens eine Waffe haben?« Du hast seit ein paar Monaten nichts mehr bei dir getragen, nachdem du Tirimo verlassen und dein Messer gegen getrocknete Hagebutten getauscht hast, um Skorbut zu verhindern.

»Nein.«

Rostverdammt. Du willst die Arme verschränken, als du dich erinnerst, dass das nicht geht. Dein leerer Ärmel zuckt, und du verziehst stattdessen das Gesicht. (Ykka und Esni verziehen ebenfalls ihr Gesicht.) »Was soll ich dann tun, einfach laut schreien? Willst du ernsthaft die Gem in Gefahr bringen, weil du sauer auf mich bist?«

Ykka verdreht die Augen. »Rostverdammt.« Es ist so sehr ein Echo deiner eigenen Gedanken, dass du die Stirn runzelst. »Unglaublich. Du denkst wirklich, ich bin wegen der Geode angepisst, ja?«

Du kannst nicht verhindern, dass dein Blick zu Esni wandert. Sie starrt Ykka an, als wollte sie fragen: Bist du das etwa nicht?
 Es sagt eine Menge über euch beide aus.

Ykka schaut euch wütend an, dann reibt sie sich übers Gesicht und stößt einen endlos langen Seufzer aus. »Esni, geh … Scheiße, tu irgendwas Starkrückenmäßiges. Essie – komm. Komm her
. Geh ein rostverdammtes Stück mit mir.« Sie gestikuliert frustriert. Du bist zu verwirrt, um gekränkt zu sein; sie dreht sich um und marschiert los, und du folgst ihr. Esni zuckt mit den Schultern und geht weg.

Ihr beide wandert ein paar Augenblicke schweigend durch das Lager. Alle scheinen sich der Gefahr, die der Steinwald darstellt, sehr genau bewusst zu sein, daher geht es in dieser Ruhepause um einiges geschäftiger zu als in den bisherigen. Ein paar Starkrücken schaffen Gegenstände zwischen den Wagen hin und her, als würden sie die wichtigeren auf die mit den besseren Rädern packen, die weniger stark beladen sein werden. Wenn eine Flucht nötig ist, sind diese Sachen leichter zu greifen. Die Jäger schnitzen spitze Stöcke aus ein paar toten Schösslingen und Ästen in der Nähe des Lagers. Sie werden als Palisade in den Boden gerammt werden, wenn die Gem ihr Lager für die Nacht aufschlägt, und zwar auf eine Weise, die die Angreifer in bestimmte Todeszonen lenken soll. Die anderen Starkrücken halten ein Nickerchen, solange sie können; sie wissen, dass sie entweder auf Patrouille sein werden oder an den äußeren Rändern des Lagers schlafen müssen, wenn die Nacht anbricht. Und ein paar starke Rücken, um sie alle zu beschützen,
 sagt die Steinweisheit. Starkrücken, denen es nicht gefällt, als menschliche Schilde zu dienen, können entweder versuchen, sich anderweitig auszuzeichnen und einer anderen Nutzkaste beizutreten, oder sie suchen sich eine andere Gem.

Du rümpfst die Nase, als du an dem hastig ausgehobenen Graben am Straßenrand vorbeikommst, der gegenwärtig von sechs oder sieben Leuten benutzt wird, während ein paar jüngere Resistenten dabeistehen und die unglückliche Aufgabe haben, Erde über die Ergebnisse zu schütten. Eine kurze Schlange von Leuten wartet darauf, sich selbst hinhocken zu können; es ist unüblich, aber nicht überraschend, dass so viele ihre Gedärme gleichzeitig entleeren wollen. Hier im drohenden Schatten des Steinwaldes sind alle nervös. Niemand will nach Einbruch der Dunkelheit mit heruntergelassener Hose erwischt werden.

Du denkst darüber nach, den Graben möglicherweise selbst noch aufzusuchen, als Ykka dich unerwartet aus deiner ewigen Grübelei reißt. »Also, magst du uns inzwischen?«

»Was?«

Sie macht eine ausschweifende Bewegung, die das ganze Lager einschließt. Die Leute ihrer Gem. »Du bist jetzt fast ein ganzes Jahr in Castrima. Hast du irgendwelche Freunde?«


Dich,
 denkst du, bevor du es verhindern kannst. »Nein«, sagst du.

Sie mustert dich einen Moment, und schuldbewusst fragst du dich, ob sie damit gerechnet hat, dass du ihren Namen nennst. Dann seufzt sie. »Hast du angefangen, Lerna zu bumsen? Über Geschmack lässt sich nicht streiten, schätze ich, aber die Brüter sagen, die Zeichen sind alle da. Also, wenn ich einen Mann will, nehme ich mir einen, der nicht so viel redet. Frauen sind eine sicherere Sache. Sie wissen, wie man nicht die Stimmung ruiniert.« Sie beginnt, sich zu strecken, und verzieht das Gesicht, als sich eine Verspannung im Rücken löst. Du nutzt die Zeit, um die schreckliche Verlegenheit auf deinem Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Die rostverdammten Brüter haben offensichtlich nicht genug zu tun.

»Nein«, sagst du.

»Noch nicht?«

Du stöhnst. »Noch … nicht.«

»Worauf wartest du, rostverdammt? Die Straße wird nicht gerade sicherer.«

Du funkelst sie an. »Ich dachte, es interessiert dich nicht?«

»Das tut es auch nicht. Aber das Thema hilft dabei, dir meine Ansicht klarzumachen.« Ykka führt dich zu den Wagen, zumindest denkst du das zuerst. Aber ihr geht an ihnen vorbei, und du versteifst dich erschrocken.

Denn dahinter sitzen und essen die sieben Gefangenen aus Rennanis. Selbst sitzend unterscheiden sie sich von den Leuten von Castrima – alle aus Rennanis sind echte Sansi oder nah genug dran, dass es keine Rolle spielt. Diese hier sind sogar noch größer als der Durchschnitt ihrer Rasse, haben volle aschgraue Mähnen oder Zöpfe und seitlich geschorene Schädel oder kurze Bürstenhaarschnitte, um die Wirkung noch zu verstärken. Im Augenblick haben sie das Holzding abgelegt; nur die Ketten, die alle Gefangenen miteinander verbinden, sind nach wie vor an Ort und Stelle, und ein paar Starkrücken stehen in der Nähe Wache.

Du bist überrascht, dass sie essen, da ihr das Lager noch gar nicht für die Nacht aufgeschlagen habt. Auch die wachhabenden Starkrücken essen, denn sie haben eine lange Nacht vor sich. Die Rennies sehen auf, als ihr kommt, und das lässt dich mitten im Schritt innehalten, denn du erkennst eine der Gefangenen wieder. Danel, die Generalin
 der Armee von Rennanis. Sie ist gesund und unverletzt, abgesehen von roten Abdrücken am Hals und den Handgelenken, die von dem Ding stammen. Als du sie das letzte Mal aus der Nähe gesehen hast, hatte sie gerade eine halb nackte Wächterin beschworen, die dich töten sollte.

Sie erkennt dich ebenfalls wieder, und ihr Mund verzieht sich zu einer resignierten, ironischen Linie. Dann nickt sie dir ganz bewusst zu, bevor sie sich wieder ihrer Schüssel widmet.

Zu deiner großen Überraschung kauert sich Ykka neben Danel. »Also, wie ist das Essen?«

Danel hebt die Schultern, isst weiter. »Besser, als zu hungern.«

»Es ist gut«, sagt ein Gefangener auf der anderen Seite des Kreises. Er zuckt mit den Achseln, als einer der anderen ihn zornig anschaut. »Na ja, ist es doch.«

»Sie wollen nur, dass wir in der Lage sind, ihre Wagen zu ziehen«, sagt der Mann, der so zornig dreinblickt.

»Ja«, sagt Ykka. »Das ist richtig. In Castrima bekommen Starkrücken einen Gem-Anteil und ein Bett, wenn wir eines haben, als Gegenleistung für ihren Beitrag. Was habt ihr von Rennanis bekommen?«

»Vielleicht ein bisschen rostverdammten Stolz«, sagt der zornig Dreinblickende noch zorniger.

»Halt den Mund, Phauld«, sagt Danel.

»Diese Bastarde denken doch, sie –«

Danel stellt ihre Schüssel ab. Der Zornige verstummt sofort, und sein Körper spannt sich an; seine Augen weiten sich leicht. Nach einem Moment nimmt Danel die Schüssel wieder auf und isst weiter. Ihre Miene hat sich die ganze Zeit nicht verändert. Du vermutest, dass sie Kinder großgezogen hat.

Ykka, den Ellbogen auf ein Knie aufgestützt, lässt das Kinn auf eine Faust sinken und betrachtet Phauld einen Moment. Dann wendet sie sich an Danel: »Also was möchtest du – was soll ich mit dem da machen?«

Phauld runzelt sofort die Stirn. »Was?«

Danel zuckt mit den Schultern. Ihre Schüssel ist jetzt leer, aber sie fährt mit einem Finger an der Wölbung entlang, um auch den letzten Rest Soße zu erwischen. »Es ist jetzt nicht mehr an mir, das zu bestimmen.«

»Er wirkt nicht sehr helle.« Ykka schürzt die Lippen und denkt über den Mann nach. »Er sieht nicht schlecht aus, aber es ist schwerer, welche mit Hirn zu züchten, als welche, die gut aussehen.«

Danel sagt einen Moment nichts, während Phauld von ihr zu Ykka blickt und wieder zurück, und dabei ein ungläubiges Gesicht macht. Dann seufzt Danel schwer und sieht Phauld ebenfalls an, ehe sie sich wieder an Ykka wendet. »Was willst du, dass ich sage? Ich bin nicht mehr seine Kommandantin. Wollte es auch nie sein; ich bin dazu verpflichtet worden. Jetzt ist es mir rostverdammt egal.«

»Das kann ich nicht glauben.« Phaulds Stimme ist laut und voller Panik. »Ich habe für dich gekämpft
.«

»Und verloren.« Danel schüttelt den Kopf. »Jetzt geht es ums Überleben, darum, sich anzupassen. Vergiss all die Scheiße, die du in Rennanis gehört hast, von wegen Sansi und Bastarde; Das war nur Propaganda, um die Gem zu vereinen. Die Sache liegt jetzt anders. ›Die Notwendigkeit ist das einzige Gesetz.‹«

»Lass mich mit der rostverdammten Steinweisheit in Ruhe!«

»Sie zitiert die Steinweisheit, weil du es nicht kapierst«, faucht der andere Mann – der, dem das Essen geschmeckt hat. »Sie ernähren uns. Sie geben uns die Möglichkeit, uns nützlich zu machen. Das ist eine Prüfung, du dämliches Stück Scheiße. Um zu sehen, ob wir bereit sind, uns einen Platz in dieser Gem zu verdienen!«


»In dieser Gem?«
 Phauld deutet auf das Lager. Sein Lachen hallt von den Felsen wider. Andere Leute sehen sich um, versuchen herauszufinden, ob das Geschrei bedeutet, dass es irgendein Problem gibt. »Hörst du eigentlich, was du sagst? Diese Leute haben nicht die geringste Chance. Sie sollten einen Unterschlupf finden, vielleicht eine der Gems wiederaufbauen, die wir unterwegs zerstört haben. Stattdessen –«

Ykka bewegt sich mit einer Beiläufigkeit, die dich nicht täuschen kann. Alle haben das hier kommen sehen, eingeschlossen Phauld, der jedoch zu dickköpfig ist, um die Realität anzuerkennen. Sie steht auf und streicht sich unnötigerweise Asche von den Schultern, dann durchquert sie den Kreis und legt Phauld eine Hand auf den Scheitel. Er versucht, zurückzuweichen, schlägt nach ihr. »Rühr mich rostverdammt nicht –«

Dann schweigt er. Sein Blick wird glasig. Ykka hat mit ihm das gemacht, was sie in Untercastrima mit Schnitter gemacht hat, als die Leute sich in einen gegen die Orogenen gerichteten Lynchmob hineingesteigert haben. Weil du dieses Mal wusstest, dass es passieren würde, bist du in der Lage, besser zu erkennen, wie sie den seltsamen Impuls hinbekommt. Es ist eindeutig Magie, irgendeine Manipulation der dünnen, silbrigen Fäden, die zwischen den Partikeln der Substanz eines Menschen tanzen und flackern. Ykkas Impuls schneidet durch die Knoten der Fäden an der Basis von Phaulds Hirn, gleich oberhalb der Mentastzellen. Körperlich ist noch alles in Ordnung, aber magisch betrachtet ist es, als hätte sie ihm den Kopf abgehackt.

Er sackt nach hinten, und Ykka tritt zur Seite, um ihn schlaff auf den Boden sinken zu lassen.

Eine der anderen Frauen von Rennanis keucht und rutscht zurück; ihre Ketten klirren. Die Wachen sehen einander unbehaglich an, aber sie sind nicht überrascht. Die Nachricht über das, was Ykka mit Schnitter gemacht hat, hat sich in der ganzen Gem verbreitet. Ein Mann aus Rennanis, der bisher nichts gesagt hat, stößt einen raschen Fluch in einer der Kreolensprachen der Küstenbewohner aus; es ist nicht Eturpic, deshalb verstehst du es nicht, aber seine Angst ist offensichtlich. Danel seufzt nur.

Auch Ykka seufzt, während sie den Toten ansieht. Dann mustert sie Danel. »Tut mir leid.«

Danel lächelt dünn. »Wir haben es versucht. Und du hast es selbst gesagt: Er war nicht sehr helle.«

Ykka nickt. Aus irgendeinem Grund sieht sie dich einen Moment lang an. Du hast keine Ahnung, welche Lektion du hier gerade lernen sollst. »Handschellen losmachen«, sagt sie. Du bist einen Moment verwirrt, bis du begreifst, dass sie den Wachen einen Befehl gegeben hat. Eine von ihnen tritt zu der anderen und spricht mit ihr, und sie gehen gemeinsam einen Schlüsselbund durch. »Wer ist heute Quartiermeister? Memsid? Sag ihm und einigen der anderen Resistenten, dass sie herkommen und sich um das hier kümmern sollen«, sagt Ykka schleppend. Sie macht eine abrupte Kopfbewegung Richtung Phauld und wirkt, als wäre sie von sich selbst angewidert.

Alle werden ganz still. Niemand erhebt Einwände. Die Jäger haben zwar Wild und Essbares gefunden, aber in Castrima gibt es eine Menge Leute, die mehr Proteine brauchen, als sie bekommen, und die Wüste steht ihnen bevor. Es war immer klar, dass es irgendwann auf so was hinauslaufen würde.

Nach einem Moment des Schweigens trittst du zu Ykka. »Bist du dir sicher?«, fragst du leise. Eine der Wachen tritt hinzu und löst Danels Fußfesseln. Danel, die versucht hat, jedes einzelne Mitglied von Castrima zu töten. Danel, die versucht hat, dich zu töten.

»Wieso nicht?« Ykka zuckt mit den Schultern. Ihre Stimme ist laut genug, dass die Gefangenen sie hören können. »Seit Rennanis uns angegriffen hat, fehlt es uns an Starkrücken. Jetzt haben wir sechs als Ersatz.«

»Ein Ersatz, der uns – oder vielleicht auch nur dich – bei der erstbesten Gelegenheit rücklings erstechen wird!«

»Sofern ich sie nicht kommen sehe und zuerst töte, ja. Aber es wäre ziemlich dumm von ihnen, und ich habe den Dümmsten aus gutem Grund getötet.« Du hast das Gefühl, dass Ykka nicht vorhat, den Leuten aus Rennanis Angst einzujagen. Sie sagt nur, wie es ist. »Siehst du, das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen, Essie. Die Welt besteht nicht nur aus Feinden und Freunden. Sie besteht aus Menschen, die uns helfen können, und Menschen, die uns im Weg stehen. Wenn du diesen Haufen tötest, was hast du dann?«

»Sicherheit.«

»Es gibt viele Möglichkeiten, sich sicher zu fühlen. Stimmt, die Wahrscheinlichkeit, dass ich eines Nachts hinterrücks erstochen werde, ist jetzt größer. Aber bis dahin haben wir auch mehr Sicherheit für die Gem. Und je stärker die Gem ist, desto größer ist die Chance, dass wir alle lebendig nach Rennanis kommen.« Sie zuckt mit den Schultern, dann lässt sie den Blick durch den Steinwald schweifen. »Wer immer den erschaffen hat, muss einer von uns sein und ausgesprochen große Fähigkeiten besitzen. Wir werden sie benötigen.«

»Willst du jetzt auch noch gewalttätige ungezähmte Plünderer adoptieren?« Du schüttelst ungläubig den Kopf.

Aber dann hältst du inne. Es hat mal eine Zeit gegeben, da hast du einen gewalttätigen, ungezähmten Piraten geliebt.

Ykka mustert dich, während du dich an Innon erinnerst und erneut um ihn trauerst. Dann sagt sie bemerkenswert sanft: »Ich denke langfristig, Essie, nicht nur daran, es bis zum nächsten Tag zu schaffen. Vielleicht solltest du das zur Abwechslung auch mal probieren.«

Du siehst weg, fühlst dich eigenartig angegriffen. Dir war nie der Luxus vergönnt, über den nächsten Tag hinauszudenken. »Ich bin kein Oberhaupt. Ich bin nur eine Rogga
.«

Ykka legt den Kopf schief, eine ironische Anerkennung dessen, was du gesagt hast. Du benutzt dieses Wort nicht annähernd so oft wie sie. Wenn sie es sagt, zeugt es von Stolz. Wenn du es benutzt, ist es ein Angriff.

»Nun, ich bin beides«, sagt Ykka. »Ein Oberhaupt und eine Rogga. Ich habe mich entschieden,
 beides zu sein,
 und noch mehr.« Sie tritt an dir vorbei und wirft dir ihre nächsten Worte über die Schulter zu, als wären sie bedeutungslos. »Du hast an keinen von uns gedacht, während du diese Obelisken benutzt hast, oder? Du hast nur daran gedacht, deine Feinde zu besiegen. Du hast ans Überleben gedacht – aber keinen Schritt weiter. Deshalb war ich so angepisst, Essie. Du bist seit Monaten in meiner Gem, und immer noch ist alles, was du bist,
 ›nur eine Rogga‹.«

Sie stapft voran, brüllt allen in Hörweite zu, dass die Pause beendet ist. Du siehst ihr nach, wie sie in der sich streckenden, murrenden Menge verschwindet, dann wirfst du Danel einen Blick zu, die inzwischen aufgestanden ist und sich die rote Strieme an einem ihrer Handgelenke reibt. Sie sieht dich an, sorgsam darauf bedacht, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.

»Wenn sie stirbt, bist du auch tot«, sagst du. Wenn Ykka nicht selbst auf sich aufpassen will, wirst du tun, was du kannst.

Danel stößt einen kurzen, amüsierten Atemzug aus. »Das stimmt, ob du mir drohst oder nicht. Ist ja nicht so, als würden mir alle anderen hier groß eine Chance geben.« Sie wirft dir einen skeptischen Blick zu; ihr ganzer Stolz als Sansi ist vollkommen intakt, trotz der Umstände. »Du bist wirklich nicht gut in dem hier, oder?«

Bei den Erdfeuern und Rosteimern! Du gehst weg, denn wenn Ykka schon jetzt schlecht von dir denkt, weil du alle Bedrohungen zerstört hast, wird es ihr ganz sicher nicht gefallen, wenn du anfängst, aus bloßem Groll Leute zu töten, die dich verärgert haben.

* * *

2562: Ein Neuner-Beben an der Westküste, Epizentrum irgendwo im Baga-Quartent. Damalige Berichte von Kundigen stellen fest, dass das Beben »den Boden verflüssigt« hat. (Dichtkunst?) Ein Fischerdorf ist ungeschoren davongekommen. Aus dem schriftlichen Bericht eines Dorfbewohners: »Mischlings-Rogga hatt Beben getöhtet, dann ham wir ihn getöhtet.« Im Fulcrum abgelegter (mit Erlaubnis geteilter) Bericht eines Imperialen Orogenen, der das Gebiet später aufgesucht und vermerkt hat, dass durch das Beben ein Unterwasser-Ölreservoir vor der Küste hätte bersten können, was die unregistrierten Roggas im Dorf verhindert haben. Wasser und Strände wären meilenweit die Küste entlang vergiftet worden.

– Projektnotizen von Yaetr Innovator Dibars
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Nassun, unterwegs in der Wildnis

Als Schaffa mit Nassun von Fundemond aufbricht, ist er so nett und nimmt die anderen acht Kinder mit. Dem Oberhaupt von Jekity erklärt er, dass er sich mit ihnen auf einen Übungsausflug begibt, der sie ein paar Meilen weit wegführen wird, damit die Gem nicht durch zusätzliche Erdbeben gestört wird. Da Nassun gerade den Saphir in den Himmel zurückbefördert hat – dank dem Donnerschlag der verdrängten Luft ziemlich laut, und weil er plötzlich da oben war, riesig und tiefblau und allzu nah, auch ziemlich dramatisch –, überschlägt sich die Frau regelrecht in ihrem Bemühen, Proviant und andere Dinge bereitzustellen, damit sie möglichst schnell abreisen können. Es sind zwar nicht gerade die erstklassigen Vorräte, die man für eine lange Reise benötigt – keine Kompasse, nur einigermaßen gute Schuhe, und die Marschverpflegung wird nur etwa zwei Wochen reichen, bevor sie schlecht wird –, trotzdem ist es immer noch besser, als mit leeren Händen loszugehen.

Niemand von der Gem weiß, dass Umber und Nida tot sind. Schaffa hat die Leichen in das Schlafhaus der Wächter geschafft und sie in würdevollen Posen auf ihre Betten gelegt. Das hat bei Nida besser geklappt, die abgesehen vom Hals mehr oder weniger unversehrt aussieht, als bei Umber, dessen Kopf zertrümmert ist. Schaffa hat deshalb Erde auf die Blutflecken geschüttet. Die Bewohner von Jekity werden sie irgendwann finden, aber zu diesem Zeitpunkt werden die Kinder von Fundemond bereits außer Reichweite sein – wenn auch nicht in Sicherheit.

Jija liegt noch dort, wo Nassun ihn getötet hat. Die Leiche besteht aus nichts als einem Haufen hübscher Steine, solange man sich die Stücke nicht genauer ansieht.

Die Kinder wirken kleinlaut, als sie die Gem verlassen; immerhin hat sie ihnen Unterschlupf gewährt, manchen sogar viele Jahre. Sie verlassen den Ort über die Rogga-Treppe, wie die Reihe aus Basaltsäulen an der nördlichen Seite der Gem, die nur Orogenen begehen können, informell (und beleidigend) genannt wird. Wudehs Orogenie ist beständiger, als Nassun es jemals bei ihm mentastet hat, während er sie nach unten auf Bodenniveau führt, indem er eine der Basaltsäulen zurück in den uralten Vulkan stößt. Trotzdem kann sie die Verzweiflung in seinem Gesicht sehen, und es schmerzt sie innerlich.

Sie gehen gemeinsam in westliche Richtung, aber noch bevor sie eine Meile zurückgelegt haben, beginnen ein oder zwei Kinder, leise zu weinen. Nassun trauert mit ihnen, auch wenn ihre eigenen Augen trotz vereinzelter Gedanken wie Ich habe meinen Vater getötet
 und Papa, ich vermisse dich
 trocken geblieben sind. Es ist grausam, dass die anderen Kinder die Gem während einer Fünftzeit verlassen müssen, weil Nassun getan hat, was sie getan hat. (Weil Jija versucht hat …
 versucht sie, sich zu sagen, aber sie glaubt es nicht ganz.) Und doch wäre es noch grausamer gewesen, die Kinder in Jekity zurückzulassen, wo man schließlich begreifen wird, was passiert ist, und sich dann die Kinder vorknöpfen würde.

Die Zwillinge Oegin und Ynegen sind die Einzigen, die Nassun so etwas wie Verständnis entgegenbringen. Sie waren die Ersten, die aus dem Gebäude gekommen sind, nachdem Nassun den Saphir vom Himmel geholt hat. Sie waren auch die Einzigen, die miterlebt haben, was Jija mit Nassun vorhatte, während die anderen hauptsächlich gesehen haben, wie Schaffa gegen Umber gekämpft und Stahl Nida getötet hat. Sie verstehen, dass Nassun sich gewehrt hat, wie jeder es tun würde. Allerdings erinnern sich auch alle daran, dass sie Eitz getötet hat. Einige haben es ihr längst vergeben, wie Schaffa vorhergesagt hat – ganz besonders die schüchterne, narbige Späh, die Nassun unter drei Augen erzählt hat, was sie mit ihrer Großmutter gemacht hat, die sie vor langer Zeit mit einem Messer im Gesicht verletzt hat. Orogene Kinder lernen früh, was es bedeutet, etwas zu bedauern.

Das bedeutet allerdings nicht, dass sie keine Angst vor Nassun haben, und Angst führt zu einer Klarheit, die kindliche Rationalisierungen geradewegs durchbricht. Sie alle sind im Grunde keine Mörder … im Gegensatz zu Nassun.

(Sie will es nicht sein, genauso wenig wie du.)

Jetzt steht die Gruppe buchstäblich an einem Scheideweg, wo ein von Nordosten nach Südosten verlaufender örtlicher Pfad auf die weiter westlich gelegene Imperiale Straße Jekity-Tevamis stößt. Schaffa sagt, dass die Imperiale Straße auf eine der Hochstraßen treffen wird, von denen Nassun bereits gehört hat, ohne aber während ihrer ganzen Reise eine gesehen zu haben. Die Kreuzung ist allerdings die Stelle, an der Schaffa den anderen Kindern mitteilen will, dass sie ihm nicht länger folgen können.

Drückebergerin protestiert als Erste. »Wir werden nicht viel essen«, sagt sie ein bisschen verzweifelt zu Schaffa. »Du … musst uns nicht ernähren. Du könntest uns einfach nur erlauben, dass wir dir folgen. Wir werden uns selbst etwas zu essen besorgen. Ich weiß, wie!«

»Nassun und ich werden wahrscheinlich verfolgt werden.« Schaffas Stimme ist unendlich sanft. Nassun weiß, dass dies die Wirkung seiner Worte nur verschlimmert. Seine Sanftheit macht es ihnen leicht zu erkennen, dass sie Schaffa wirklich etwas bedeuten. Abschiede sind leichter, wenn sie grausam sind. »Die Reise, auf die wir uns begeben, wird außerdem sehr gefährlich sein. Ihr seid sicherer, wenn ihr für euch bleibt.«

»Sichere Gemlose«, sagt Wudeh und lacht. Noch nie hat Nassun so viel Bitterkeit in seiner Stimme gehört.

Drückebergerin beginnt zu weinen. Die Tränen hinterlassen verblüffend saubere Streifen in der Asche, die ihr Gesicht grau zu machen beginnt. »Ich verstehe das nicht. Du hast dich um uns gekümmert. Du magst
 uns, Schaffa, mehr sogar, als Nida und Umber uns gemocht haben! Wieso solltest du … wenn du einfach nur unterwegs bist nach … nach …«

»Hör auf«, sagt Lashar. Sie ist im vergangenen Jahr größer geworden, wie es zu einem guten, wohlerzogenen Sansi-Mädchen passt. Obwohl ihre Arroganz – »Mein Großvater war ein Äquatorialer« – im Laufe der Zeit erheblich nachgelassen hat, flüchtet sie sich immer noch in den Hochmut, wenn sie sich über etwas aufregt. Sie hat die Arme verschränkt und blickt zu einer Gruppe kahler Gebirgsausläufer in nicht allzu weiter Ferne. »Nimm deinen rostverdammten Stolz zusammen. Wir sind rausgeworfen worden, aber wir sind immer noch am Leben, und nur das zählt. Wir können heute Nacht in diesen Hügeln Zuflucht finden.«

Drückebergerin funkelt sie an. »Da gibt es keine Zuflucht! Wir werden verhungern,
 oder –«

»Werden wir nicht.« Deshati, die bisher auf den Boden geblickt hat, während sie die dünne Ascheschicht mit dem Fuß hin und her schiebt, hebt plötzlich den Kopf. Sie sieht Schaffa an, spricht aber zu Drückebergerin und den anderen. »Es gibt Orte, an denen wir leben können. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie uns die Tore aufmachen.«

Ihr Gesicht zeigt einen entschlossenen Ausdruck. Schaffa sieht Deshati scharf an, und es ist ihr zugutezuhalten, dass sie nicht zusammenzuckt. »Du meinst, ihr verschafft euch gewaltsam Zutritt?«, fragt er sie.

»Das ist es doch, was du von uns willst, oder nicht? Du würdest uns nicht wegschicken, wenn du es nicht in Ordnung finden würdest, wenn wir … tun, was wir tun müssen.« Sie versucht, mit den Schultern zu zucken, doch sie ist zu angespannt, um die Geste beiläufig wirken zu lassen; es sieht eher so aus, als wäre sie kurzzeitig nervös und hätte Lähmungserscheinungen. »Wir wären nicht mehr am Leben, wenn das für dich nicht in Ordnung wäre.«

Nassun sieht zu Boden. Es ist ihr Fehler, dass die anderen Kinder nur noch diese Wahl haben. In Fundemond gab es Schönheit; Nassun hat bei ihren Kameraden erfahren, welche Freude es bedeutet, in dem schwelgen zu können, was sie ist und was sie tun kann, unter Menschen, die diese Freude verstehen und genau so empfinden. Jetzt ist etwas gestorben, das einmal ganz und gut gewesen ist.


Am Ende wirst du alle töten, die du liebst,
 hat Stahl zu ihr gesagt. Sie hasst es, dass er recht hat.

Schaffa sieht die Kinder einen langen, nachdenklichen Moment an. Seine Finger zucken, vielleicht erinnert er sich an ein anderes Leben und ein anderes Selbst, das die Vorstellung nicht ertragen hätte, acht junge Unruhestifter auf die Welt loszulassen. Diese Version von Schaffa ist jedoch tot. Das Zucken ist nur ein Reflex.

»Ja«, sagt er. »Wenn ihr es aus meinem Mund hören müsst: Ich möchte, dass ihr genau das tut. Eure Chancen sind in einer großen, prosperierenden Gem größer, als wenn ihr es allein versucht. Erlaubt mir also, euch einen Rat zu geben.« Schaffa tritt vor und hockt sich vor Deshati hin, um ihr in die Augen zu sehen, während er eine Hand auf die dünne Schulter von Drückebergerin legt. Er richtet sich an alle, mit der gleichen sanften Eindringlichkeit, mit der er zuvor gesprochen hat: »Tötet erst einmal nur einen. Wählt jemanden aus, der versucht, euch etwas zu tun – aber nur einen, auch wenn mehr als einer es versucht. Schaltet die anderen aus, aber lasst euch Zeit, diese eine Person zu töten. Sorgt dafür, dass es wehtut. Euer Zielobjekt muss schreien. Das ist wichtig. Wenn der Erste, den ihr tötet, stumm bleibt … tötet noch jemanden.«

Sie starren ihn an. Sogar Lashar wirkt verblüfft. Nassun allerdings hat Schaffa töten gesehen. Etwas von dem, der er war, hat er aufgegeben, aber mit dem, was übrig geblieben ist, ist er immer noch ein Künstler des Schreckens. Wenn er es für angebracht hält, die Geheimnisse seiner Kunst mit ihnen zu teilen, können sie sich glücklich schätzen. Sie hofft, dass sie es anerkennen.

Er spricht weiter. »Wenn die Tötung vorüber ist, macht denen, die anwesend sind, klar, dass ihr nur aus Gründen der Selbstverteidigung gehandelt habt. Dann bietet ihnen an, die Arbeit der toten Person zu übernehmen oder die übrigen vor Gefahren zu schützen. Sie werden das Ultimatum erkennen. Sie müssen
 euch in die Gem aufnehmen.« Er hält inne, dann heftet er den Blick seiner eisweißen Augen auf Deshati. »Was tut ihr, wenn sie sich weigern?«

Sie schluckt. »Wir t-töten alle.«

Er lächelt wieder, zum ersten Mal, seit sie Jekity verlassen haben, und dann legt er in zärtlicher Anerkennung seine Hände um ihren Hinterkopf.

Drückebergerin schnappt leise nach Luft, sie ist so schockiert, dass ihr die Tränen kommen. Oegin und Ynegen halten einander an den Händen; in ihren Mienen steht nichts als Verzweiflung. Lashars Mund ist verkniffen; ihre Nasenflügel beben. Sie will sich Schaffas Worte zu Herzen zu nehmen. Deshati auch, wie Nassun erkennt … aber es wird etwas in Deshati töten, wenn sie das tut.

Schaffa weiß das. Als er sich erhebt und Deshati auf die Stirn küsst, liegt so viel Bedauern in der Geste, dass Nassun erneut einen tiefen Schmerz verspürt. »Alle Dinge ändern sich während einer Fünftzeit«, sagt er. »Lebt.
 Ich möchte, dass ihr lebt.«

Eine Träne stiehlt sich aus Deshatis Auge, bevor sie sie wegblinzeln kann. Sie schluckt hörbar. Aber dann nickt sie und tritt einen Schritt zurück, stellt sich wieder zu den anderen. Zwischen ihnen ist jetzt eine Kluft: Schaffa und Nassun auf der einen Seite, Fundemonds Kinder auf der anderen. Ihre Wege haben sich getrennt. Schaffa zeigt deswegen keinerlei Unbehagen. Aber das sollte er; das Silber in ihm ist lebendig und pocht, wie Nassun bemerkt. Es protestiert gegen seine Entscheidung, diese Kinder weggehen zu lassen. Er lässt sich den Schmerz jedoch nicht anmerken. Wenn er tut, was er für richtig hält, stärkt ihn der Schmerz.

Er erhebt sich. »Und solltet ihr jemals echte Hinweise darauf finden, dass die Fünftzeit abklingt … flieht. Verstreut euch und taucht woanders unter, so gut ihr könnt. Die Wächter sind nicht tot, meine Kleinen. Sie werden zurückkehren. Und wenn sich erst die Nachricht darüber verbreitet, was ihr getan habt, werden sie hinter euch her sein.«

Er meint die richtigen Wächter, wie Nassun weiß – die »nicht verunreinigten«, wie er auch einmal einer war. Diese Wächter sind seit dem Beginn der Fünftzeit verschwunden; zumindest hat Nassun niemals gehört, dass einer sich einer Gem angeschlossen hätte oder auf der Straße gesehen worden wäre. Zurückkehren
 legt nahe, dass sie alle an einen besonderen Ort gegangen sind. Wohin? Irgendwohin, wohin Schaffa und die anderen verunreinigten Wächter nicht gegangen sind oder nicht gehen konnten.

Aber wichtig ist jetzt nur, dass dieser
 Wächter, so verunreinigt er auch ist, ihnen hilft. Nassun verspürt plötzlich eine Woge irrationaler Hoffnung. Sicherlich werden sie irgendwie in Sicherheit sein, wenn sie Schaffas Rat befolgen. Also schluckt sie und fügt hinzu: »Ihr alle seid wirklich gut in der Orogenie. Die Gem, die ihr auswählt … vielleicht werden die Leute dort …«

Sie bricht ab, unsicher, was sie sagen will. Vielleicht werden sie euch mögen,
 denkt sie, aber das kommt ihr dumm vor. Oder vielleicht könnt ihr euch nützlich machen,
 aber so läuft es für gewöhnlich nicht. Gems haben Orogenen des Fulcrums immer nur für kurze Zeit angeheuert, um erforderliche Aufgaben zu erledigen und dann wieder zu verschwinden; zumindest hat Schaffa das erzählt. Nicht einmal Gems in der Nähe von Heißflecken und Verwerfungslinien hatten Orogenen dauernd um sich haben wollen, ganz egal, wie sehr sie sie auch gebraucht haben.

Bevor Nassun allerdings eine Möglichkeit findet, die Worte hervorzubringen, sieht Wudeh sie zornig an. »Halt den Mund.«

Nassun blinzelt. »Was?«

Späh zischt etwas in Wudehs Richtung, versucht, ihn zum Schweigen zu bringen, aber er achtet nicht auf sie. »Halt deinen rostverdammten Mund. Ich hasse dich. Nida hat mir immer etwas vorgesungen.« Dann beginnt er, ohne Vorwarnung zu schluchzen und zu weinen. Späh wirkt verwirrt, aber einige der anderen stellen sich um ihn herum, murmeln ihm etwas zu und tätscheln ihn beruhigend.

Lashar sieht sich das an, wirft dann Nassun einen letzten vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie sich an Schaffa wendet. »Wir machen uns jetzt auf den Weg. Danke, Wächter, für … wozu auch immer es gut sein mag.«

Sie dreht sich um und führt die anderen davon. Deshati geht mit gesenktem Kopf und ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ynegen bleibt noch einen Moment zwischen den beiden Gruppen stehen, sieht Nassun an und flüstert: »Es tut mir leid.« Dann geht auch sie los, beeilt sich, die anderen einzuholen.

Sobald die Kinder außer Sichtweite sind, legt Schaffa Nassun eine Hand auf die Schulter, um sie auf der Imperialen Straße Richtung Westen zu führen.

Nachdem sie einige Meilen schweigend gegangen sind, fragt sie: »Glaubst du immer noch, es wäre besser gewesen, sie zu töten?«

»Ja.« Er sieht sie an. »Und du weißt das so gut wie ich.«

Nassun beißt die Zähne aufeinander. »Ich weiß.« Ein Grund mehr, das hier zu beenden. Alles zu beenden.

»Du hast ein Ziel im Kopf«, sagt Schaffa. Es ist keine Frage.

»Ja. Ich … Schaffa, ich muss auf die andere Seite der Welt gehen.« Es fühlt sich fast so an, als würde sie sagen, Ich muss zu einem Stern gehen,
 aber da das nah an dem ist, was sie wirklich tun muss, fühlt sie sich wegen dieser kleineren Absurdität nicht komisch.

Zu ihrer Überraschung lacht er aber nicht, sondern legt den Kopf schräg. »Nach Kernpunkt?«

»Was?«

»Eine Stadt auf der anderen Seite der Welt. Dorthin?«

Sie schluckt, beißt sich dann auf die Lippe. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich unbedingt –« Sie hat keine Worte dafür, macht stattdessen eine pantomimische Geste mit ihren hohlen Händen und wackelt mit den Fingern, schickt imaginäre kleine Wellen hindurch, die gegeneinanderkrachen und sich vermischen. »Die Obelisken … ziehen an diesen Ort. Dazu wurden sie erschaffen. Wenn ich dorthin gehe, bin ich vielleicht in der Lage, äh, zurückzuziehen? Ich kann es nirgendwo sonst tun, weil …« Sie kann es nicht erklären. Kraftlinien, Sichtlinien, mathematische Konfigurationen; das ganze Wissen, das sie braucht, ist in ihrem Kopf, aber es kann mit der Zunge nicht formuliert werden. Einiges davon ist ein Geschenk des Saphirs, anderes ist die Anwendung von Theorien, die ihre Mutter ihr beigebracht hat, und noch anderes stammt davon, dass sie Theorien und Beobachtungen miteinander verknüpft und das Ganze mit Instinkt umhüllt hat. »Ich weiß nicht, welche Stadt da drüben die richtige ist. Wenn ich näher herankomme und ein bisschen herumreise, kann ich vielleicht –«

»Auf der anderen Seite der Welt existiert nichts außer Kernpunkt, Kleine.«

»Es … was?«

Schaffa bleibt abrupt stehen und nimmt seinen Rucksack ab. Nassun folgt seinem Beispiel; sie deutet es als Zeichen, dass es Zeit für eine Pause ist. Sie befinden sich gerade auf der windabgewandten Seite eines Hügels, der im Grunde nur Auswurf alter Lava von dem großen Vulkan ist, der sich unter Jekity befindet. In diesem Gebiet gibt es natürliche Terrassen, von Wind und Regen aus dem Obsidian geformt, doch der Fels ist schon ein paar Zoll tiefer zu hart, um Ackerbau betreiben oder gar das Gelände aufforsten zu können. Einige entschlossene flachwurzelnde Bäume wehen über den leeren, grau überzogenen Terrassen, aber die meisten sind inzwischen vom Aschenregen getötet worden. Nassun und Schaffa werden mögliche Gefahren bereits aus weiter Ferne kommen sehen können.

Während Nassun für sie beide etwas zum Essen herausholt, malt Schaffa mit dem Finger Linien in eine Ascheverwehung auf dem Boden. Nassun reckt den Hals und sieht, dass er zwei Kreise gemacht hat. In dem einen hat er die groben Umrisse der Stille
 skizziert, wie Nassun sie aus dem Geografie-Unterricht in der Krippe kennt – nur, dass er die Stille
 in zwei Teilen zeichnet, mit einer Trennlinie in der Nähe des Äquators. Der Grabenbruch, ja, der zu einer Grenze geworden ist, noch unpassierbarer als viele Tausend Meilen Ozean.

Der andere Kreis allerdings, den Nassun ebenfalls als Abbildung der Welt erkennt, bleibt leer, abgesehen von einem einzigen Fleck oberhalb des Äquators, leicht östlich vom mittleren Längengrad des Kreises. Schaffa skizziert weder eine Insel noch einen Kontinent in dem Kreis. Nur diesen einzelnen Punkt.

»Früher einmal hat es mehr Städte auf dieser Seite der Welt gegeben«, erklärt Schaffa. »Im Laufe der Jahrtausende haben ein paar Zivilisationen auf und unter dem Meer gebaut. Allerdings hat keine davon lange Bestand gehabt. Nur Kernpunkt gibt es noch.«

Und das liegt buchstäblich eine Welt weit weg. »Wie können wir dahin kommen?«

»Wenn –« Er hält inne. Nassuns Bauch verkrampft sich, als der verschwommene Ausdruck über sein Gesicht wandert. Dieses Mal zuckt er zusammen und schließt die Augen, als würde schon der Versuch, auf sein altes Selbst zurückzugreifen, den Schmerz verstärken.

»Du kannst dich nicht erinnern?«

Er seufzt. »Ich erinnere mich daran, dass ich mich einmal erinnert habe.«

Nassun begreift, dass sie mit so etwas hätte rechnen müssen. Sie beißt sich auf die Lippe. »Vielleicht weiß Stahl es.«

Ein kleines Zucken seiner Kiefermuskeln, kurz aufflackernd und schon wieder verschwunden. »Das wäre möglich.«

Stahl, der verschwunden ist, als Schaffa die Leichen der anderen Wächter aufgebahrt hat, ist möglicherweise ganz in der Nähe und hört ihnen aus dem Innern des Steins zu. Hat es etwas zu bedeuten, dass er noch nicht aufgetaucht ist, um ihnen zu sagen, was sie jetzt tun sollen? Vielleicht brauchen sie ihn nicht. »Was ist mit dem Antarktischen Fulcrum? Gibt es dort keine Berichte und so?« Nassun erinnert sich daran, wie sie die Bibliothek gesehen hat, bevor sie und Schaffa und Umber sich mit den dortigen Leitern des Fulcrums an den Tisch gesetzt, einen Becher Gewiss bekommen und sie dann alle getötet haben. Die Bibliothek war ein seltsam hoher Raum, mit vom Boden bis zur Decke reichenden Regalen voller Bücher. Nassun mag Bücher – ihre Mutter hatte sich alle paar Monate den Luxus gegönnt, eins zu kaufen, und manchmal bekam Nassun die ausgelesenen Exemplare, sofern Jija sie als geeignet für Kinder befand –, und sie erinnert sich, wie sie in der Bibliothek sprachlos vor Ehrfurcht gewesen war. Nie zuvor hatte sie so viele Bücher gesehen. Bestimmt waren in einigen davon Informationen über … sehr alte Städte, von denen noch nie jemand gehört hat, und von denen nur Wächter wissen, wie man dorthin gelangt. Hm. Hmm.

»Unwahrscheinlich«, sagt Schaffa und bestätigt damit Nassuns Befürchtungen. »Außerdem hat sich wahrscheinlich inzwischen eine andere Gem dieses Fulcrum einverleibt, oder irgendwelches gemloses Gesindel. Schließlich hat es dort Felder voller essbarer Feldfrüchte gegeben, und in den Häusern konnte man leben. Dorthin zurückzukehren, wäre ein Fehler.«

Nassun kaut auf der Unterlippe herum. »Vielleicht … ein Boot?« Sie weiß gar nichts über Boote.

»Nein, Kleines. Ein Boot würde sich für eine so lange Reise nicht eignen.«

Er macht eine bedeutungsvolle Pause, und diese Warnung veranlasst Nassun, sich zu wappnen. Jetzt ist der Moment gekommen, da er sie verlassen wird, wie sie mit schmerzhafter, angsterregender Gewissheit spürt. Jetzt wird er wissen wollen, was sie vorhat – und dann wird er sich nicht daran beteiligen wollen. Wieso auch? Selbst sie weiß, dass das, was sie vorhat, etwas Schreckliches ist.

»Ich gehe davon aus«, sagt Schaffa, »dass du vorhast, die Kontrolle über das Obelisk-Tor zu übernehmen.«

Nassun schnappt nach Luft. Schaffa weiß, was das Obelisk-Tor ist? Wo doch sie selbst den Begriff erst an diesem Morgen von Stahl gehört hat? Nun, all die Überlieferungen der Erde, das Wissen über die seltsamen Mechanismen und Funktionsweisen und Äonen von Geheimnissen, sind immer noch in Schaffa vorhanden. Dauerhaft verloren hat er nur die Dinge, die mit seinem alten Selbst verbunden waren … was bedeutet, dass der Weg nach Kernpunkt zu den Dingen gehört, die der alte Schaffa gewusst hat. Was bedeutet das? »Äh, ja. Deshalb will ich nach Kernpunkt gehen.«

Sein Mund zuckt, als er ihre Überraschung bemerkt. »Jemanden mit orogenen Fähigkeiten zu finden, der oder die das Tor aktivieren kann, war unser ursprüngliches Ziel, als wir Fundemond gegründet haben, Nassun.«

»Was? Wieso?«

Schaffa sieht zum Himmel hoch. Die Sonne beginnt unterzugehen. Sie könnten noch etwa eine Stunde weiterlaufen, bevor es zu dunkel ist, um noch genügend zu sehen. Er blickt allerdings zum Saphir, der sich unmerklich von seiner Position über Jekity entfernt hat. Geistesabwesend reibt Schaffa sich über den Hinterkopf, während er durch die dichter werdenden Wolken auf die schwachen Konturen des Obelisken starrt. Er nickt wie zu sich selbst.

»Ich und Nida und Umber«, beginnt er, »wir wurden vor etwa zehn Jahren … angewiesen, nach Süden zu reisen und einander zu finden. Wir wurden gebeten, alle Orogenen zu suchen und auszubilden, die das Potenzial haben, sich mit Obelisken zu verbinden. Das ist nichts, was Wächter normalerweise tun, verstehst du, denn es kann nur einen Grund geben, Orogenen zu ermutigen, den Weg der Obelisken zu gehen. Aber es war das, was die Erde wollte. Ich weiß nicht, wieso. Damals … habe ich weniger hinterfragt.« Sein Mund verzieht sich zu einem kurzen, reuevollen Lächeln. »Jetzt habe ich Vermutungen.«

Nassun runzelt die Stirn. »Was für Vermutungen?«

»Dass die Erde eigene Pläne für die Menschen hat –« Schlagartig spannt sich Schaffas ganzer Körper an, und er geht in die Hocke und schwankt.

Nassun packt ihn sofort, damit er nicht vornüberfällt, und er legt ihr reflexhaft einen Arm um die Schultern. Er packt fest zu, aber sie wehrt sich nicht dagegen. Es ist offensichtlich, dass er den Trost ihrer Gegenwart braucht. Und dass die Erde wütender auf ihn ist als je zuvor – vielleicht, weil er ihre Geheimnisse preisgibt –, ist so greifbar wie das rohe, zerfetzende Pulsieren des Silbers entlang all seiner Nerven und zwischen all seinen Zellen.

»Sag nichts«, sagt Nassun mit gepresster Stimme. »Sag gar nichts. Wenn es dir solche Schmerzen bereitet –«

»Ich werde nicht von ihm beherrscht.« Schaffa spricht abgehackt, unterbrochen von keuchenden Atemzügen. »Er hat mir nicht den Kern genommen. Vielleicht habe ich mich … gnnh … in seinen Zwinger begeben, aber er kann mich nicht anleinen.«

»Ich weiß.« Nassun beißt sich auf die Lippe. Schaffa stützt sich schwer auf sie, weshalb ihre Knie schrecklich schmerzen, da sie auf dem Boden kniet. Sie verdrängt es. »Aber du musst jetzt
 nicht alles sagen. Ich finde es selbst heraus.«

Sie denkt, dass sie alle Anhaltspunkte hat. Nida hat einmal über Nassuns Fähigkeit, sich mit Obelisken zu verbinden, gesagt: Dies ist etwas, wonach wir im Fulcrum unsere Auswahl getroffen haben.
 Damals hat Nassun es nicht richtig verstanden, aber nachdem sie die Unermesslichkeit des Obelisk-Tors zum Teil wahrgenommen hat, kann sie erahnen, wieso Vater Erde ihren Tod will, wenn sie nicht mehr unter der Kontrolle von Schaffa – und durch ihn unter der Kontrolle der Erde – steht.

Nassun kaut an der Lippe. Wird Schaffa das verstehen? Sie ist sich nicht sicher, ob sie es erträgt, wenn er beschließt, wegzugehen – oder schlimmer noch, wenn er sich gegen sie wendet. Sie holt also tief Luft. »Stahl sagt, dass der Mond zurückkehrt.«

Einen Moment lang kommt von Schaffa nichts als Schweigen. Das zeigt, wie überrascht er ist. »Der Mond.«

»Es gibt ihn wirklich«, platzt sie heraus. Aber sie hat keine Ahnung, ob das wirklich stimmt, oder? Sie hat nur Stahls Aussage, auf die sie baut. Sie ist sich nicht einmal sicher, was ein Mond ist, abgesehen davon, dass er das lang vermisste Kind von Vater Erde ist, wie die Geschichten sagen. Und doch weiß sie irgendwie, dass dieser Teil von dem, was Stahl sagt, wahr ist. Sie kann es zwar nicht mentasten, und es gibt im Himmel keine verräterischen Fäden aus Silber, aber sie glaubt es auf die gleiche Weise, wie sie glaubt, dass es eine andere Seite der Welt gibt, auch wenn sie sie nicht sehen kann, und wie sie weiß, wie Berge sich formen, und wie sie sich sicher ist, dass es Vater Erde wirklich gibt und er lebendig und ein Feind ist. Manche Wahrheiten sind einfach zu groß, als dass man sie leugnen könnte.

Zu ihrer Überraschung sagt Schaffa: »Oh, ich weiß, dass der Mond wirklich existiert.« Vielleicht ist seine Qual ein bisschen abgeklungen; seine Miene verhärtet sich, als er auf die dunstige, unterbrochene Sonnenscheibe am Horizont schaut, die die Wolken nirgendwo richtig durchdringen kann. »Daran erinnere ich mich jedenfalls.«

»Du – wirklich? Dann glaubst du Stahl?«

»Ich glaube dir,
 Kleines, weil Orogenen den Zug des Mondes spüren, wenn er näher rückt. Für dich ist es genauso natürlich, das wahrzunehmen, wie Erdbeben zu mentasten. Aber ich habe ihn sogar gesehen.« Dann verengt sich sein Blick, und er sieht Nassun scharf an. »Warum hat dir der Steinesser vom Mond erzählt?«

Nassun atmet tief ein und seufzt dann schwer.

»Ich wollte wirklich nur an irgendeinem netten Ort leben«, sagt sie. »Irgendwo mit … mit dir leben. Es hätte mich nicht gestört, arbeiten zu müssen und Dinge tun zu müssen, um ein gutes Mitglied der Gem zu sein. Vielleicht hätte ich eine Kundige sein können.« Sie spürt, wie sie sich verkrampft. »Aber das kann ich nicht, nirgendwo. Nicht, ohne zu verbergen, was ich bin. Ich mag
 Orogenie, Schaffa, wenn ich sie nicht verbergen muss. Ich glaube nicht, dass die Tatsache, dass ich sie habe, dass ich eine – eine R-Rogga bin …« Sie muss abbrechen und das drängende Gefühl abschütteln, sich dafür zu schämen, dass sie ein so schlimmes Wort gesagt hat, aber das schlimme Wort ist im Augenblick das richtige. »Ich glaube nicht, dass es mich schlecht macht, dass ich eine bin, oder seltsam oder böse –«

Sie unterbricht sich wieder, reißt ihre Gedanken von diesem Pfad weg, denn er führt geradewegs zurück zu Aber du hast so böse Dinge getan
.

Unbewusst bleckt Nassun die Zähne und ballt die Hände zu Fäusten. »Es ist nicht richtig, Schaffa. Es ist nicht richtig, dass die Leute wollen, dass ich schlecht oder seltsam oder böse bin, dass sie mich schlecht machen
.« Sie schüttelt den Kopf, sucht nach Worten. »Ich will einfach nur normal sein, wie alle anderen! Aber das bin ich nicht, und … alle, viele, hassen
 mich, weil ich nicht normal und wie die anderen bin. Du bist der einzige Mensch, der mich nicht dafür hasst, dass ich … bin, was ich bin. Und das ist nicht richtig.«

»Nein, das ist es nicht.« Schaffa verlagert sein Gewicht, setzt sich hin, lehnt sich an seinen Rucksack. Er wirkt müde. »Aber du sprichst, als wäre es leicht, andere darum zu bitten, ihre Ängste zu überwinden, Kleines.«

Und obwohl er es nicht sagt, denkt Nassun: Jija konnte es nicht.


Schlagartig steigt Galle in ihr auf, genug, dass sie eine Hand vor den Mund schlagen und an Asche denken muss, und daran, wie kalt ihre Ohren sind. In ihrem Magen ist nichts, abgesehen von einer Handvoll Datteln, die sie gerade gegessen hat, aber es fühlt sich trotzdem furchtbar an.

Seltsamerweise macht Schaffa keine Anstalten, sie zu trösten. Er sieht sie nur an; sein Blick ist müde, aber ansonsten nicht zu deuten.

»Ich weiß, dass sie es nicht können.« Ja. Es hilft, es auszusprechen. Ihr Magen beruhigt sich zwar nicht, aber sie hat nicht mehr das Gefühl, trocken würgen zu müssen. »Ich weiß, dass sie – die Stillköpfe – niemals aufhören werden, Angst zu haben. Wenn mein Vater nicht in der Lage war –« Übelkeit. Sie reißt die Gedanken vom Ende dieses Satzes los. »Sie werden immer Angst vor uns haben, und wir werden weiter so leben, wie wir leben, und das ist nicht richtig
. Es sollte … repariert werden. Es ist nicht richtig, dass es kein Ende
 hat.«

»Aber hast du vor, es zu reparieren, Kleines?«, fragt Schaffa. Er klingt weich. Er hat es bereits erraten, begreift sie. Er kennt sie so viel besser als sie sich selbst, und dafür liebt sie ihn. »Oder es zu beenden?«

Nassun steht auf und beginnt, hin- und herzugehen, kleine enge Kreise zwischen seinem Rucksack und ihrem. Es hilft gegen die Übelkeit und die Unruhe, gegen die zunehmende Spannung unter ihrer Haut, die sie nicht benennen kann. »Ich weiß nicht, wie ich es reparieren kann.«

Das ist nicht die ganze Wahrheit, und Schaffa riecht Lügen, so wie Raubtiere Blut wittern. Seine Augen ziehen sich zusammen. »Wenn du wüsstest, wie – würdest
 du es dann reparieren?«

In einem Aufflammen der Erinnerung, die Nassun sich seit einem Jahr nicht zu sehen oder zu betrachten erlaubt hat, sieht sie sich plötzlich an ihrem letzten Tag in Tirimo.

Wie sie nach Hause gekommen ist. Gesehen hat, wie ihr Vater mitten im Familienzimmer steht und schwer atmet. Wie sie sich gefragt hat, was mit ihm nicht stimmt. Sich gefragt hat, warum er nicht so ganz wie ihr Vater aussieht, in diesem Moment – die Augen zu weit aufgerissen, der Mund zu schlaff, die Schultern auf eine Weise gekrümmt, die nach Schmerzen aussieht. Und dann erinnert Nassun sich daran, wie sie nach unten geschaut hat.

Wie sie nach unten geschaut und das, was sie da gesehen hat, angestarrt und angestarrt und gedacht hat: Was ist das?,
 und wie sie es weiter angestarrt und gedacht hat: Ist das ein Ball?,
 so wie der, den Kinder in der Krippe während der Pause mit den Füßen hin und her kicken, nur dass diese Bälle aus Leder sind, während das Ding zu Füßen ihres Vaters ein anderes Braun hat, Braun mit purpurroten Flecken überall auf der klumpigen und ledrigen und halb zusammengefallenen Oberfläche, aber Nein, es ist kein Ball, warte, ist das da ein Auge?.
 Vielleicht, aber es ist so zugeschwollen, dass es wie eine große, fette Kaffeebohne aussieht. Überhaupt kein Ball,
 denn es trägt die Sachen ihres Bruders, sogar die Hose, die Nassun ihm an diesem Morgen angezogen hat, weil Jija damit beschäftigt war, ihr Pausenessen für die Krippe fertig zu machen. Uche wollte diese Hose nicht anziehen,
 weil er immer noch ein Kleinkind und manchmal gern dumm war, und deshalb hat Nassun für ihn den Wackeltanz aufgeführt, und er hat so sehr gelacht, so sehr! Sein Lachen hat sie am allermeisten gemocht, und als der Wackeltanz vorüber war, hat er sich als Dankeschön die Hose anziehen lassen, was bedeutet, das unkenntliche, eingefallene Ballding auf dem Boden ist Uche, das ist Uche, er ist Uche –


»Nein«, bringt Nassun hervor. »Ich würde es nicht reparieren. Nicht einmal, wenn ich wüsste, wie.«

Sie hat aufgehört, hin- und herzugehen. Sie hat einen Arm um ihre Mitte geschlungen. Die andere Hand ist zu einer Faust geballt, die sie sich gegen den Mund drückt. Sie spuckt die Worte aus, verschluckt sich an ihnen, als sie ihre Kehle hochströmen, sie packt ihren Bauch, der so voll mit schrecklichen Dingen ist, die sie irgendwie rauslassen muss, wenn sie nicht von innen zerrissen werden will. Diese Dinge haben ihre Stimme verzerrt, machen sie zu einem zittrigen Knurren, das willkürlich in eine höhere Tonart kippt und lauter wird, denn es ist das Einzige, was sie tun kann, um nicht zu schreien. »Ich würde es nicht
 in Ordnung bringen, Schaffa, ich würde es nicht tun, es tut mir leid, ich will
 es nicht in Ordnung bringen, ich will alle töten, die mich hassen –
«

Ihre Mitte ist so schwer, dass sie nicht mehr stehen kann. Sie sinkt in die Hocke, dann auf die Knie. Sie will sich übergeben, aber stattdessen spuckt sie Worte auf den Boden zwischen ihren gespreizten Händen. »W-Weg! Ich will, dass alles
 WEG
 ist, Schaffa! Ich will, dass es
 BRENNT
, ich will, dass es verbrennt und tot ist und weg ist, weg ist, dass
 NICHTS
 mehr übrig ist, kein Hass mehr und kein Töten mehr, einfach gar nichts, nur r-rostverdammtes Nichts,
 FÜR
 IMMER
 nichts –«


Schaffas harte, starke Hände ziehen sie hoch. Sie schlägt um sich, versucht, ihn zu treffen. Es ist weder Böswilligkeit noch Angst. Niemals will
 sie ihm wehtun. Sie muss nur einen Teil von dem, was in ihr ist, irgendwie nach außen bringen, oder sie wird wahnsinnig werden. Denn zum ersten Mal versteht sie ihren Vater, während sie schreit und um sich tritt und schlägt und beißt und an ihrer Kleidung und ihren Haaren zerrt und versucht, ihren Kopf gegen seinen zu schlagen. Schaffa dreht sie rasch um und schlingt einen seiner riesigen Arme um sie, sodass ihre Arme an den Seiten feststecken, damit sie sich nicht selbst verletzen kann, während sie sich ihrer Raserei überlässt.


Genau das hat Jija empfunden,
 bemerkt ein ferner, abgelöster, Schwebender-Obelisk-Teil von ihr. Das ist in ihm aufgestiegen, als er begriffen hat, dass Mama gelogen hat, und dass ich gelogen habe, und dass Uche gelogen hat. Das hat ihn dazu gebracht, mich vom Wagen zu stoßen. Das ist der Grund, warum er heute Morgen mit einem Glasmesser in der Hand nach Fundemond gekommen ist.


Genau das. Das ist der Jija in ihr, der sie dazu bringt, um sich zu schlagen und zu schreien und zu weinen. Sie fühlt sich ihrem Vater in diesem Augenblick vollkommener Wut näher als je zuvor.

Schaffa hält sie fest, bis sie erschöpft ist. Schließlich sackt sie zusammen, zittert und keucht und stöhnt, ihr Gesicht ist tränenüberströmt und voller Rotz.

Als klar ist, dass Nassun nicht wieder um sich schlagen wird, setzt Schaffa sich im Schneidersitz hin und zieht sie auf seinen Schoß. Sie rollt sich auf die gleiche Art und Weise zusammen, wie ein anderes Mädchen es einst bei ihm getan hat, viele Jahre zuvor und viele Meilen weit weg, als er ihr gesagt hat, dass sie eine Prüfung für ihn bestehen solle, damit sie leben könne. Nassun hat ihre Prüfung bereits bestanden. Während all ihrer Raserei hat ihre Orogenie nicht ein einziges Mal gezuckt, und sie hat niemals nach dem Silber ausgegriffen.

»Schschsch«, beruhigt Schaffa sie. Er hat das die ganze Zeit getan, aber jetzt reibt er ihr über den Rücken und wischt mit dem Daumen ihre gelegentlichen Tränen weg. »Schschsch. Armes Ding. Wie ungerecht von mir. Wenn doch heute Morgen –« Er seufzt. »Schschsch, meine Kleine. Ruh dich einfach nur aus.«

Nassun ist total erledigt und bis auf den Kummer und die Wut, die wie Schlammströme durch sie hindurchrauschen und wie ein brodelnder, heißer wässriger Brei alles abschleifen, vollkommen leer. Bis auf den Kummer und die Wut und ein letztes, kostbares, gesundes Gefühl.

»Du bist der einzige Mensch, den ich liebe, Schaffa.« Ihre Stimme klingt rau und müde. »Du bist der einzige Grund, warum ich es nicht tun würde. Aber … aber ich …«

Er drückt ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mach das Ende, das du brauchst, meine Nassun.«

»Ich will nicht.« Sie muss schlucken. »Ich will, dass du – dass du lebst!«

Er lacht leise. »Immer noch ein Kind, trotz allem, was du durchgemacht hast.« Das schmerzt, aber es ist klar, was er meint. Sie kann nicht gleichzeitig wollen, dass Schaffa am Leben ist und der Hass in der Welt stirbt. Sie muss sich entscheiden, für das eine oder das andere.

Schließlich sagt Schaffa noch einmal mit fester Stimme: »Mach das Ende, das du brauchst.«

Nassun schiebt sich etwas von ihm weg, um ihn ansehen zu können. Er lächelt wieder; seine Augen sind klar.

»Was ist?«

Er drückt sie, sehr sanft. »Du bist meine Erlösung, Nassun. Du bist all die Kinder, die ich hätte lieben und beschützen sollen, sogar vor mir selbst. Und wenn es dir Frieden bringt …« Er gibt ihr wieder einen Kuss auf die Stirn. »Dann werde ich dein Wächter sein, bis die Welt in Flammen aufgeht, meine Kleine.«

Es ist eine Segnung, und ein Trost. Die Übelkeit entlässt Nassun aus ihrem Griff. In Schaffas Armen, sicher und angenommen, schläft sie schließlich, inmitten von Träumen von einer glühenden und geschmolzenen Welt, die auf ihre eigene Weise mit sich im Reinen ist.

»Stahl«, ruft sie am nächsten Morgen.

Stahl taucht als verschwommener Nebelfleck vor ihnen auf, steht dann mitten auf der Straße, mit verschränkten Armen und einem amüsierten Gesichtsausdruck.

»Der nächste Weg nach Kernpunkt befindet sich nicht weit weg von hier, relativ gesehen«, sagt er, als sie ihn um die Informationen gebeten hat, die Schaffa nicht besitzt. »Eine Reise von etwa einem Monat. Natürlich …« Er lässt den Satz unübersehbar in der Luft hängen. Er hat angeboten, Nassun und Schaffa selbst zur anderen Seite zu bringen, was offensichtlich etwas ist, das Steinesser tun können. Es würde ihnen eine Menge Härten und Gefahren ersparen, aber sie müssten sich ganz und gar in Stahls Obhut begeben, während er sie auf die seltsame, beängstigende Weise seiner Art durch die Erde befördert.

»Nein danke«, sagt Nassun wieder. Sie fragt Schaffa nicht nach seiner Meinung, obwohl er in der Nähe an einem Felsklotz lehnt. Sie muss ihn nicht fragen. Es ist vollkommen klar, dass Stahl nur an Nassun interessiert ist. Es wäre für ihn ein Leichtes, einfach zu vergessen, Schaffa mitzunehmen – oder ihn auf dem Weg nach Kernpunkt zu verlieren. »Kannst du uns etwas über den Ort sagen, zu dem wir gehen müssen? Schaffa erinnert sich nicht.«

Stahls grauer Blick wandert zu Schaffa. Schaffa lächelt zurück, täuschend gelassen. Selbst das Silber in ihm wird ganz ruhig, nur für diesen Moment. Vielleicht mag Vater Erde Stahl auch nicht.

»Er wird als Station
 bezeichnet«, erklärt Stahl schließlich. »Er ist alt. Ihr würdet ihn als Tot-Ziv-Ruine bezeichnen, obwohl diese eine noch intakt ist, in eine Reihe anderer Ruinen eingebettet, die es nicht mehr sind. Vor langer Zeit haben Menschen Stationen benutzt – oder besser die Fahrzeuge, die sie hatten –, um lange Strecken schneller zurückzulegen als zu Fuß. Heutzutage allerdings sind wir Steinesser und die Wächter die Einzigen, die sich noch an die Existenz dieser Stationen erinnern.« Seit er aufgetaucht ist, hat sich sein Lächeln nicht verändert, ist gleichmäßig ruhig und ironisch. Es scheint irgendwie an Schaffa gerichtet zu sein.

»Wir alle zahlen einen Preis für die Macht.« Schaffas Stimme ist kühl und sanft, wie immer, wenn er daran denkt, etwas Schlimmes zu tun.

»Ja.« Stahl wartet einen Herzschlag zu lange ab. »Und auch wenn man diese Beförderungsmethode nutzt, muss ein Preis gezahlt werden.«

»Wir haben weder Geld noch sonst irgendwas, mit dem sich handeln ließe«, sagt Nassun besorgt.

»Glücklicherweise gibt es andere Möglichkeiten zu bezahlen.« Plötzlich steht Stahl in einem anderen Winkel da; sein Gesicht ist jetzt nach oben gerichtet. Nassun tut es ihm gleich, dreht sich herum, und sieht – oh. Der Saphir ist über Nacht ein bisschen näher gekommen. Jetzt ist er halb zwischen ihnen und Jekity.

»Die Station«, spricht Stahl weiter, »stammt aus einer Zeit vor den Fünftzeiten. Aus der Zeit, als die Obelisken gebaut wurden. Alle fortbestehenden Artefakte aus dieser Zivilisation nutzen die gleiche Energiequelle.«

»Du meinst …« Nassun atmet ein. »Das Silber.«

»So nennst du es? Wie poetisch.«

Nassun zuckt unbehaglich mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll.«

»Oh, wie sich die Welt verändert hat«, sagt Stahl. Nassun runzelt die Stirn, aber Stahl erklärt diese kryptische Aussage nicht. »Bleibt auf dieser Straße, bis ihr Altmanns-Runzel erreicht. Wisst ihr, wo das ist?«

Nassun erinnert sich daran, dass sie es ein ganzes Leben zuvor auf den Karten der Antarktischen gesehen und über den Namen gelacht hat. Sie sieht Schaffa an, der mit einem Nicken sagt: »Wir können es finden.«

»Dann treffe ich euch dort. Die Ruine befindet sich genau in der Mitte des Graswaldes, im inneren Ring. Betretet Runzel gleich nach Einbruch der Dämmerung. Trödelt nicht lange herum, ins Zentrum zu kommen. Nach der Dämmerung werdet ihr nicht mehr im Wald sein wollen.« Dann macht Stahl eine Pause, nimmt eine andere Position ein – eine, die ihn eindeutig nachdenklich zeigt: Sein Gesicht ist zur Seite abgewandt, die Finger berühren das Kinn. »Ich dachte, es würde deine Mutter sein.«

Schaffa wird vollkommen reglos. Nassun ist überrascht, als erst eine Woge aus Hitze und dann eine aus Kälte durch sie strömt. Während sie dem seltsam komplexen Gefühl nachspürt, sagt sie langsam: »Was meinst du damit?«

»Ich habe damit gerechnet, dass sie diejenige sein würde, die das alles hier macht, mehr nicht.« Stahl zuckt nicht mit den Schultern, aber etwas in seiner Stimme vermittelt Lässigkeit. »Ich habe ihre Gem bedroht. Ihre Freunde, die Leute, die ihr jetzt etwas bedeuten. Ich dachte, sie würden sich gegen sie wenden, und es würde ihr die Entscheidung leichter machen.«

Die Leute, die ihr jetzt etwas bedeuten. »Sie ist nicht mehr in Tirimo?«

»Nein. Sie hat sich einer anderen Gem angeschlossen.«

»Und sie … haben sich nicht gegen sie gewandt?«

»Überraschenderweise nicht.« Stahls Augen gleiten zur Seite, und sein Blick begegnet dem von Nassun. »Sie weiß, wo du bist. Das Tor hat es ihr gesagt. Aber sie wird nicht herkommen, zumindest noch nicht. Sie möchte erst dafür sorgen, dass ihre Freunde irgendwo in Sicherheit sind.«

Nassun spannt die Kiefermuskeln an. »Ich bin sowieso nicht mehr in Jekity. Und schon bald wird sie das Tor nicht mehr haben, also wird sie mich nicht noch einmal finden können.«

Stahl dreht sich zu ihr um und sieht sie direkt an; diese Bewegung ist zu langsam und geschmeidig, um menschlich zu sein, auch wenn sein Erstaunen echt zu sein scheint. Sie hasst es, wenn er sich so langsam bewegt. Es bereitet ihr eine Gänsehaut.

»Nichts währt ewig, in der Tat«, sagt er.

»Was meinst du damit?«

»Nur, dass ich dich unterschätzt habe, kleine Nassun.« Sofort verspürt Nassun eine Abneigung gegenüber dieser Anrede. Stahl nimmt wieder seine nachdenkliche Pose ein, dieses Mal angenehm schnell. »Ich glaube, das sollte ich besser nicht mehr tun.«

Und damit verschwindet er. Nassun sieht stirnrunzelnd Schaffa an, der seinerseits den Kopf schüttelt. Sie schultern ihre Rucksäcke und machen sich auf den Weg weiter nach Westen.

* * *

2400: Östliche Äquatorialen (überprüfen, ob das Knoten-Netzwerk in diesem Gebiet dünn war, denn …), unbekannte Gem. Altes Lied der Einheimischen über eine Krankenschwester, die eine plötzliche Eruption und einen pyroklastischen Fluss aufgehalten hat, indem sie ihn in Eis verwandelt hat. Einer ihrer Patienten hat sich vor sie geworfen, um sie vor einem Armbrustbolzen und dem Mob zu schützen. Der Mob ließ sie gehen; sie verschwand.

– Projektnotizen von Yaetr Innovator Dibars





Syl Anagist: Vier

Jegliche Energie ist gleich, in all ihren unterschiedlichen Zuständen und Bezeichnungen. Bewegung erzeugt Hitze, die ebenso Licht ist, das sich wellenförmig wie Schall ausbreitet, der die atomaren Verbindungen von Kristallen verstärkt oder lockert, während sie mit starken oder schwachen Kräften summen. In spiegelnder Resonanz mit alldem ist Magie, die strahlende Emission von Leben und Tod.

Dies ist unsere Rolle: die verschiedenen Energien miteinander zu verflechten. Sie zu manipulieren und abzuschwächen und durch das Prisma unseres Bewusstseins eine einzigartige Kraft zu schaffen, die nicht zurückgewiesen werden kann. Aus einer Kakofonie eine Symphonie zu machen. Die große Maschine, die als Plutonische Maschine bezeichnet wird, ist das Instrument. Wir sind diejenigen, die es stimmen.

Und dies ist das Ziel: Geoarkanität. Geoarkanität versucht, einen unendlich effektiven Energiekreislauf zu etablieren. Wenn wir erfolgreich sind, wird die Welt nie wieder Not oder Konflikte erleben … das hat man uns zumindest gesagt. Die Leiter erklären wenig mehr als das, was wir wissen müssen, damit wir unsere Aufgaben erfüllen können. Es genügt zu wissen, dass wir – die kleinen, unbedeutenden Wir
 – dabei helfen werden, die Menschheit auf einen neuen Weg in eine unvorstellbar strahlende Zukunft zu bringen. Wir mögen Werkzeuge sein, aber wir sind ausgezeichnete Werkzeuge, die für ein großartiges Ziel eingesetzt werden. Es ist leicht, darauf stolz zu sein.

Wir sind so gut aufeinander eingestimmt, dass der Verlust von Tetlewha einige Zeit lang für Probleme sorgt. Unser initialisierendes Netzwerk, das wir bilden, wenn wir uns vereinen, ist unausgeglichen. Tetlewha war unser Kontratenor, die halben Wellenlängen des Spektrums; ohne ihn bin ich am nächsten dran, aber meine natürliche Resonanz ist ein bisschen hoch. Das resultierende Netzwerk ist schwächer, als es sein sollte. Unsere Einspeisungsstränge versuchen immer noch, Tetlewhas leeren mittleren Bereich zu erreichen.

Gaewha kann den Verlust schließlich ausgleichen. Sie reicht tiefer, harmonisiert kraftvoller, und das schließt die Lücke. Wir müssen mehrere Tage daran arbeiten, alle Verbindungen des Netzwerks wiederherzustellen, um eine neue Harmonie zu erschaffen, aber es ist nicht schwierig, nur zeitraubend. Es ist auch nicht das erste Mal, dass wir das tun müssen.

Kelenli gesellt sich nur gelegentlich im Netzwerk zu uns. Das ist frustrierend, denn ihre Stimme – tief und kraftvoll und in ihrer Schärfe Fußkribbeln erzeugend – ist perfekt. Besser als die von Tetlewha, denn sie hat einen größeren Stimmumfang als wir alle zusammen. Aber die Leiter sagen uns, dass wir uns nicht an sie gewöhnen sollen. »Sie wird während der eigentlichen Inbetriebnahme der Maschine dabei sein«, sagt einer von ihnen, als ich ihn frage, »aber nur, um einzuspringen, wenn sie euch nicht beibringen kann, das zu tun, was sie tut. Leiter Gallat will, dass sie am Starttag lediglich in Bereitschaft ist.«

Das erscheint – oberflächlich betrachtet – vernünftig.

Wenn Kelenli ein Teil von uns ist, übernimmt sie die Führung, weil ihre Präsenz so viel stärker als unsere ist. Warum ist das so? Hat es etwas damit zu tun, wie sie gemacht ist? Nein, es ist etwas anderes. Es gibt da eine … gehaltene Note. Ein dauerhaftes leeres Brennen am Mittelpunkt ihrer ausgewogenen Linien, an deren Fulcrum, das niemand von uns versteht. Ein ähnliches Brennen ruht in uns, aber unseres ist matt und unregelmäßig, flackert gelegentlich auf, nur um rasch wieder zur Ruhe zu verblassen. Ihres lodert stetig, sein Brennstoff scheint grenzenlos.

Was auch immer dieses Gehaltene-Note-Brennen ist, die Leiter haben entdeckt, dass es wunderschön mit dem verschlingenden Chaos des Onyx ineinandergreift. Der Onyx ist der Kontroll-Cabochon der ganzen Plutonischen Maschine, und auch wenn es andere Möglichkeiten gibt, die Maschine in Gang zu setzen – steinigere Wege, Notlösungen, in die Unternetzwerke oder der Mondstein einbezogen werden müssen –, werden wir am Starttag die Präzision und Kontrolle des Onyx unbedingt brauchen. Ohne ihn verringern sich unsere Chancen, Geoarkanität zu initiieren, beträchtlich … aber bis jetzt war niemand von uns stark genug, um den Onyx mehr als ein paar Minuten zu halten. Wir beobachten allerdings voller Bewunderung, wie Kelenli ihn eine ganze Stunde lang beherrscht und sogar unbeeindruckt wirkt, wenn sie sich von ihm löst. Wenn wir den Onyx in Anspruch nehmen, bestraft er uns, entzieht uns alles, was wir erübrigen können, und lässt uns in einem Schlaf zurück, der Stunden oder Tage dauert – aber Kelenli nicht. Seine Fäden liebkosen sie eher, als sie zu zerreißen. Der Onyx mag
 sie. Diese Erklärung ist irrational, aber sie kommt uns allen in den Sinn, und daher beginnen wir, entsprechend zu denken. Jetzt muss sie uns beibringen, für den Onyx liebenswert zu sein.

Wenn wir mit dem Neuabgleich fertig sind und sie uns aus den Drahtstühlen lassen, die unsere Körper versorgen, während unsere Hirne beschäftigt sind, und wir stolpern und uns auf die Leitenden stützen müssen, um in unsere eigenen Unterkünfte zurückzukehren … wenn all das erledigt ist, kommt Kelenli und besucht uns. Einzeln, sodass die Leiter keinen Verdacht schöpfen. In Gesprächen unter vier Augen spricht sie hörbaren Unsinn – und gleichzeitig erdsprechenden Sinn zu uns allen.

Sie erklärt, dass sie genauer als der Rest von uns empfindet, weil sie erfahrener ist. Weil sie außerhalb des Gebäudekomplexes gelebt hat, der das örtliche Fragment umgibt und aus dem unsere gesamte Welt besteht, seit wir gemacht wurden. Sie hat mehr Knoten von Syl Anagist besucht als nur den, in dem wir leben; sie hat mehr Fragmente gesehen und berührt als nur unseren hiesigen Amethyst. Sie war sogar am Null-Ort, wo der Mondstein ruht. Wir haben Ehrfurcht vor alldem.

»Ich kenne den Kontext«, sagt sie zu uns – eigentlich zu mir. Sie sitzt auf meinem Sofa. Ich liege ausgestreckt auf dem Platz beim Fenster, das Gesicht von ihr abgewandt. »Wenn du ihn auch kennst, wirst du genauso schlau sein.«

(Wir sprechen eine Art Kauderwelsch, benutzen die Erde, um hörbaren Worten zusätzliche Bedeutung zu verleihen. Ihre Worte sagen: »Ich bin älter«, während ein winziges Absenken des Bodens die nuancierende Deformation der Zeit hinzufügt. Sie ist metamorph,
 hat sich transformiert, um unerträglichen Druck ertragen zu können. Um es zu erzählen, werde ich es in Worte übersetzen, es sei denn, ich kann es nicht.)

»Es wäre gut, wenn wir jetzt
 so schlau wie du wären«, antworte ich müde. Ich jammere nicht. Neuabgleich-Tage sind immer hart. »Dann gib uns also diesen Kontext, sodass der Onyx zuhört und mir der Kopf nicht mehr wehtut.«

Kelenli seufzt. »In diesen Mauern gibt es nichts, was dir hilft, dich schlauer zu machen.« (Ein Zerbröckeln von Unmut, zermahlen und rasch zerstreut. Sie haben dafür gesorgt, dass ihr sicher und geschützt seid.
) »Aber ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, dir und den anderen zu helfen, wenn ich euch aus diesem Ort herausbringen kann.«

»Mir helfen … mich schlauer zu machen?«

(Sie besänftigt mich mit einem abschleifenden Stoß. Es ist keine Freundlichkeit, dass ihr so dumm gehalten werdet.
) »Du musst dich besser verstehen. Musst verstehen, was du bist.«

Ich verstehe nicht, warum sie glaubt, ich würde nicht verstehen. »Ich bin ein Werkzeug.«

Sie sagt: »Wenn du ein Werkzeug bist, solltest du dann nicht so fein wie möglich geschliffen werden?«

Ihre Stimme ist gleichmütig. Und doch sagt mir ein aufgestautes, wütendes Flimmern der ganzen Umgebung – zitternde Luftmoleküle, die sich verdichtende Erdschicht unter uns, ein dissonantes knirschendes Heulen an der Grenze unserer Fähigkeit zu mentasten –, dass Kelenli hasst, was ich gerade gesagt habe. Ich wende ihr den Blick zu und bin unverzüglich davon fasziniert, dass diese Dichotomie sich nicht in ihrem Gesicht zeigt. Das ist etwas, worin sie so ist wie wir. Wir haben gelernt, nirgends über dem Boden oder unter dem Himmel Schmerz, Furcht oder Trauer zu zeigen. Die Leiter sagen uns, dass wir gebaut sind, um wie Statuen zu sein – kalt, unerschütterlich, stumm. Wir wissen nicht genau, warum sie glauben, dass wir tatsächlich so sind; schließlich sind wir so warm wie sie, wenn man uns berührt. Wir haben Gefühle, wie sie scheinbar auch, wobei wir weniger dazu neigen, sie in unserer Mimik oder Körpersprache zu zeigen. Vielleicht, weil wir die Erdsprache haben? (Was sie anscheinend nicht bemerken. Das ist gut. In der Erde können wir wir selbst sein.) Es ist uns niemals klar gewesen, ob wir falsch gebaut wurden, oder ob ihr Verständnis von uns falsch ist. Und ob das eine oder das andere wichtig ist.

Kelenli ist äußerlich ruhig, aber innerlich brennt sie. Ich betrachte sie so lange, bis sie abrupt wieder bei sich ist und mich ertappt. Sie lächelt. »Ich glaube, du magst mich.«

Ich denke über die möglichen Implikationen dieser Aussage nach. »Nicht auf diese Weise«, sage ich aus Gewohnheit. Ich musste dies gelegentlich jüngeren Leitern und anderem Personal erklären. Wir sind auch in dieser Hinsicht wie Statuen gemacht – die Umsetzung eines Entwurfs, was in diesem Fall funktioniert hat. So sind wir zwar zur Brunft fähig, aber zugleich desinteressiert daran, es überhaupt zu versuchen, und falls wir uns dem doch zuwenden, sind wir unfruchtbar. Ist Kelenli genauso? Nein, die Leiter haben gesagt, dass sie nur auf eine einzige Weise anders gemacht wurde: Sie hat unsere mächtigen, komplexen, flexiblen Mentastzellen, die keine anderen Menschen auf der Welt besitzen. Ansonsten ist sie wie die Leiter.

»Was für ein Glück, dass ich nicht von Sex gesprochen habe.« Von ihr kommt ein lang gezogenes, erheitertes Summen; es ärgert und erfreut mich gleichermaßen. Ich weiß nicht, warum.

Kelenli bemerkt meine plötzliche Verwirrung nicht und steht auf. »Ich komme wieder«, sagt sie und geht.

Sie kehrt mehrere Tage nicht zurück. Sie bleibt allerdings ein separater Teil unseres letzten Netzwerks und ist daher immer gegenwärtig – während unserer Wachzeiten, unserer Mahlzeiten, unseres Stuhlgangs, unserer unausgereiften Träume, wenn wir schlafen und wenn wir stolz auf uns selbst und aufeinander sind. Doch selbst wenn sie zusieht, fühlt es sich nicht so an, als würde sie zusehen. Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber mir gefällt es, wenn sie da ist.

Nicht alle der anderen mögen Kelenli. Vor allem Gaewha ist streitlustig, was das angeht, und sendet dies während unserer privaten Diskussion: »Sie taucht genau dann auf, als wir Tetlewha verlieren? Genau dann, wenn das Projekt dabei ist, zum Abschluss zu kommen? Wir haben hart gearbeitet, um zu dem zu werden, was wir sind. Werden sie am Ende Kelenli für unsere Arbeit loben?«

»Sie ist nur in Bereitschaft«, sage ich und versuche, die Stimme der Vernunft zu sein. »Und sie will, was auch wir wollen. Wir müssen zusammenarbeiten.«

»Das sagt sie.« Das kommt von Remwha, der sich für klüger als wir anderen hält. (Wir sind alle so gemacht, dass wir gleich klug sind. Remwha ist einfach nur ein Arsch.) »Die Leiter haben einen Grund gehabt, sie bis jetzt von uns fernzuhalten. Vielleicht ist sie eine Unruhestifterin.«

Ich halte das für dumm, auch wenn ich mir nicht erlaube, es zu sagen, noch nicht einmal in Erdsprache. Wir sind Teil der großen Maschine. Alles, was die Funktion der Maschine verbessert, ist wichtig; alles, was mit diesem Zweck nichts zu tun hat, ist es nicht. Wenn Kelenli eine Unruhestifterin wäre, hätte Gallat sie mit Tetlewha zum Dornfleck geschickt. Das ist etwas, das wir alle begreifen. Gaewha und Remwha sind einfach kompliziert.

»Wenn sie irgendeine Art Unruhestifterin ist, wird sich das mit der Zeit zeigen«, sagte ich nachdrücklich. Das beendet die Diskussion zwar nicht, verschiebt sie aber zumindest auf später.

Am nächsten Tag kehrt Kelenli zurück. Die Leiter versammeln uns, um etwas zu erklären. »Kelenli hat darum gebeten, euch auf eine Einstimmungs-Mission mitzunehmen«, sagt der Mann, der die Anweisung überbringt. Er ist viel größer als wir, sogar größer als Kelenli, und schlank. Er kleidet sich gern in perfekt zusammenpassende Farben und mag verzierte Knöpfe. Seine Haare sind lang und schwarz, seine Haut ist weiß, wenn auch nicht so weiß wie unsere. Seine Augen sind allerdings wie unsere – Weiß in Weiß. Weiß wie Eis. Wir haben nie zuvor einen anderen von ihnen
 gesehen, der Augen wie wir hatte. Er ist Gallat, der Leiter des Projekts. Ich betrachte Gallat als plutonisches Fragment – ein klares, diamantweißes. Er ist präzise gewinkelt und sauber facettiert und auf eine einzigartige Weise schön, und er ist unerbittlich tödlich, wenn er nicht ordentlich behandelt wird. Wir erlauben uns nicht, über die Tatsache nachzudenken, dass er derjenige ist, der Tetlewha getötet hat.

(Er ist nicht der, von dem du glaubst, dass er es ist. Ich will, dass Gallat so aussieht wie er, auf die gleiche Weise, wie ich will, dass du aussiehst wie sie. Das ist das Risiko einer beschädigten Erinnerung.)

»Eine … Einstimmungs-Mission«, sagte Gaewha langsam, um zu zeigen, dass sie nicht versteht.

Kelenli öffnet den Mund, um etwas zu sagen, und hält dann inne, dreht sich zu Gallat um, der daraufhin freundlich lächelt.

»Wir hatten gehofft, dass ihr alle Kelenlis Leistungsfähigkeit erreicht, aber ihr seid bisher beständig hinter den Erwartungen zurückgeblieben«, sagt er. Wir spannen uns vor Unbehagen an, der Kritik überdeutlich bewusst, aber er zuckt lediglich mit den Schultern. »Ich habe mich mit der Chef-Biomagestin beraten, und sie beharrt darauf, dass es keinen signifikanten Unterschied hinsichtlich eurer jeweiligen Fähigkeiten gibt. Ihr verfügt über das gleiche Potenzial
 wie Kelenli, doch ihr zeigt nicht das gleiche Geschick
. Wir könnten jede Menge Änderungen vornehmen, um zu versuchen, die Diskrepanz zu beseitigen, Feinabstimmung sozusagen, aber ein solches Risiko wollen wir so kurz vor dem Start lieber nicht eingehen.«

Wir hallen einen Moment lang einmütig nach, alle sehr froh darüber. »Sie hat gesagt, dass sie hier ist, um uns mehr Kontext zu lehren«, sage ich vorsichtig.

Gallat nickt mir zu. »Sie glaubt, dass die Lösung in Außenwelt-Erfahrungen besteht. So was wie erhöhtes Ausgesetztsein gegenüber Reizen, das Herausfordern eurer kognitiven Problemlösungsfähigkeiten. Der Vorschlag hat etwas für sich und ist zudem nur geringfügig invasiv, aber mit Rücksicht auf das Projekt können wir euch nicht alle auf einmal nach draußen schicken. Was ist, wenn etwas passiert? Wir werden euch deshalb in zwei Gruppen aufteilen. Da es nur eine Kelenli gibt, wird die eine Hälfte von euch jetzt mit ihr gehen und die andere Hälfte in einer Woche.«

Die Außenwelt. Wir werden nach draußen gehen. Ich will unbedingt in der ersten Gruppe sein, aber wir hüten uns, den Leitern zu zeigen, was wir uns wünschen. Werkzeuge sollten ihrer Kiste nicht so offensichtlich entkommen wollen.

Stattdessen sage ich: »Wir sind auch ohne diese Mission mehr als ausreichend aufeinander eingestimmt.« Meine Stimme ist ausdruckslos. Die einer Statue. »Die Simulationen zeigen, dass wir – wie erwartet – zuverlässig dazu in der Lage sind, die Maschine zu kontrollieren.«

»Und wir könnten genauso gut sechs Gruppen statt zwei bilden«, fügt Remwha hinzu. An diesem dummen Vorschlag erkenne ich seine Ungeduld. »Wird nicht jede Gruppe andere Erfahrungen machen? So, wie ich das da … draußen verstehe, gibt es keine Möglichkeit, die Konsistenz des Ausgesetztseins zu kontrollieren. Wenn wir schon Zeit für unsere Vorbereitungen opfern müssen, sollte das doch gewiss auf eine Weise geschehen, die das Risiko so klein wie möglich hält.«

»Ich glaube, sechs Gruppen wären weder kosteneffektiv noch effizient«, sagt Kelenli, während sie stumm Zustimmung und Erheiterung angesichts unserer Schauspielerei signalisiert. Sie sieht Gallat an und zuckt mit den Schultern, gibt sich aber nicht gefühllos; sie wirkt einfach nur gelangweilt. »Wir können es genauso gut mit einer
 Gruppe machen statt mit zwei oder sechs. Wir können die Route planen, entlang des Weges zusätzliche Wachen positionieren und zur Überwachung und Unterstützung die Knoten-Polizei mit einbeziehen. Mehrfache Ausflüge würden tatsächlich nur die Möglichkeit erhöhen, dass unzufriedene Bürger die Route vorhersehen und … Unannehmlichkeiten planen könnten.«

Die Möglichkeit von Unannehmlichkeiten fasziniert uns alle. Kelenli unterdrückt unser aufgeregtes Beben.

Leiter Gallat stöhnt; das war ein Volltreffer. »Weil das Potenzial für signifikante Vorteile besteht, werdet ihr gehen«, sagt Gallat zu uns. Er lächelt immer noch, aber in seinem Lächeln liegt jetzt eine gewisse Schärfe. Hat er das Wort werdet
 nicht ganz leicht betont? So gering, die Störungen hörbarer Sprache. Ich schließe daraus, dass er uns nicht nur gehen lassen will, sondern auch seine Meinung geändert hat, uns in mehreren Gruppen loszuschicken. Zum Teil liegt das daran, dass Kelenlis Vorschlag der vernünftigste war, aber es hat auch damit zu tun, dass er sich über unseren scheinbaren Widerwillen ärgert.

Oh, Remwha setzt sein nerviges Wesen wie üblich wie einen Diamantmeißel ein. Hervorragende Arbeit,
 pulse ich. Er schickt mir eine höfliche Dankeschön-Wellenform.

Wir brechen noch am gleichen Tag auf. Jüngere Leiter bringen Kleidung in meine Unterkunft, die in der Außenwelt angemessen ist. Bedächtig ziehe ich den dickeren Stoff und die Schuhe an, fasziniert von der unterschiedlichen Beschaffenheit der Gewebe. Dann sitze ich schweigend da, während der jüngere Leiter meine Haare zu einem einzigen weißen Zopf flicht. »Ist das für die Außenwelt notwendig?«, frage ich. Ich bin wirklich neugierig, da die Leiter ihre Haare auf viele verschiedene Arten tragen. Einige davon kann ich nicht nachbilden, weil meine Haare bauschig und grob sind und sich nicht in Wellen legen oder glätten lassen. Nur wir haben solche Haare. Ihre hingegen sind sehr unterschiedlich.

»Es könnte helfen«, sagt der jüngere Leiter. »Ihr werdet so oder so auffallen, aber je normaler wir euch erscheinen lassen, desto besser.«

»Die Leute werden wissen, dass wir ein Teil der Maschine sind«, sage ich und richte mich voller Stolz ein bisschen mehr auf.

Seine Finger bewegen sich einen Augenblick lang langsamer. Ich glaube nicht, dass er es bemerkt. »Das ist nicht … Es ist wahrscheinlicher, dass sie euch für jemand anderes halten. Aber mach dir keine Sorgen; wir werden euch Wachen mitgeben, um sicherzustellen, dass es keine Schwierigkeiten gibt. Sie werden sich unauffällig verhalten, aber da sein. Kelenli besteht darauf, dass ihr euch nicht beschützt fühlen dürft, selbst wenn ihr es seid.«

»Es ist wahrscheinlicher, dass sie uns für jemand anderes halten«, wiederhole ich langsam und nachdenklich.

Seine Finger ziehen etwas stärker als notwendig an ein paar Strähnen. Ich zucke nicht zusammen und weiche auch nicht zurück. Sie fühlen sich wohler, wenn sie von uns als Statuen denken, und Statuen empfinden keinen Schmerz. »Nun, es besteht eine gewisse Möglichkeit, aber sie müssen wissen, dass ihr keine – ich meine, es …« Er seufzt. »Oh, Üble Erde. Es ist kompliziert. Mach dir deswegen keine Sorgen.«

Leiter sagen so etwas, wenn sie einen Fehler gemacht haben. Ich pinge die anderen nicht unverzüglich damit an, denn außerhalb der genehmigten Zusammenkünfte beschränken wir unsere Kommunikation auf ein Minimum. Leute, die keine Stimmer sind, können Magie nur auf rudimentäre Weise wahrnehmen; sie benutzen Maschinen und Instrumente, um das zu tun, was für uns natürlich ist. Aber sie beobachten uns immer ein wenig, daher dürfen wir nicht zulassen, dass sie herausfinden, in welchem Umfang wir miteinander sprechen und sie hören können, während sie davon ausgehen, dass wir es nicht können.

Wenig später bin ich bereit. Nachdem mein Leiter über die Ranke mit seinen Kollegen gesprochen hat, beschließt er, Farbe und Puder auf mein Gesicht aufzutragen. Es soll dafür sorgen, dass ich so aussehe wie sie. Tatsächlich lässt es mich wie jemanden aussehen, dessen Haut braun bemalt wurde. Ich muss skeptisch wirken, als er mir den Spiegel hinhält, denn mein Leiter seufzt und erklärt bedauernd, dass er kein Künstler sei.

Dann bringt er mich an einen Ort innerhalb des Gebäudes, den ich nur wenige Male zuvor gesehen habe: die Eingangshalle im Erdgeschoss. Hier sind die Wände nicht weiß; dem natürlichen Grün und Braun sich selbst reparierender Zellulose wurde gestattet, ungebleicht zu gedeihen. Irgendjemand hat rankende Erdbeeren in dem Raum ausgesät, die jetzt zur Hälfte weiß blühen, zur Hälfte rote, reifende Früchte tragen; es sieht ziemlich hübsch aus. Wir sechs stehen unweit des Wasserbeckens und warten auf Kelenli, versuchen dabei, das andere Personal nicht wahrzunehmen, das kommt und geht und uns anstarrt: sechs stämmige Leute, die kleiner als der Durchschnitt sind, mit bauschigen weißen Haaren, bemalten Gesichtern und einem defensiven, freundlichen Lächeln auf den Lippen. Falls Wachen darunter sind, ist es uns nicht möglich, sie von den Gaffern zu unterscheiden.

Als Kelenli schließlich auftaucht, kann ich endlich Wachen ausmachen. Sie halten sich dicht bei ihr, machen sich nicht die Mühe, unauffällig zu sein: eine große braune Frau und ein ebensolcher Mann, die Geschwister sein könnten. Mir wird klar, dass ich sie schon zuvor gesehen habe, im Gefolge von Kelenli, wenn sie uns besucht hat. Sie bleiben zurück, als sie zu uns tritt.

»Ihr seid bereit – gut«, sagt sie. Dann verzieht sie das Gesicht, streckt eine Hand aus und berührt Dushwhas Wange. Als sie sie zurückzieht, klebt Gesichtspuder an ihrem Daumen. »Ernsthaft?«

Dushwha schaut unbehaglich zur Seite. Es hat sem nie gefallen, auf irgendeine Weise unsere Schöpfer nachahmen zu müssen – weder, was die Kleidung angeht noch das Geschlecht, und ganz bestimmt nicht bei dieser Sache. »Es soll helfen«, murmelt ser unglücklich, versucht, sich vielleicht selbst zu überzeugen.

»Ihr fallt damit nur noch mehr auf. Und sie werden so oder so wissen, was ihr seid.« Kelenli dreht sich um und sieht eine ihrer Wachen – die Frau – an. »Ich nehme sie mit, um diesen Dreck abzuwaschen. Willst du helfen?« Die Frau sieht sie nur schweigend an. Kelenli lacht in sich hinein. Es klingt aufrichtig heiter.

Sie führt uns in eine Persönliche-Bedürfnisse-Nische. Die Wachen bauen sich ein Stück davor auf, während Kelenli Wasser von der sauberen Seite des Latrinenteichs auf unsere Gesichter spritzt und die Farbe mit einem saugfähigen Tuch wegschrubbt. Sie summt dabei. Bedeutet das, dass sie glücklich ist? Als sie meinen Arm umfasst, um die Schmiere in meinem Gesicht wegzuwischen, versuche ich, ihres zu verstehen. Ihr Blick wird schärfer, als sie es bemerkt.

»Du bist ein Denker«, sagt sie. Ich bin mir nicht sicher, was das bedeuten soll.

»Das sind wir alle«, sage ich. Ich lasse ein kurzes Rumpeln von Nuance zu. Das müssen wir sein.


»Genau. Du denkst mehr, als du musst.« Anscheinend gibt es an meinem Haaransatz eine besonders hartnäckige braune Stelle. Sie wischt sie weg, verzieht das Gesicht, wischt noch einmal darüber, seufzt, wringt das Tuch aus und wischt erneut daran.

Ich sehe ihr forschend ins Gesicht. »Warum lachst du über ihre Angst?«

Es ist eine dumme Frage. Ich hätte sie durch die Erde stellen sollen, nicht laut. Sie hört auf, mir das Gesicht abzuwischen. Remwha sieht mich höflich tadelnd an, geht dann zum Eingang der Nische. Ich höre, wie er die Wache bittet, einen der Leiter zu fragen, ob uns die Sonneneinstrahlung ohne den Schutz der Farbe schaden könnte. Die Wache lacht und ruft ihren Kollegen herbei und gibt die Frage weiter, als wäre sie lächerlich. Während dieses Moments der Ablenkung, der uns erkauft wurde, macht Kelenli sich wieder daran, mich abzuschrubben.

»Warum nicht
 darüber lachen?«, fragt sie.

»Sie würden dich mehr mögen, wenn du nicht lachen würdest.« Ich signalisiere Nuancen: Anpassung, harmonische Verstrickung, Willfährigkeit, Aussöhnung, Abschwächung.
 Wenn sie gemocht werden will.

»Vielleicht will ich nicht gemocht werden.« Sie zuckt mit den Schultern, dreht sich um und wringt das Tuch erneut aus.

»Du könntest es. Du bist wie sie.«

»Nicht ganz.«

»Mehr als ich.« Das ist offensichtlich. Sie entspricht der Vorstellung von schön, der Vorstellung von normal. »Wenn du es versuchen würdest –«

Sie lacht auch über mich. Es ist kein grausames Lachen, das weiß ich instinktiv. Es ist mitleidig. Aber unter dem Lachen ist ihre Präsenz schlagartig so unbewegt und aufgestaut wie unter Druck stehender Stein, bevor er zu etwas anderem wird. Wieder Ärger. Nicht auf mich, aber durch meine Worte hervorgerufen. Ich scheine sie immerzu ärgerlich zu machen.


Sie haben Angst, weil wir existieren,
 sagt sie. Wir haben nichts getan, das ihre Angst verursacht hätte, außer, dass wir existieren. Wir können nichts tun, um uns ihre Anerkennung zu verdienen, außer aufzuhören, zu existieren – also können wir entweder sterben, wie sie es wollen, oder über ihre Feigheit lachen und einfach weiterleben.


Zuerst denke ich, dass ich nicht alles verstehe, was sie mir gerade gesagt hat. Aber ich tue es, oder? Früher einmal waren wir sechzehn; jetzt sind wir nur noch zu sechst. Die anderen haben Fragen gestellt und wurden dafür stillgelegt. Haben gehorcht, ohne Fragen zu stellen, und wurden dafür stillgelegt. Haben gefeilscht. Aufgegeben. Geholfen. Sind verzweifelt. Wir haben alles versucht, haben alles getan, was sie verlangt haben – und noch mehr –, und doch sind jetzt nur noch sechs von uns übrig.

Was bedeutet, dass wir besser sind, als die anderen es waren, sage ich mir. Klüger, anpassungsfähiger, geschickter. Das spielt doch eine Rolle, oder etwa nicht? Wir sind Bestandteile der großen Maschine, des Gipfels der Sylanagistischen Biomagestrie. Wenn jemand von uns wegen irgendwelcher Fehler von der Maschine hätte entfernt werden müssen –


Tetlewha war nicht fehlerhaft,
 blafft Remwha wie eine Transversalverschiebung.

Ich blinzele und sehe ihn an. Er ist zurück in der Nische, steht wartend bei Bimniwha und Salewha; sie alle haben den Brunnen benutzt, um ihre Farbe loszuwerden, während Kelenli mit mir und Gaewha und Dushwha beschäftigt war. Die Wachen, die Remwha abgelenkt hat, stehen gleich vor der Nische, kichern immer noch über das, was er gesagt hat. Er sieht mich wütend an. Als ich die Stirn runzele, wiederholt er: Tetlewha war nicht fehlerhaft.


Ich recke trotzig das Kinn. Wenn Tetlewha nicht fehlerhaft war, bedeutet das, dass er ohne irgendeinen Grund stillgelegt wurde.



Ja.
 Remwha, der selbst an einem guten Tag selten zufrieden aussieht, kräuselt angewidert die Lippe. Wegen mir. Das schockiert mich so sehr, dass ich vergesse, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. Genau darum geht es ihr. Es ist ganz egal, was wir tun. Das Problem sind sie.


Es ist ganz egal, was wir tun. Das Problem sind sie.

Als ich sauber bin, umfasst Kelenli mein Gesicht mit den Händen. »Kennst du das Wort ›Vermächtnis‹?«

Ich habe es gehört und mir seine Bedeutung aus dem Kontext erschlossen. Nach Remwhas wütender Erwiderung ist es schwierig, meine Gedanken wieder in die vorherige Bahn zu lenken. Wir beide – er und ich – haben uns nie sonderlich gemocht, aber … Ich schüttele den Kopf und konzentriere mich auf das, was Kelenli mich gefragt hat. »Ein Vermächtnis ist etwas Überholtes, das man nicht gänzlich loswerden kann. Etwas, das nicht mehr gewollt, aber immer noch gebraucht wird.«

Sie lächelt verzerrt, erst zu mir, dann zu Remwha. Sie hat alles gehört, was er zu mir gesagt hat. »Das genügt. Erinnere dich heute an das Wort.«

Dann steht sie auf. Wir drei starren sie an. Sie ist nicht nur größer und brauner, sondern sie bewegt sich auch mehr, atmet mehr. Ist
 mehr. Wir verehren, was sie ist. Wir fürchten uns vor dem, was sie aus uns machen wird.

»Kommt«, sagt sie, und wir folgen ihr hinaus in die Welt.

* * *

2613: In der Meerenge von Tasr zwischen dem Antarktischen Polaren Ödland und der Stille
 ist ein gewaltiger unterseeischer Vulkan ausgebrochen. Selis Führerschaft Zenas, von der zuvor nicht bekannt war, dass sie eine Orogene war, hat den Vulkan anscheinend erstickt, auch wenn sie dem anschließenden Tsunami nicht entkommen konnte. Der Himmel über den Antarktischen hat sich fünf Monate lang verdunkelt, ist aber, kurz bevor offiziell eine Fünftzeit verkündet werden konnte, wieder aufgeklart. In den unmittelbaren Nachwirkungen des Tsunamis hat der Ehemann von Selis Führerschaft – das Oberhaupt der Gem zur Zeit des Ausbruchs, abgesetzt durch Notwahlen – versucht, ihr gemeinsames, ein Jahr altes Kind gegen einen Mob aus Überlebenden zu verteidigen, und wurde dabei getötet. Streitpunkt: Einige Zeugen behaupten, der Mob habe ihn gesteinigt, andere sagen, das frühere Oberhaupt der Gem sei von einem Wächter erdrosselt worden. Der Wächter brachte das verwaiste Kleinkind nach Vollmacht.

– Projektnotizen von Yaetr Innovator Dibars
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du wirst wiedererkannt

Der Angriff erfolgt pünktlich kurz vor der Morgendämmerung.

Alle sind darauf vorbereitet. Das Lager befindet sich etwa ein Drittel des Weges tief im Steinwald; so weit hat Castrima es geschafft, bevor es in der vollständigen Dunkelheit zu tückisch wurde, um noch weiterzugehen. Die Gruppe müsste in der Lage sein, den restlichen Weg durch den Steinwald noch vor Sonnenuntergang des nächsten Tages hinter sich zu bringen – vorausgesetzt, dass alle die Nacht überleben.

Du streichst ruhelos durchs Lager, und du bist nicht die Einzige. Die Jäger müssten eigentlich alle schlafen, da sie tagsüber als Kundschafter agieren und sich weit von der Gruppe entfernen, um essbare Pflanzen zu finden und Wild zu fangen. Doch von ihnen sind etliche wach. Die Starkrücken sollten in Schichten schlafen, aber sie sind alle auf, ebenso wie viele aus den anderen Kasten. Hjarka findest du auf einem Haufen Gepäck sitzend; sie hat den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, aber ihre Beine sind bereit, rasch aufzuspringen, und sie hat in jeder Hand ein Glasmesser. Nicht einmal im Schlaf haben ihre Finger den Griff gelockert.

Demzufolge ist es dumm, um diese Zeit anzugreifen, andererseits gibt es keine bessere, und deshalb beschließen eure Angreifer offenbar, die einzige Chance zu nutzen, die sie haben. Du bist die Erste, die es mentastet, und du drehst dich abrupt auf einem Fußballen um und rufst den anderen eine Warnung zu, während du deine Wahrnehmung fokussierst und dich in jenen Bereich deines Verstandes sinken lässt, von dem aus du Vulkanen gebieten kannst. Irgendwo in der Nähe hat jemand ein tiefes und starkes Fulcrum in der Erde verwurzelt. Wie ein Falke, der Beute gesichtet hat, folgst du ihm zum Mittelpunkt des latenten Torus, dem Zentrum des Kreises. Rechts von der Straße. Zwanzig Fuß tief im Steinwald, von herabhängendem Laub den Blicken verborgen. »Ykka!«

Sie taucht sofort zwischen den Zelten auf, wo sie gesessen hatte. »Ja, hab’s gemerkt.«

»Bisher nicht aktiv.« Damit meinst du, dass der Torus noch nicht angefangen hat, Hitze oder Bewegung aus der Umgebung abzuziehen. Aber das Fulcrum reicht so tief wie eine Pfahlwurzel. In diesem Gebiet ist nicht viel seismisches Potenzial vorhanden – und in der Tat ist einiges von dem Druck auf die tieferen Gesteinsschichten bei der Erschaffung des Steinwalds absorbiert worden. Dennoch gibt es immer genug Hitze, wenn man tief genug hinuntergeht, und das hier ist tief. Und fest. Fulcrum-präzise.

»Wir müssen nicht kämpfen«, schreit Ykka plötzlich in den Wald hinein. Du zuckst zusammen, obwohl du das nicht solltest. Es schockiert dich, dass sie es ernst meint, auch wenn du sie inzwischen wirklich kennen solltest. Sie stapft vorwärts, den Körper angespannt, die Knie gebeugt, als würde sie jeden Augenblick in den Wald rennen, die Arme vor sich ausgestreckt und die Fingerspitzen bewegend.

Es ist jetzt leichter, nach Magie zu greifen, auch wenn du dich aus Gewohnheit am Anfang noch auf deinen Armstumpf fokussierst. Es wird sich für dich niemals natürlich
 anfühlen, Magie anstelle von Orogenie zu benutzen, aber deine Wahrnehmung verlagert sich rasch. Ykka ist dir ein gutes Stück voraus. Kleine Wellen und silberne Bögen tanzen entlang des Bodens um sie herum, hauptsächlich vor ihr, breiten sich aus und flackern, als sie sie vom Boden hochzieht und zu ihren macht. Das bisschen, was du an Vegetation im Steinwald mentasten kannst, macht es leichter; die rankenden Jungpflanzen und die unter mangelndem Licht leidenden Moose verhalten sich wie Drähte, kanalisieren das Silber und richten es in sinnvollen Mustern aus. Sie sind vorhersehbar. Suchen
 … ah. Du spannst dich im gleichen Moment an wie Ykka. Ja. Dort.

Oberhalb dieses tief verwurzelten Fulcrums im Zentrum eines Torus, der noch nicht angefangen hat, sich zu drehen, kauert ein sich silbrig abzeichnender Körper. Als du ihn mit der Umgebung vergleichst, bemerkst du zum ersten Mal, dass das Silber eines Orogenen sowohl strahlender als auch weniger komplex ist als das der Pflanzen und Insekten um ihn herum. Es ist die gleiche … äh, Menge,
 sofern dieses Wort zutreffend ist, wenn nicht gar Kapazität
 oder Potenzial
 oder Lebendigkeit,
 aber nicht die gleiche Machart. Das Silber dieses Orogenen konzentriert sich in vergleichsweise wenigen hellen Linien, die sich alle in ähnliche Richtungen ausrichten. Sie flackern nicht, und das tut auch sein Torus nicht. Er – das vermutest du nur, aber so fühlt es sich an – lauscht.

Ykka, ebenfalls eine klare Kontur aus präzisem, konzentriertem Silber, nickt zufrieden. Sie klettert auf irgendeinen beladenen Wagen, damit ihre Stimme weiter trägt.

»Ich bin Ykka Rogga Castrima«, ruft sie. Du vermutest, dass sie auf dich zeigt. »Sie ist auch eine Rogga. Und er auch.« Temell. »Genauso wie die Kinder da drüben. Wir töten hier keine Roggas.« Sie macht eine Pause. »Habt ihr Hunger? Wir haben ein bisschen was übrig. Ihr braucht nicht zu versuchen, es uns wegzunehmen.«

Das Fulcrum rührt sich nicht.

Aber etwas anderes bewegt sich – auf der anderen Seite des Steinwalds, wo dünne, gedämpfte Verdichtungen von Silber plötzlich zu einer chaotischen Bewegung verschwimmen und dann auf euch zustürmen. Andere Plünderer. Üble Erde, ihr habt euch so auf den Rogga konzentriert, dass ihr die hinter euch gar nicht bemerkt habt! Jetzt aber hörst du sie, die sich erhebenden Stimmen, die Flüche, die über den aschenen Sand stampfenden Füße. Die Starkrücken auf jener Seite, in der Nähe der Pfahlpalisade, geben einen Warnschrei von sich. »Sie greifen an«, rufst du.

»Was du nicht sagst«, faucht Ykka und zieht ein Glasmesser.

Du weichst in den Zeltkreis zurück, bist dir auf eine Weise, die seltsam und zutiefst unangenehm ist, deiner Verletzlichkeit nur allzu bewusst. Dass du immer noch mentasten kannst und deine Instinkte dich dazu drängen, zu reagieren, wenn du etwas siehst, bei dem du helfen könntest,
 macht es nur noch schlimmer. Eine Gruppe von Angreifern nähert sich jenem Teil der Palisade, der schwächer mit Pfählen und Verteidigern gesichert ist, und du öffnest die Augen und siehst, wie sie versuchen, sich den Weg ins Lager zu erkämpfen. Es sind typische gemlose Plünderer – schmutzig, ausgemergelt, in einer Mischung aus von Asche verblassten Lumpen und neuer, gestohlener Kleidung. Du könntest alle sechs in einem Atemzug erledigen, mit einem einzigen Präzisions-Torus.

Aber du kannst auch fühlen, wie … was? Wie ausgerichtet
 du bist. Ykkas Silber ist so konzentriert wie das der anderen Roggas, die du beobachtet hast, aber ihres ist geschichtet, zerklüftet, rappelig. Es strömt in ihr hierhin und dahin, während sie von dem beladenen Wagen springt und Leuten zuruft, dass sie den wenigen Starkrücken in der Nähe der Plünderer helfen sollen, und gleichzeitig selbst dorthin läuft. Deine Magie fließt mit geschmeidiger Klarheit, jede Linie passt perfekt zu der Richtung und dem Fluss der anderen. Du weißt nicht, wie du sie wieder in den Zustand zurückbringen kannst, in dem sie früher war, sofern das überhaupt möglich ist. Und du weißt instinktiv, wenn du das Silber jetzt benutzt, wird es jedes Partikel deines Körpers so vollständig komprimieren, wie ein Steinmetz eine Mauer aus Ziegelsteinen errichtet. Im gleichen Moment wirst du Stein sein.

Also bekämpfst du deine Instinkte und verbirgst
 dich, sosehr dich das auch schmerzt. Andere sind hier, kauern im Kreis der Zelte – die kleineren Kinder, eine Handvoll Ältere, eine Hochschwangere, die sich nicht einmal annähernd geschmeidig bewegen kann, aber trotzdem eine gespannte Armbrust in den Händen hält, und zwei messerschwingende Brüter, die offensichtlich die Aufgabe haben, sie und die anderen zu beschützen.

Als du den Kopf reckst, um den Kampf zu beobachten, bietet sich dir ein atemberaubender Anblick. Danel, einen zu einem Speer geschnitzten Palisadenstock in der Hand, bahnt sich einen blutigen Pfad durch die Plünderer. Sie ist phänomenal, wirbelt herum und stößt zu und blockt und stößt wieder zu, dreht die Waffe zwischen den Angriffen, als hätte sie Millionen Male gegen Gemlose gekämpft. Sie ist nicht nur ein erfahrener Starkrücken; sie ist etwas anderes. Sie ist zu gut. Aber es passt, oder nicht? Rennanis hat sie sicher nicht wegen ihrer äußeren Anmut zur Generalin der Armee gemacht.

Am Ende ist es kein fairer Kampf. Zwanzig oder dreißig dürre Gemlose gegen ausgebildete, gut genährte, vorbereitete Gem-Mitglieder? Auf diese Weise überleben Gems in Fünftzeiten, und deshalb ist es ein Todesurteil, längere Zeit gemlos zu sein. Dieser Haufen hier war wahrscheinlich verzweifelt; in den vergangenen paar Monaten wird die Straße kaum benutzt worden sein. Was haben sie sich nur dabei gedacht?

Der Orogene, begreifst du. Sie sind davon ausgegangen, dass er diesen Kampf für sie gewinnt. Aber er rührt sich immer noch nicht, weder orogenisch noch sonst wie.

Du stehst auf, gehst an den letzten Knäueln aus Kämpfenden vorbei. Rückst befangen die Maske zurecht und verlässt die Straße, um zwischen den Pfählen der Palisade hindurchzuschlüpfen, tiefer in die Dunkelheit des Steinwalds hinein. Du bist nachtblind vom Feuerschein, also bleibst du einen Moment stehen, bis deine Augen sich angepasst haben. Du hast keine Ahnung, was für Fallen die Gemlosen hier errichtet haben; du solltest nicht allein hier sein. Dann stellst du überrascht fest, dass du anfängst, in Silber zu sehen. Insekten, Laub, ein Spinnennetz, sogar die Steine – alles flackert in wilden, geäderten Mustern, als ihre Zellen und Partikel von dem Gitter herauskonturiert werden, das sie miteinander verbindet.

Und Menschen. Du bleibst stehen, als du sie ausmachst, gut geschützt vor dem silbernen Flor des Waldes. Der Rogga ist immer noch an der gleichen Stelle; eine hellere Kontur vor eher zarteren Linien. Aber da sind auch zwei kleinere Gestalten, die in einer engen Höhle kauern, etwa zwanzig Fuß tiefer im Wald. Zwei andere Körper sind hoch über dir auf den zerklüfteten, geschwungenen Steinen des Waldes. Vielleicht Späher? Niemand von ihnen bewegt sich sonderlich. Du kannst nicht erkennen, ob sie dich gesehen haben oder eher den Kampf beobachten. Du bist erstarrt, verblüfft über diese plötzliche Veränderung deiner Wahrnehmung. Ist das irgendeine Nebenwirkung davon, dass du lernst, das Silber in dir und den Obelisken zu sehen? Vielleicht siehst du es überall, wenn du es erst richtig beherrschst. Vielleicht halluzinierst du das alles aber auch nur, wie ein Nachbild auf deinen Augenlidern. Schließlich hat Alabaster nie erwähnt, dass er in der Lage war, so zu sehen – andererseits, wann hat Alabaster schon versucht, ein guter Lehrer zu sein?

Du greifst ein bisschen aus, streckst die Hand vor für den Fall, dass es eine Art Illusion ist – aber falls dem so ist, wäre sie sehr präzise. Und wenn es sich auch seltsam anfühlt, den Fuß auf ein Gitter aus Silber zu stellen, gewöhnst du dich nach einer Weile daran.

Das unverwechselbare Gitter des Orogenen und sein regloser Torus befinden sich nicht weit weg, er ist irgendwo oberhalb des Erdbodens. Vielleicht zehn Fuß über dir. Dann steigt der Boden schlagartig steil an, und deine Hand berührt Stein, was seine Lage ein bisschen erklärt. Deine Augen haben sich inzwischen genug adaptiert, dass du eine schiefe Säule erkennen kannst, auf die man wahrscheinlich klettern kann. Zumindest, wenn man nicht nur einen Arm hat. Du bleibst daher am Fuß der Säule stehen und sagst: »Hey.«

Keine Antwort. Du nimmst Atemzüge wahr: rasch, flach, angespannt. Als würde jemand versuchen, geräuschlos zu atmen.

»Hey.« Du blinzelst in die Dunkelheit und erkennst schließlich eine Konstruktion aus aufgeschichteten Ästen und alten Brettern und Trümmerstücken. Vielleicht ein Hochsitz. Von dort oben muss es möglich sein, die Straße zu sehen. Die Sicht spielt für einen durchschnittlichen Orogenen keine Rolle; Ungeübte können ihre Kraft überhaupt nicht lenken. Ein im Fulcrum ausgebildeter Orogene braucht allerdings eine Sichtverbindung, um unterscheiden zu können, ob er nützliche Vorräte gefriert oder die Leute, die sie verteidigen.

Etwas bewegt sich in dem Hochsitz über dir. Hat da gerade jemandem der Atem gestockt? Du versuchst, dir etwas Sagbares einfallen zu lassen, aber in deinem Kopf ist nur eine einzige Frage: Was hat ein im Fulcrum ausgebildeter Orogene mit Gemlosen zu schaffen? Er muss mit einem Auftrag unterwegs gewesen sein, als der Grabenbruch stattgefunden hat. Ohne einen Wächter – sonst wäre er tot –, was bedeutet, dass er ein Fünftberingter ist oder sogar noch mehr, oder vielleicht einer mit drei oder vier Ringen, der seinen höherrangigen Partner verloren hat. Du stellst dir vor, wie es gewesen wäre, hätte der Grabenbruch stattgefunden, als du auf der Straße nach Allia unterwegs warst. In dem Wissen, dass dein Wächter hinter dir her sein würde, aber darauf hoffend, dass er dich für tot halten und vergessen würde … Nein. Damit endet diese Vorstellung abrupt. Schaffa wäre hinter dir her gewesen. Schaffa ist
 hinter dir her gewesen.

Allerdings war das zwischen den Fünftzeiten. In einer Fünftzeit ist es den Wächtern untersagt, einer Gem beizutreten, was bedeutet, dass sie sterben – und tatsächlich hast du seit dem Grabenbruch nur die Wächterin gesehen, die mit Danel und der Armee von Rennanis unterwegs war. Sie ist bei dem Angriff der Kochkäfer gestorben, den du in Gang gebracht hast, und du bist froh darüber, denn sie gehörte zu den halb nackten Mördern, und an ihnen ist noch mehr falsch als sowieso schon. Wie auch immer, da ist also noch so eine ehemalige Schwarzjacke allein hier draußen und hat vielleicht Angst, ist vielleicht nur eine Haaresbreite davon entfernt zu töten. Du weißt, wie das ist, oder? Aber der hier hat noch nicht angegriffen. Du musst versuchen, eine Verbindung herzustellen.

»Ich erinnere mich«, sagst du. Du sprichst leise, murmelst fast. Als wolltest du selbst dich nicht hören. »Ich erinnere mich an die Schmelztiegel. Die Instruktoren, die uns töten, um uns zu retten. Haben sie dich auch dazu gebracht, Kinder zu … machen?« Korund. Du reißt dich von den Erinnerungen los. »Haben sie – Scheiße.« Die Hand, die Schaffa einmal gebrochen hat, deine rechte Hand, ist in dem, was auch immer als Hoas Bauch durchgeht. Du fühlst sie aber immer noch. Phantomschmerzen in Phantomknochen. »Ich weiß, dass sie sie dir gebrochen haben. Deine Hand. Uns allen. Sie brechen sie, damit sie –«

Du hörst sehr deutlich ein leises, erschrecktes Einatmen von irgendwo auf dem Hochsitz.

Der Torus wird zu einem verschwimmenden, glühenden Wirbel und explodiert nach außen. Du bist ihm so nah gekommen, dass er dich fast erwischt. Das Keuchen hat dich allerdings genügend gewarnt, sodass du dich orogenisch bereit gemacht hast, auch wenn du es körperlich nicht konntest. Körperlich weichst du zurück, und das ist zu viel für deine heikle, einarmige Balance. Du fällst nach hinten, kommst hart auf dem Hintern auf – aber man hat dich von Kindheit an darauf gedrillt, die Kontrolle auch dann auf einer Ebene zu behalten, wenn du sie auf einer anderen verlierst. Du lässt also im gleichen Moment deine Mentastzellen spielen und schlägst sein Fulcrum einfach aus der Erde heraus, kehrst es um. Es ist leicht, du bist sehr viel stärker. Du reagierst auch mit Magie, packst diese peitschenden Ranken aus Silber, die der Torus aufgerührt hat – und begreifst zu spät, dass Orogenie sich auf Magie auswirkt,
 aber nicht selbst Magie ist,
 genau genommen zuckt die Magie vor ihr zurück; deshalb
 kannst du keine hochrangige Orogenie wirken, ohne damit deine Fähigkeit, Magie anzuwenden, zu behindern. Wie nett, das endlich zu verstehen! Dennoch stampfst du die wilden Fäden der Magie zurück nach unten, und unterdrückst sofort alles, damit dein Körper nicht von etwas Schlimmerem als Raureif bedeckt wird. Es ist kalt, aber nur auf deiner Haut. Du wirst leben.

Dann lässt du los – und die ganze Orogenie und Magie schnappt von dir weg wie ein gespanntes Gummiband. Alles in dir scheint als Antwort darauf zu schwirren,
 als Resonanz, und – oh, oh nein – du fühlst den Ausschlag dieser Resonanz steigen, während deine Zellen beginnen, sich auszurichten … und zu Stein zu verdichten.

Du kannst es nicht anhalten. Aber du kannst es lenken. In dem einen kurzen Moment musst du entscheiden, welchen Körperteil du dir leisten kannst zu verlieren. Haare! Nein, zu viele Strähnen, zu weit entfernt von den lebendigen Follikeln. Es wird zu lange dauern, und dein Schädel wird zur Hälfte versteinert sein, wenn du fertig bist. Zehen? Du musst in der Lage sein zu gehen. Finger? Du hast nur noch eine Hand, und die muss so lange wie möglich intakt bleiben.

Brüste. Nun, du hast sowieso nicht vor, noch weitere Kinder zu bekommen.

Es genügt, die Resonanz, die Versteinerung, in nur eine zu lenken. Du musst sie durch die Drüsen unter der Achsel führen, aber es gelingt dir, sie über der Muskelschicht zu halten; so verhinderst du vielleicht, dass deine Bewegungen und deine Atemzüge beeinträchtigt werden. Du nimmst die linke Brust, als Ausgleich für deinen fehlenden rechten Arm. Die rechte Brust hat dir sowieso besser gefallen. Ist irgendwie hübscher. Und dann ist es vorbei, und du liegst da, immer noch am Leben und dir überdeutlich des zusätzlichen Gewichts auf deiner Brust bewusst und zu schockiert, um zu trauern. Vorerst.

Du kämpfst dich unbeholfen in eine sitzende Position und verziehst das Gesicht, als die Person auf dem Hochsitz ein nervöses kleines Kichern von sich gibt und sagt: »Oh, rostverdammt. Oh, Erde. Damaya? Du bist es wirklich. Das mit dem Torus tut mir leid, ich war nur … Du weißt nicht, wie das ist. Ich kann es nicht glauben. Weißt du, was sie mit Bruch gemacht haben?«

Arkete, sagt deine Erinnerung. »Maxix«, sagt dein Mund.

Es ist Maxix.

Maxix ist nur halb der Mann, der er einmal war. Körperlich zumindest.

Unterhalb der Oberschenkel hat er keine Beine mehr. Nur noch ein Auge, oder besser, nur ein funktionierendes. Das linke Auge ist sichtlich geschädigt und verschleiert, und es bewegt sich nicht gleichzeitig mit dem anderen. Die linke Kopfseite – von den hübschen Haaren, einer Mischung aus Blond und Aschgrau, wie du dich erinnerst, ist fast nichts mehr übrig, nur ein mit einem Messer abgehackter Flaschenbürsten-Schnitt – ist ein Durcheinander aus pinkfarbenem Narbengewebe, in das das Ohr offenbar eingewachsen ist. Die Narben säumen seine Stirn und seine Wange und ziehen seinen Mund ein bisschen schief.

Und doch schlängelt er sich geschickt vom Hochsitz herunter, geht auf Händen und hebt den Rumpf und die Beinstümpfe mit reiner Muskelkraft. Er kommt so gut ohne Beine klar, dass er das schon eine ganze Weile machen muss. Er ist an deiner Seite, bevor du in der Lage bist, aufzustehen. »Du bist es wirklich. Ich dachte, ich hätte gehört, dass du nur eine Vierberingte bist, hast du wirklich meinen Torus durchstoßen? Ich bin ein Sechser. Sechs Ringe! Aber deswegen wusste ich es gleich, verstehst du, denn du mentastest
 immer noch auf dieselbe Weise, immer noch nach außen hin still und innerlich rostverdammt grimmig, du bist es wirklich.«

Die anderen Gemlosen beginnen, sich von ihren Felsspitzen und ähnlichen Plätzen nach unten und zu euch zu schleichen. Du spannst dich an, als sie auftauchen – Gestalten wie Vogelscheuchen, dünn und zerlumpt und stinkend. Sie mustern dich aus gestohlenen oder selbst gemachten Schutzbrillen, die umgeben sind von Schutzmasken, die den ganzen Kopf umhüllen und offensichtlich aus den Kleidungsstücken von jemand anderem gemacht wurden. Sie greifen nicht an. Sie versammeln sich nur um euch und beobachten dich und Maxix.

Du starrst ihn an, als er dich umkreist, sich rasch auf seine eigentümliche Weise voranbewegt. Er trägt die Lumpen von Gemlosen, lange Ärmel und mehrere Schichten übereinander, aber du kannst trotz des zerrissenen Stoffes sehen, wie groß die Muskeln an seinen Schultern und Armen sind. Alles andere an ihm ist dürr. Es schmerzt, sein hageres Gesicht anzusehen, aber es ist klar, wo sein Körper in den langen Hungermonaten seine Schwerpunkte gesetzt hat.

»Arkete«, sagst du, denn du erinnerst dich daran, dass er immer den Namen bevorzugt hat, mit dem er geboren wurde.

Er hört auf, dich zu umkreisen, und blinzelt dich einen Moment an, den Kopf leicht schief gelegt. Vielleicht hilft es ihm, mit dem einen funktionierenden Auge besser zu sehen. Sein Gesicht drückt Zurechtweisung aus. Er ist nicht mehr Arkete, so wenig, wie du noch Damaya bist. Zu viel hat sich geändert. Dann also Maxix.

»Du hast es nicht vergessen«, sagt er dann. In diesem stillen Moment, diesem Auge in seinem vorangegangenen Sturm aus Worten, erhaschst du einen Blick auf den nachdenklichen, einnehmenden Jungen, an den du dich erinnerst. Auch wenn das Zusammenfallen von alldem hier fast zu viel ist, um es richtig verdauen zu können. Das Einzige, was noch seltsamer sein könnte, wäre … auf den Bruder zu stoßen, den du hast, was du tatsächlich bis gerade eben vergessen hattest. Wie hieß er doch gleich? Bei den Erdfeuern, auch das hast du vergessen. Aber du würdest ihn wahrscheinlich auch nicht wiedererkennen, wenn du ihn sehen würdest. Die Kieslinge vom Fulcrum waren deine Geschwister, wenn auch im Schmerz und nicht im Blut.

Du schüttelst den Kopf, um dich zu sammeln, und nickst. Du stehst nun aufrecht, klopfst Laub und Asche von deinem Hintern, allerdings ungelenk wegen des ziehenden Gewichts an deiner Brust. »Ich bin auch überrascht, dass ich mich daran erinnere. Du musst einen ziemlichen Eindruck hinterlassen haben.«

Er lächelt. Das Lächeln ist schief. Nur die Hälfte seines Gesichts bewegt sich so, wie es sollte. »Ich
 habe es vergessen. Habe mir aber auch viel Mühe gegeben.«

Du spannst den Kiefer an, stählst dich innerlich. »Es … tut mir leid.« Es ist sinnlos. Er erinnert sich möglicherweise gar nicht mehr daran, was dir leidtut.

Er zuckt mit den Schultern. »Ist nicht wichtig.«

»Doch, ist es.«

»Nein.« Er sieht einen Moment zur Seite. »Ich hätte danach mit dir sprechen sollen. Hätte dich nicht auf die Weise hassen sollen, wie ich es getan habe. Hätte nicht zulassen sollen, dass Bruch – und die anderen – mich verändern. Aber ich habe es getan, und jetzt … spielt nichts davon noch eine Rolle.«

Du weißt genau, was er meint. Nach dem Zwischenfall mit Bruch, der Schikane, durch die ein ganzes Netzwerk aus Kieslingen aufgedeckt wurde, die nur versucht haben zu überleben, und ein größeres Netzwerk aus Erwachsenen, die ihre Verzweiflung ausgenutzt haben … Du erinnerst dich daran, dass Maxix eines Tages mit zwei gebrochenen Händen zu den Unterkünften der Kieslinge zurückgekehrt ist.

»Besser als das, was sie mit Bruch gemacht haben«, murmelst du, bevor du denkst, dass du das vielleicht besser nicht sagen solltest.

Aber er nickt, ganz und gar nicht überrascht. »Bin mal zu einer Knoten-Station gegangen. Es war nicht sie. Ich weiß rostverdammt nicht, was ich mir dabei gedacht habe … aber ich wollte sie alle suchen. Vor der Fünftzeit.« Er stößt ein abgehacktes, bitteres Kichern aus. »Dabei habe ich sie nicht einmal gemocht. Ich musste es einfach nur wissen.«

Du schüttelst den Kopf. Nicht, dass du den Impuls nicht verstehst; du würdest lügen, wenn du behauptest, du hättest nicht ebenfalls daran gedacht, in all den Jahren, seit du die Wahrheit kennst. Zu allen Knoten-Stationen zu gehen. Irgendeinen Weg zu finden, wie man ihre zerstörten Mentastzellen wiederherstellen und sie befreien kann. Oder sie zu töten, um ihnen den Gefallen zu tun; oh, du wärst eine so gute Instruktorin gewesen, wenn das Fulcrum dir nur jemals die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Aber natürlich hast du nichts gemacht. Und natürlich hat auch Maxix nichts getan, um die Knoten-Arbeiter zu retten. Nur Alabaster hat das jemals geschafft.

Du holst tief Luft. »Ich gehöre zu ihnen«, sagst du und machst eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf nach hinten zur Straße. »Du hast gehört, was das Oberhaupt gesagt hat. Orogenen sind willkommen.«

Er schwankt leicht auf seinen Stümpfen und Armen. In der Dunkelheit ist es schwer, sein Gesicht zu sehen. »Ich kann sie mentasten. Sie ist das Oberhaupt?
«

»Ja. Und alle in der Gem wissen es. Sie sind – diese Gem ist –« Du holst erneut tief Luft. »Wir
. Wir sind eine Gem, die etwas anderes versucht. Orogenen und Stillköpfe zusammen, ohne einander zu töten.«

Er lacht, und dann muss er eine Weile husten. Die anderen dürren Gestalten kichern, aber Maxix’ Husten bereitet dir Sorgen. Er ist trocken, abgehackt, kiesig; kein gutes Geräusch. Ohne Maske hat er zu viel Staub eingeatmet. Außerdem ist es laut. Du frisst einen Laufsack, wenn die Jäger nicht längst in der Nähe sind und zusehen, bereit, ihn und seine Leute zu erschießen.

Als der Hustenanfall vorüber ist, hebt er den Kopf, um dich mit seinem einen Auge und einem amüsierten Blick anzusehen. »Ich tue das Gleiche«, sagt er gedehnt. Mit dem Kinn deutet er auf die versammelten Leute. »Diese Rostkerle kleben an mir, weil ich sie nicht essen werde. Und sie verarschen mich nicht, weil ich sie dann töten würde. Du siehst: friedliche Koexistenz.«

Du siehst die anderen an und runzelst die Stirn. Ihre Mienen sind schwer zu erkennen. »Sie haben meine Leute nicht angegriffen.« Ansonsten wären sie tot.

»Nein. Das war Olemshyn.« Maxix zuckt mit den Schultern; sein ganzer Körper bewegt sich dabei. »Ein Halb-Sansi, ein Dreckskerl. Ist wegen ›Problemen mit Aggressionsbewältigung‹ aus zwei Gems geflogen, hat er gesagt. Hätte uns alle in den Tod geführt, wenn wir mit ihm auf Raubzüge gegangen wären, deshalb habe ich allen gesagt, dass die, die leben wollen und mit mir klarkommen, mir folgen können, und wir haben unser eigenes Ding gemacht. Diese Seite des Waldes gehört uns, die andere ihnen.«

Zwei gemlose Stämme, nicht nur einer. Wobei der von Maxix kaum ein richtiger Stamm ist; besteht er nur aus einer Handvoll Leuten und ihm selbst? Nun, er hat es gesagt: Diejenigen, die es aushalten, mit einem Rogga zu leben, sind mit ihm gegangen. Es waren einfach nicht so viele.

Maxix dreht sich um und klettert den Hochsitz wieder zur Hälfte hoch, damit er sich hinsetzen kann und dabei auf Augenhöhe mit dir ist. Die Anstrengung beschert ihm einen weiteren rasselnden Hustenanfall. »Vermutlich hat er damit gerechnet, dass ich euch vereise«, spricht er weiter, als der Husten verklungen ist. »So machen wir es normalerweise: Ich vereise sie, und seine Gruppe nimmt sich, was sie greifen kann, bevor ich mit meiner dort auftauche. Auf diese Weise kriegen wir beide genug, um eine Weile durchzuhalten. Aber ich war durcheinander von all dem, was dein Oberhaupt gesagt hat.« Er sieht weg, schüttelt den Kopf. »Olemshyn hätte den Überfall abbrechen sollen, als er gesehen hat, dass ich euch nicht vereise. Aber, nun gut. Ich hatte ihm gesagt, dass sie ihn eines Tages umbringen.«

»Na dann.«

»Ein Glück, dass ich ihn los bin. Was ist mit deinem Arm passiert?« Er kann deine linke Brust nicht sehen, auch wenn du dich leicht nach links krümmst. Es tut weh, zieht an deinem Fleisch.

»Was ist mit deinen Beinen passiert?«, entgegnest du.

Er lächelt schief und antwortet nicht. Und du tust es auch nicht.

»Also, ihr tötet euch nicht gegenseitig.« Maxix schüttelt den Kopf. »Und das funktioniert?«

»Bisher ja. Wir geben uns auf jeden Fall Mühe.«

»Es wird nicht funktionieren.« Maxix verlagert sich wieder und wirft dir einen weiteren Blick zu. »Wie viel hat es dich gekostet, ihnen beizutreten?«

Du unterlässt es, »nichts« zu sagen, denn das ist es nicht, was er wissen will. Du kannst sehen, welchen Handel er für das Überleben geschlossen hat: seine Fähigkeiten im Tausch gegen die begrenzte Nahrung der Plünderer und ein zweifelhaftes Obdach. Der Steinwald, diese Todesfalle, ist sein Werk. Wie viele Menschen hat er für seine Plünderer getötet?

Wie viele hast du für Castrima getötet?

Das ist nicht das Gleiche.

Wie viele Menschen waren in der Armee von Rennanis? Wie viele von ihnen hast du dazu verdammt, von Insekten bei lebendigem Leib dampfgekocht zu werden? Wie viele Aschehügel sprenkeln jetzt Obercastrima, aus denen jeweils eine Hand oder ein gestiefelter Fuß herausragen?

Es ist rostverdammt nicht das Gleiche! Dabei ging es um sie oder dich.

So wie bei Maxix, der versucht hat zu überleben. Er oder sie.

Du reckst das Kinn, um dieses innere Streitgespräch zum Schweigen zu bringen. Dafür ist jetzt keine Zeit.

»Wir können nicht –«, beginnst du und unterbrichst dich. »Es gibt andere Wege als das Töten. Andere … Wir müssen nicht … so sein.« Das sind Ykkas Worte, aber aus deinem Mund klingen sie unbeholfen und heuchlerisch und schmierig. Und sind diese Worte überhaupt noch wahr? Castrima hat nicht mehr die Geode, um die Kooperation zwischen Orogenen und Stillköpfen zu erzwingen. Vielleicht wird morgen alles auseinanderbrechen.

Vielleicht. Bis dahin zwingst du dich, weiterzumachen. »Wir müssen nicht das sein, zu dem sie uns gemacht haben, Maxix.«

Er schüttelt den Kopf und starrt auf das herumliegende Laub. »Du erinnerst dich auch an diesen Namen.«

Du leckst dir über die Lippen. »Ja. Ich bin Essun.«

Er runzelt ein bisschen die Stirn, vielleicht, weil dieser Name nichts mit irgendwelchen Mineralien zu tun hat. Genau deshalb hast du dich für ihn entschieden. Er hinterfragt das nicht. Schließlich seufzt er. »Sieh mich doch rostverdammt an, Essun. Höre die Steine in meiner Brust. Selbst dann, wenn dein Oberhaupt einen halben Rogga aufnehmen würde, werde ich nicht mehr lange durchhalten. Und –« Weil er sitzt, kann er beide Hände benutzen; er deutet zu den anderen Vogelscheuchen.

»Keine Gem wird uns aufnehmen«, sagt eine der kleineren Gestalten. Du glaubst, dass es die Stimme einer Frau ist, aber sie ist so heiser und müde, dass du es nicht heraushörst. »Das kannst du gleich vergessen.«

Dir ist unbehaglich. Die Frau hat recht; Ykka mag zwar bereit sein, einen gemlosen Rogga aufzunehmen, aber nicht die Übrigen. Andererseits weißt du nie, was Ykka tun wird. »Ich kann sie fragen.«

Kichern überall um dich herum, erschöpft und dünn und müde. Einige andere husten ebenso wie Maxix. Diese Leute sind halb verhungert, und die Hälfte von ihnen ist krank. Es ist sinnlos. Trotzdem. Du wendest dich an Maxix und sagst: »Wenn du nicht mit uns mitkommst, wirst du hier sterben.«

»Olemshyn und seine Leute hatten den größten Teil der Vorräte. Wir werden sie uns holen.« Dieser Satz endet mit einer Pause: Es ist das Eröffnungsangebot in einem Handel. »Und entweder wir alle oder niemand.«

»Das entscheidet das Oberhaupt«, sagst du, weil du dich nicht festlegen willst. Aber du erkennst sofort, wenn um etwas gefeilscht wird. Seine im Fulcrum ausgebildete Orogenie im Tausch gegen die Gem-Mitgliedschaft für ihn und seine Handvoll Leute ist ein Handel, der durch die Vorräte der Plünderer versüßt wird. Und er ist voll und ganz darauf vorbereitet, allein weiterzumachen, wenn Ykka sein Angebot nicht annimmt. Das beunruhigt dich. »Ich werde ein gutes Wort für deinen Charakter einlegen, oder zumindest für deinen Charakter von vor dreißig Jahren.«

Er lächelt leicht. Es ist schwer, dieses Lächeln nicht als herablassend zu empfinden. Sieh dich an, wie du versuchst, das hier größer zu machen, als es ist.
 Wahrscheinlich projizierst du da nur etwas. »Außerdem kenne ich mich in dieser Gegend auch ein wenig aus. Könnte nützlich sein, da ihr ja offensichtlich irgendwohin unterwegs seid.« Er deutet mit dem Kinn zu dem Feuerschein, der von den Felsen näher bei der Straße zurückgeworfen wird. »Ihr seid
 doch irgendwohin unterwegs?«

»Nach Rennanis.«

»Arschlöcher.«

Was bedeutet, dass die Armee von Rennanis auf ihrem Weg nach Süden durch dieses Gebiet gekommen ist. Jetzt lächelst du leicht. »Tote Arschlöcher.«

»Hm.« Er blinzelt mit seinem gesunden Auge. »Sie haben sämtliche Gems in dieser Gegend zerstört. Deshalb hatten wir es in letzter Zeit so schwer; seit Rennanis hier fertig war, gibt es keine Handelskarawanen mehr, die man überfallen könnte. Ich habe allerdings in der Richtung, in die sie gegangen sind, etwas Seltsames mentastet.«

Er schweigt, beobachtet dich, denn natürlich weiß er es. Jeder Rogga mit Ringen hätte die Aktivität des Obelisk-Tors mentasten müssen, als du den Krieg zwischen Rennanis und Castrima maßgeblich entschieden hast. Sie mögen nicht gewusst haben, was sie mentasten, und sofern sie keine Magie beherrschen, hätten sie es auch dann nicht zur Gänze wahrgenommen, wenn sie es gewusst hätten, aber sie haben zumindest die Nachwirkungen aufgenommen.

»Das … war ich«, sagst du. Es ist überraschend schwer, es zuzugeben.

»Rostverdammte Erde, Da… Essun! Wie?«

Du holst tief Luft. Streckst ihm eine Hand entgegen. So viel von deiner Vergangenheit kehrt zurück und sucht dich heim. Du kannst niemals vergessen, woher du kommst, denn es wird es dich rostverdammt nicht vergessen lassen
. Aber vielleicht hat Ykka recht, was das betrifft. Du kannst diesen Bodensatz deines alten Selbst zurückweisen und so tun, als würde nichts und niemand sonst eine Rolle spielen … oder du kannst diese Dinge akzeptieren. Sie dir zurückholen, für was auch immer sie nützlich sein mögen, und als Ganzes stärker werden.

»Gehen wir zu Ykka«, sagst du. »Wenn sie dich aufnimmt – und deine Leute, ich weiß –, erzähle ich dir alles.« Und wenn er nicht aufpasst, wirst du ihm beibringen, wie es geht. Er ist immerhin ein Sechsberingter. Wenn du versagst, wird jemand anderes weitermachen müssen.

Zu deiner Überraschung mustert er deine Hand mit etwas, das Wachsamkeit nahekommt. »Bin mir nicht sicher, ob ich alles
 wissen will.«

Du musst lächeln. »Das willst du wirklich nicht.«

Er lächelt schief. »Du willst auch nicht alles wissen, was ich erlebt habe.«

Du neigst den Kopf. »Also abgemacht. Nur die guten Teile.«

Er grinst. Einer seiner Zähne fehlt. »Das ist selbst für Pop-Kundige zu kurz, um daraus eine gute Geschichte zu machen. Niemand würde uns so etwas abkaufen.«

Aber. Dann verlagert er das Gewicht und hebt die rechte Hand. Die Haut ist so dick wie Horn, weit über Schwielen hinaus, und sie ist schmutzig. Ohne nachzudenken, wischst du dir danach die Hand an deiner Hose ab. Seine Leute kichern, als sie das sehen.

Dann gehst du mit ihm zurück nach Castrima, hinein ins Licht.

* * *

2470: Antarktische. Unter der Stadt Bendine begann sich eine gewaltige Doline zu öffnen (die Gem ging kurz danach unter). Karsterde, nicht seismisch, aber das Sinken der Stadt erzeugte Wellen, die die Fulcrum-Orogenen der Antarktischen bemerkten. Vom Fulcrum aus wurde die ganze Stadt in eine stabilere Position gebracht, was den größten Teil der Bevölkerung rettete. Berichten des Fulcrums zufolge sind dabei drei Erfahrene der Orogenen getötet worden.

– Projektnotizen von Yaetr Innovator Dibars
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Nassun schmiedet ihr Schicksal

Für eine Fünftzeit verläuft die einen Monat dauernde Reise zu Stahls Tot-Ziv-Ruine ereignislos. Nassun und Schaffa haben genug Verpflegung und finden unterwegs ausreichend Essbares, um sich zu ernähren, auch wenn beide Gewicht verlieren. Nassuns Schulter heilt problemlos, allerdings bekommt sie irgendwann Fieber und ist zwei Tage geschwächt. Schaffa macht an diesen Tagen früher halt, als er es sonst täte, glaubt sie. Am dritten Tag ist das Fieber weg, und die Wunde beginnt zu verschorfen, und sie setzen ihre Reise wie gewohnt fort.

Sie begegnen so gut wie niemandem auf der Straße, was nicht überraschend ist, da die Fünftzeit inzwischen anderthalb Jahre währt. Wer zu diesem Zeitpunkt noch gemlos ist, hat sich einer Bande von Plünderern angeschlossen, und von denen sind nicht mehr viele übrig – nur die besonders bösartigen oder jene, die, abgesehen von Brutalität und Kannibalismus, noch über irgendwelche anderen Fähigkeiten verfügen. Die meisten werden nach Norden gegangen sein, in die Südmittbreiten, wo es mehr Gems gibt, die man ausrauben kann. Nicht einmal Plünderer mögen die Antarktischen.

Die Einsamkeit gefällt Nassun in vielerlei Hinsicht. Es schleichen keine Wächter herum. Es gibt keine Gem-Bewohner, mit deren irrationalen Ängsten man immerzu rechnen muss. Es gibt nicht einmal andere orogene Kinder; Nassun vermisst die anderen, vermisst ihr Geplauder und die Kameradschaft, die sie in der kurzen Zeit mit ihnen erlebt hat, aber letztlich hat es sie geärgert, wie viel Zeit und Aufmerksamkeit Schaffa ihnen widmen musste. Sie ist alt genug, um zu wissen, dass es kindisch ist, wegen so etwas eifersüchtig zu sein. (Ihre Eltern waren auch ganz vernarrt in Uche, aber nun ist erschreckend klar, dass mehr Aufmerksamkeit nicht unbedingt mehr Begünstigung bedeutet.) Das heißt aber nicht, dass sie nicht froh und begierig darauf ist, Schaffa ganz für sich allein zu haben.

Tagsüber verbringen sie die meiste Zeit in stummer Geselligkeit. Nachts schlafen sie gegen die Kälte aneinandergeschmiegt und in Sicherheit, weil Nassun bewiesen hat, dass sie von der kleinsten Veränderung in der Umgebung oder von Schritten auf dem Boden in der Nähe aufwachen würde. Manchmal schläft Schaffa nicht, obwohl er es versucht, liegt stattdessen minutenlang zitternd da. Hin und wieder stockt ihm der Atem vom halb unterdrückten Muskelzittern, während er sich bemüht, Nassun mit seinen stillen Qualen nicht zu stören. Wenn er doch schläft, dann unruhig und oberflächlich. Manchmal schläft auch Nassun nicht, voller Schmerz vor stummem Mitgefühl.

Irgendwann beschließt sie, etwas dagegen zu unternehmen, und tut das, was sie in Fundemond gelernt hat, wenn auch nur zu einem geringen Grad: Manchmal lässt sie zu, dass der kleine Kernstein in seinen Mentastzellen ein bisschen von ihrem Silber erhält. Sie weiß nicht, wieso es funktioniert, aber sie erinnert sich daran, dass die Wächter in Fundemond alle etwas Silber von ihren Schützlingen genommen und später wieder ausgestoßen haben. Es war, als hätte es etwas in ihnen beschwichtigt, wenn sie dem Kernstein etwas gaben, an dem er nagen konnte.

Schaffa hat allerdings seit dem Tag, an dem Nassun die wahre Natur des Metallsplitters in seinem Gehirn erkannt und ihm ihr ganzes Silber angeboten hat, weder von ihr noch von sonst jemandem welches angenommen. Sie glaubt zu wissen, warum. An jenem Tag hat sich zwischen ihnen etwas verändert, und er konnte es nicht länger über sich bringen, sich wie ein Parasit von ihr zu ernähren. Deshalb gibt Nassun ihm jetzt heimlich Magie ab. Denn etwas zwischen ihnen hat sich verändert, und er ist kein Parasit, wenn sie ihn auch braucht und ihm von sich aus das gibt, was er sich nicht nehmen will.

(Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft wird sie das Wort Symbiose kennenlernen und zufrieden nicken, weil sie endlich einen Namen dafür gefunden hat. Aber lange davor wird sie sich bereits entschieden haben, dass Familie
 auch genügt.)

Obwohl Schaffa schläft, wenn Nassun ihm ihr Silber gibt, nimmt sein Körper es so schnell auf, dass sie ihre Hand wegreißen muss, um nicht zu viel zu verlieren. Sie kann nur ein paar Spritzer entbehren. Würde sie ihm mehr geben, wäre sie statt ihm am nächsten Tag müde und nicht in der Lage zu reisen. Aber schon diese kleine Menge genügt, dass er schlafen kann – und im Laufe der folgenden Tage stellt Nassun fest, dass allmählich mehr Silber in ihr erzeugt wird. Sie begrüßt diese Veränderung; jetzt kann sie seinen Schmerz besser lindern, ohne sich selbst zu erschöpfen. Jedes Mal, wenn sie sieht, dass Schaffa tief und friedlich schläft, ist sie stolz und fühlt sich gut, auch wenn sie weiß, dass sie das nicht ist. Es spielt keine Rolle. Sie ist entschlossen, für Schaffa eine bessere Tochter zu sein, als sie es für Jija war. Alles wird besser sein, bis zum Ende.

Abends erzählt Schaffa manchmal Geschichten, während sie ihre Mahlzeit zubereiten. In ihnen ist das Yumenes der Vergangenheit ein wundersamer und seltsamer Ort, so fremdartig wie der Meeresgrund. (Es geht immer um das Yumenes der Vergangenheit. Das jüngere Yumenes ist für ihn verloren, zusammen mit den Erinnerungen an den Schaffa, der er einst war.) Nassun fällt es schwer, sich dieses Yumenes vorzustellen: Millionen Menschen, die keine Bauern oder Bergarbeiter sind oder sonst etwas, das zu ihren eigenen Erfahrungen passen würde. Viele dieser Menschen sind besessen von seltsamen Marotten und Politik und weit komplexeren Gruppierungen als Kaste oder Rasse. Es gibt Führungskräfte, aber auch elitäre Führerschafts-Familien in Yumenes. Starkrücken mit Gewerkschaft und welche ohne, je nach ihren Verbindungen und finanziellen Sicherheiten. Innovatoren aus etliche Generationen alten Familien, die darum konkurriert haben, zur Siebten Universität geschickt zu werden, und Innovatoren aus den Barackensiedlungen der Stadt, die lediglich billiges Zeug gebaut und repariert haben. Die Vorstellung ist seltsam, dass viel von Yumenes’ Fremdartigkeit nur damit zu tun hatte, weil es schon so lange existierte. Es gab
 alte Familien. Bücher in den Bibliotheken, die älter als Tirimo waren. Organisationen, die drei oder vier Fünftzeiten zurückliegende Kränkungen in Erinnerung bewahrten und rächten.

Schaffa erzählt ihr vom Fulcrum, wenn auch nicht viel. Denn es ist eine weitere Gedächtnislücke bei ihm, tief und unergründlich wie ein Obelisk – auch wenn Nassun dem Drang nicht widerstehen kann, seine Ränder zu erforschen. Es ist schließlich der Ort, am dem ihre Mutter einst gelebt hat, und trotz allem fasziniert sie das. Schaffa erinnert sich nur schwach an Essun, selbst dann, als Nassun den Mut aufbringt, ihm direkte Fragen zu stellen. Er versucht, Nassun zu antworten, aber er gerät dabei ins Stocken, und der aufflackernde Ausdruck in seinem Gesicht ist gequält, besorgt und macht ihn blasser als sonst. Sie zwingt sich daher, solche Fragen bedächtig zu stellen, im Abstand von Stunden oder Tagen, um ihm in der Zwischenzeit Zeit zu geben, sich zu erholen. Was sie erfährt, ist kaum mehr als das, was sie sich ohnehin schon über ihre Mutter und das Fulcrum und das Leben vor der Fünftzeit zusammengereimt hat. Trotzdem hilft es ihr, es zu hören.

So legen sie Meile um Meile zurück, in Erinnerungen und um den Schmerz herum.

Die Bedingungen in den Antarktischen werden von Tag zu Tag schlechter. Unaufhörlich regnet Asche herab, und die Landschaft verwandelt sich mehr und mehr in ein Stillleben aus Hügeln und Kämmen und sterbenden Pflanzen, gemeißelt in Grauweiß. Nassun beginnt, den Anblick der Sonne zu vermissen. Eines Nachts hören sie das Kreischen von etwas, das eine große herumtollende Kirkhusa auf der Jagd sein muss, aber das Geräusch ist glücklicherweise weit weg. Eines Tages kommen sie an einem Teich vorbei, dessen Oberfläche aufgrund treibender Asche spiegelgrau geworden ist; das Wasser darunter ist dafür, dass der Teich von einem rasch fließenden Strom gespeist wird, beunruhigend still. Obwohl ihre Feldflaschen nicht mehr sehr voll sind, sieht Nassun Schaffa fragend an, und er bestätigt ihren Argwohn mit einem stummen Nicken. Nichts daran ist offenkundig falsch, aber … nun ja. Eine Fünftzeit zu überleben, bedeutet, nicht nur die richtigen Werkzeuge zu haben, sondern auch die richtigen Instinkte. Die beiden meiden das stille Wasser und bleiben am Leben.

Am Abend des neunundzwanzigsten Tages erreichen sie eine Stelle, an der die Imperiale Straße abrupt zu einer Hochstraße wird und nach Süden abbiegt. Nassun mentastet, dass die Straße an etwas entlangführt, das sich ein bisschen wie der Rand eines Kraters anfühlt. Sie haben den Kamm erklommen, der diese runde, ungewöhnlich flache Gegend umgibt, und die Straße folgt dem Kamm in einem Bogen um das Gebiet voller alter Schäden herum, wendet sich dann auf der anderen Seite wieder nach Westen. In der Mitte allerdings bekommt Nassun ein Wunder zu sehen.

Altmanns-Runzel ist ein Somma-Vulkan – eine Caldera im Innern einer Caldera. Diese hier ist ungewöhnlich, weil sie so vollkommen geformt ist; nach dem, was Nassun gelesen hat, ist die äußere, kältere Caldera normalerweise durch die Eruption, die die innere, neuere Caldera erzeugt hat, schwer beschädigt. In diesem Fall ist die äußere ein intakter, beinahe perfekter Kreis, wenn auch im Laufe der Zeit schwer erodiert und bewaldet; Nassun kann ihn vor lauter Vegetation kaum sehen, allerdings kann sie ihn deutlich mentasten. Die innere Caldera ist ein wenig länglicher und schimmert aus der Ferne so hell, dass sie erahnen kann, was passiert ist, ohne es zu mentasten. Die Eruption muss – zumindest zu einem bestimmten Zeitpunkt – so heiß gewesen sein, dass die ganze geologische Formation sich beinahe selbst zerstört hat. Was übrig blieb, ist zu Glas geworden, das auf natürliche Weise genügend temperiert wurde, sodass nicht einmal jahrhundertelange Verwitterung viel Schaden anrichten konnte. Der Vulkan, der diesen Somma-Vulkan erschaffen hat, ist jetzt erloschen, seine uralte Magma-Kammer schon seit Langem entleert. Nicht einmal ein Hauch von übrig gebliebener Hitze hängt noch irgendwo. Vor langer Zeit allerdings war Runzel der Schauplatz eines wirklich Ehrfurcht gebietenden – und erschreckenden – Durchstichs der Erdkruste.

Wie Stahl ihnen aufgetragen hat, schlagen sie ihr Nachtlager etwa ein oder zwei Meilen entfernt von Runzel auf. In den kurzen Stunden vor der Morgendämmerung wacht Nassun auf, hört ein fernes Kreischen, aber Schaffa beruhigt sie. »Es ist hin und wieder zu hören«, sagt er leise über das knisternde Feuer hinweg. Er hat darauf bestanden, dass dieses Mal jemand Wache hält, daher hat Nassun die frühere Schicht übernommen. »Es ist etwas in diesem Runzel-Wald. Es scheint aber nicht hierherzukommen.«

Sie glaubt ihm. Aber sie schlafen in dieser Nacht beide nicht gut.

Am Morgen stehen sie noch vor der Dämmerung auf und folgen der Straße. Im frühmorgendlichen Licht starrt Nassun auf den trügerisch stillen Doppelkrater vor ihnen. Aus der Nähe kann sie erkennen, dass dort in regelmäßigen Abständen Lücken in den Wänden der inneren Caldera sind; anscheinend, damit Leute ins Innere gelangen. Der Boden der äußeren Caldera ist jedoch vollständig mit einem Wald aus baumähnlichem Gras – gelbgrün und winkend – überwuchert, das offenbar alle anderen Arten von Vegetation in diesem Gebiet erstickt hat. Nassun kann keine Hinweise auf Wild darin mentasten.

Die eigentliche Überraschung erwartet sie allerdings unterhalb von Runzel.

»Stahls Tot-Ziv-Ruine ist unterirdisch
«, sagt sie.

Schaffa sieht sie überrascht an, aber er widerspricht ihr nicht. »In der Magma-Kammer?«

»Vielleicht?« Nassun kann es zuerst nicht glauben, aber das Silber lügt nicht. Dann weitet sie ihr mentastendes Bewusstsein auf das Gelände aus und bemerkt noch etwas anderes, das seltsam ist. Das Silber spiegelt die Störungen der Topografie und des Waldes auf die gleiche Weise wie überall. Und doch ist das Silber hier irgendwie strahlender, und es scheint leichter von Pflanze zu Pflanze und von Stein zu Stein zu strömen. Diese Ströme verschmelzen, werden zu größeren, grellen Flüssen, die schließlich zusammenfließen, bis sich die Ruine inmitten eines Teichs aus schimmerndem, wirbelndem Licht befindet. Sie kann keine Einzelheiten erkennen, es ist so viel davon da – nur leerer Raum und die Anmutung von Gebäuden. Diese Ruine ist riesig. Eine Stadt, wie Nassun sie noch nie zuvor gesehen hat.

Dabei hat sie diese sturzflutartigen Wirbel aus Silber schon zuvor mentastet. Unwillkürlich wirft sie einen Blick zurück zu dem Saphir, der ein paar Meilen entfernt schwach zu sehen ist. Sie haben ihn hinter sich gelassen, aber er folgt ihnen nach wie vor.

»Ja«, sagt Schaffa. Er hat sie die ganze Zeit beobachtet, und ihm entgeht nichts, als sie ihre Schlüsse zieht. »Ich erinnere mich nicht an diese Stadt, aber ich weiß von anderen, die so sind wie diese. Die Obelisken wurden an solchen Orten gemacht.«

Sie schüttelt den Kopf, versucht, das alles zu verstehen. »Was ist mit dieser Stadt passiert? Hier müssen einmal viele Leute gleichzeitig gelebt haben.«

»Das Zerschmettern.«

Sie atmet heftig ein. Natürlich hat sie davon gehört und daran geglaubt, wie Kinder die meisten Geschichten glauben. In einem ihrer Krippenbücher hat sie die Zeichnung eines Künstlers gesehen, der das Ereignis dargestellt hat: Blitze und vom Himmel herabstürzende Felsen, aus der Erde berstende Feuer, winzige menschliche Gestalten, die weglaufen und dem Untergang geweiht sind. »Das also ist es gewesen? Ein großer Vulkan?«

»Das Zerschmettern war hier
 wie das da.« Schaffa blickt über den winkenden Wald. »Woanders war es anders. Das Zerschmettern bestand aus hundert verschiedenen Fünftzeiten auf der ganzen Welt, Nassun, die alle gleichzeitig eingetreten sind. Es ist ein Wunder, dass irgendetwas von der Menschheit überlebt hat.«

So, wie er spricht … Es kommt ihr unmöglich vor. Aber Nassun beißt sich auf die Lippe. »Warst du … erinnerst du dich daran?«

Er sieht Nassun überrascht an, dann lächelt er auf eine Weise, die gleichzeitig müde und ironisch ist. »Nein. Ich denke … ich vermute,
 dass ich irgendwann danach geboren bin, auch wenn ich keinen Beweis dafür habe. Aber selbst wenn ich mich an das Zerschmettern erinnern könnte, bin ich ziemlich sicher, dass ich es nicht wollen würde.« Er seufzt, dann schüttelt er den Kopf. »Die Sonne ist aufgegangen. Wenden wir uns der Zukunft zu, und überlassen wir die Vergangenheit sich selbst.« Nassun nickt, und sie verlassen die Straße und gehen zwischen den Bäumen weiter.

Die Bäume sind seltsam, sie haben lange, dünne Blätter, die wie lange Grashalme aussehen, und schmale, biegsame Stämme, die nur ein paar Schritte voneinander entfernt wachsen. An einigen Stellen muss Schaffa stehen bleiben und zwei oder drei Bäume auseinanderbiegen, damit sie sich zwischen ihnen hindurchquetschen können. Das macht das Weitergehen mühsam, und es dauert nicht lange, bis Nassun außer Atem ist. Sie bleibt stehen, Schweiß tropft ihr von der Stirn, aber Schaffa drängt sie weiter. »Schaffa«, sagt sie, will um eine Pause bitten.

»Nein«, sagt er und schiebt ächzend einen weiteren Baum beiseite. »Erinnere dich daran, was der Steinesser gesagt hat, Kleines. Bei Einbruch der Dunkelheit müssen wir das Zentrum dieses Waldes gefunden haben. Bis dahin benötigen wir jeden Augenblick.«

Er hat recht. Nassun schluckt und atmet tief durch, dann kämpfen sie sich gemeinsam weiter durch den Wald.

Sie entwickeln einen Rhythmus in der Zusammenarbeit. Nassun ist gut darin, die schnellsten Pfade zu finden, bei denen sie sich nicht zwischen etwas hindurchquetschen müssen, und er folgt ihr. Wenn diese Wege allerdings enden, schiebt und tritt er Bäume beiseite oder bricht sie ab, bis der Weg frei ist, und sie folgt ihm. Während dieser kurzen Pausen kann sie ein bisschen zu Atem kommen, aber es ist nie genug. Sie bekommt Seitenstechen. Es wird immer schwieriger für sie, noch etwas zu sehen, weil die Blätter der Bäume ihr immer wieder einzelne Strähnen aus den beiden Haarknoten reißen. Ihr Schweiß lässt die Locken länger werden, sodass sie ihr in die Augen hängen. Sie sehnt sich verzweifelt danach, eine Pause zu machen. Etwas Wasser zu trinken. Etwas zu essen. Die Wolken über ihr werden allerdings grauer, während die Stunden verstreichen, und es wird zunehmend schwieriger zu erkennen, wie viel Tageslicht ihnen noch bleibt.

»Ich kann –«, setzt Nassun einmal an, während sie daran denkt, Orogenie oder das Silber zu verwenden, um ihnen den Weg frei zu machen.

»Nein«, unterbricht Schaffa sie; er scheint intuitiv zu wissen, was sie sagen wollte. Er hat einen schwarzen Glasdolch hervorgezogen. Es ist kein nützliches Messer für diese Situation, aber er benutzt es, um in jeden der Grasbaum-Stämme zu stechen, bevor er ihn niedertritt. Das hilft etwas, um sie leichter abzubrechen. »Wenn du diese Pflanzen vereist, ist es nur noch schwieriger für uns, zwischen ihnen hindurchzukommen, und ein Beben könnte dazu führen, dass die Magma-Kammer unter uns einbricht.«

»Dann das Silber –«

»Nein.« Er bleibt einen Moment stehen und dreht sich um, mustert sie mit einem harten Blick. Er wirkt überhaupt nicht angestrengt, wie sie mit großem Verdruss bemerkt, nur ein schwach schimmernder Schweißfilm glitzert auf seiner Stirn. Sein Eisensplitter bestraft ihn, gewährt ihm aber auch widerwillig größere Kraft. »Es könnten andere Wächter in der Nähe sein, Nassun. Es ist zwar im Augenblick unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.«

Nassun kann nur nach der nächsten Frage greifen, denn die kurze Pause verschafft ihr kaum Zeit, Luft zu holen. »Andere Wächter?« Oh, aber er hat erzählt, dass sie während einer Fünftzeit alle irgendwo hingehen, und dass sie dies mithilfe der Station
 tun, von der Stahl ihnen erzählt hat. »Erinnerst du dich an etwas?«

»An nichts anderes.« Er lächelt leicht, als wüsste er, was sie vorhat. »Nur, dass dies der Weg ist, wie wir dort hinkommen.«

»Wohin kommen?«

Sein Lächeln verblasst, seine Miene nimmt einen kurzen Moment wieder die vertraute, beunruhigende Ausdruckslosigkeit an. »Nach Vollmacht.«

Jetzt erinnert sie sich, dass sein vollständiger Name Schaffa Wächter Vollmacht
 lautet. Es ist ihr nie in den Sinn gekommen, sich zu fragen, wo die Gem Vollmacht liegt. Aber was bedeutet es, dass der Weg nach Vollmacht durch eine vergrabene, tote Stadt führt? »W-Warum?«

Er schüttelt den Kopf; seine Miene wird härter. »Hör auf, Zeit zu schinden. In diesem schwachen Licht wartet nicht jeder nachtaktive Jäger auf die Nacht.« Er sieht zum Himmel hoch, nur leicht verärgert, als wäre ihr Leben nicht bedroht.

Es ist nutzlos, sich zu beklagen, dass sie kurz davorsteht, zusammenzubrechen. Es ist eine Fünftzeit. Wenn sie zusammenbricht, stirbt sie. Also zwängt sie sich durch die Lücke, die er gemacht hat, und sucht wieder nach dem besten Weg.

Am Ende schaffen sie es, und das ist gut, denn sonst wäre das hier eine ziemlich kurze Geschichte darüber, wie du erfährst, dass deine Tochter tot ist, und du die Welt als Folge deiner Trauer verkümmern lässt.

Es ist nicht einmal besonders knapp. Ganz plötzlich dünnt sich der letzte Fleck aus dicken Grasbäumen aus und eröffnet den Blick auf einen sauber in den inneren Caldera-Ring geschnittenen Durchgang. Die Wände des Durchgangs türmen sich hoch auf, obwohl sie von weiter weg gar nicht so hoch gewirkt haben, und der Durchgang selbst ist breit genug, dass zwei von Pferden gezogene Wagen problemlos nebeneinander hindurchfahren können. Zähes Moos und irgendeine Art verholzter Lianen bedecken die Wände, von denen Letztere glücklicherweise abgestorben sind, denn sonst würden sich Nassun und Schaffa womöglich in ihnen verheddern und noch langsamer vorankommen. So geht es jedoch rasch, sie reißen die toten Zweige zur Seite, und dann stolpern sie plötzlich aus dem Durchgang auf eine große, runde Platte aus vollkommen weißem Material, das weder Metall noch Stein ist. Nassun hat so etwas schon früher gesehen, in der Nähe anderer Tot-Ziv-Ruinen; manchmal glüht das Zeug schwach in der Nacht. Diese besondere Platte füllt die gesamte innere Caldera aus.

Stahl hat ihnen gesagt, dass die Tot-Ziv-Ruine hier ist, im Zentrum – aber Nassun sieht vor sich nur ein anmutiges, schwungvoll aufsteigendes Gebilde aus Metall, das scheinbar direkt in das weiße Material eingelassen ist. Sie spannt sich an, so wachsam gegenüber Neuem wie alle, die in einer Fünftzeit überleben. Schaffa allerdings geht, ohne zu zögern, zu dem Ding hin. Er bleibt daneben stehen, und ganz kurz ist da ein seltsamer Ausdruck in seinem Gesicht, von dem Nassun vermutet, dass er von den gegenwärtigen Konflikten herrührt, die zwischen dem herrschen, was sein Körper aus Erfahrung tut, und dem, woran sein Geist sich nicht erinnern kann – dann legt er eine Hand auf den Schnörkel an der Spitze des Metalls.

Aus dem Nichts tauchen plötzlich um ihn herum flache Formen und Linien aus Licht auf dem Stein auf. Nassun schnappt nach Luft, während die Lichter andere entzünden, sich ausbreiten und glühen, bis sie vor Schaffas Füßen eine grob rechteckige Form aus dem Stein herausgeschnitten haben. Dann lässt ein schwaches, kaum wahrnehmbares Summen Nassun zusammenzucken, und sie schaut sich hektisch um – und einen Moment später verschwindet das weiße Material vor Schaffa. Es gleitet weder zur Seite, noch öffnet es sich wie eine Tür; es ist einfach weg. Aber es ist dennoch eine Tür, wie Nassun schlagartig klar wird.

»Und da sind wir«, murmelt Schaffa. Er klingt, als wäre er selbst ein bisschen überrascht.

Hinter der Tür befindet sich ein Tunnel, der sich allmählich hinunter in die Erde und außer Sicht windet. Schmale, rechteckige leuchtende Tafeln säumen beiderseits die Stufen, beleuchten den Weg. Das geschwungene Metall ist ein Geländer, wie Nassun erkennt, als ihre Wahrnehmung sich neu orientiert und sie sich zu Schaffa stellt. Etwas, an dem man sich festhalten kann, wenn man in die Tiefe hinuntergeht. Aus einem fernen Teil des Graswalds, den sie gerade durchquert haben, dringt ein schrilles, schabendes Geräusch zu ihnen, das Nassun sofort als das Geräusch eines Tieres ausmacht. Einem mit einem Chitinpanzer vielleicht. Eine nähere, lautere Version des Kreischens, das sie in der Nacht zuvor gehört haben. Nassun schrickt zusammen und sieht Schaffa an.

»Eine Art Grashüpfer, glaube ich.« Er blickt zu dem Durchgang, durch den sie gerade erst gekommen sind, auch wenn sich dort nichts bewegt – noch nicht. »Oder vielleicht Zikaden. Und jetzt rein da. Ich habe so einen Mechanismus schon früher gesehen; er sollte sich schließen, wenn wir hindurchgegangen sind.«

Er bedeutet ihr, zuerst zu gehen, sodass er ihr den Rücken decken kann. Nassun holt tief Luft und ermahnt sich, dass all dies nötig ist, um eine Welt zu erschaffen, die niemanden verletzen wird. Dann trottet sie die Treppe hinunter.

Die Leuchttafeln erhellen sich fünf oder sechs Schritte vor ihr, während sie weitergeht, und erlöschen drei Schritte hinter ihnen. Nachdem sie ein paar Fuß weit hinabgelangt sind, taucht, genau wie Schaffa es vorhergesehen hat, das weiße Material wieder auf, das die Treppe bedeckt hat, und schneidet weiteres Gekreische aus dem Wald einfach ab.

Dann gibt es nichts mehr als das Licht und die Stufen und die lang vergessene Stadt irgendwo da unten.

* * *

2699: Zwei Fulcrum-Schwarzjacken wurden zur Deejna-Gem gerufen (Uher-Qartent, Westküste nahe Kiash-Fallen), als der Imher plötzlich Hinweise auf eine Eruption zeigte. Die Schwarzjacken informierten die Gem-Offiziellen darüber, dass ein Ausbruch unmittelbar bevorstand und vermutlich den gesamten Kiash-Verbund auslösen würde, eingeschlossen Wahnsinn (der örtliche Name für den Supervulkan, der die Fünftzeit des Wahnsinns ausgelöst hat; Imher befindet sich auf dem gleichen Heißfleck). Nachdem die Schwarzjacken – der eine ein Dreiberingter, der andere ein Siebenberingter, wobei beide aus unbekannten Gründen keine Ringe trugen – zu dem Schluss gekommen waren, dass es ihnen unmöglich sein würde, den Imher zu ersticken, versuchten sie es trotzdem, weil nicht genügend Zeit war, um nach höherberingten Orogenen schicken zu lassen. Sie hielten den Ausbruch lange genug auf, bis ein neunberingter Erfahrener Imperialer Orogene eintraf und Imher in den Zustand der Untätigkeit zurückversetzte. (Der Dreiberingte und der Siebenberingte wurden verkohlt und erstarrt aufgefunden, einander an den Händen haltend.)

- Projektnotizen von Yaetr Innovator Dibars





Syl Anagist: Drei

Faszinierend. Während ich erzähle, fällt es mir leichter, mich an all dies zu erinnern … vielleicht bin ich aber auch immer noch menschlich.

Zunächst besteht unser Studienausflug aus nichts anderem, als einfach durch die Stadt zu gehen. In den wenigen Jahren, seit wir geschaffen wurden, waren wir ganz in unsere Mentastzellen versunken, mit denen wir jede Form von Energie wahrnehmen können. Ein Spaziergang draußen zwingt uns, mehr auf unsere anderen, geringeren Sinne zu achten, und dies ist anfangs überwältigend. Wir zucken angesichts der Elastizität von Bürgersteigen aus gepressten Fasern unter unseren Schuhen zusammen; dies ist so ganz anders als das harte, lackierte Holz in unseren Unterkünften. Wir niesen, als wir versuchen, die Luft zu atmen, die von den Gerüchen zerkleinerter Vegetation und chemischer Nebenprodukte und dem Abertausend mal ausgestoßenen Atem anderer geschwängert ist. Als Dushwha zum ersten Mal niesen muss, bricht ser vor Schreck in Tränen aus. Um die vielen Stimmen und ächzenden Mauern, raschelnden Blätter und in der Ferne heulenden Maschinen auszufiltern, halten wir uns die Ohren zu – und scheitern dennoch. Bimniwha versucht, das alles mit lauter Stimme zu übertönen, und Kelenli muss stehen bleiben und sie besänftigen, damit sie wieder normal spricht. Ich ducke mich und kreische voller Angst vor den Vögeln, die in einem nahe gelegenen Busch sitzen, und dabei bin ich der Gelassenste von uns.

Was uns schließlich beruhigt, ist die Chance, einen Blick auf die ganze Schönheit des plutonischen Amethyst-Fragments werfen zu können. Er ist Ehrfurcht gebietend, wie er im langsamen Fluss der Magie pulsiert, während er über dem Herz des Stadtknotens aufragt. Jeder Knoten in Syl Anagist hat sich auf einzigartige Weise an das jeweilige örtliche Klima angepasst. Wir haben von Knoten in der Wüste gehört, wo Gebäude aus gehärteten riesigen Sukkulenten gezüchtet werden; Knoten auf dem Ozean, die von Korallenorganismen gebaut wurden, die so manipuliert worden sind, dass sie auf Befehl gewachsen und gestorben sind. (In Syl Anagist ist das Leben heilig, aber manchmal ist der Tod notwendig.) Unser Knoten – der Amethyst-Knoten – war früher ein alter Wald, und daher kann ich nicht umhin, etwas von der Majestät alter Bäume in dem großen Kristall zu sehen. Das macht ihn bestimmt imposanter und stärker als andere Fragmente der Maschine! Dieses Gefühl ist vollkommen irrational, aber als wir das Amethyst-Fragment betrachten, sehe ich in die Gesichter der anderen Stimmer und finde in ihnen die gleiche Liebe.

(Man hat uns Geschichten darüber erzählt, wie anders die Welt vor langer Zeit war. Früher einmal waren Städte nicht nur tote Dschungel aus Stein und Metall, nicht gewachsen und unveränderlich, sondern sie waren wirklich tödlich, haben den Boden vergiftet und das Wasser ungenießbar gemacht und allein durch ihre Existenz sogar das Wetter verändert. Syl Anagist ist besser, aber wir empfinden nichts, wenn wir an den Stadtknoten denken. Er bedeutet uns nichts – Gebäude voller Leute, die wir nicht wirklich verstehen und die Geschäften nachgehen, die eine Bedeutung haben sollen und keine haben. Die Fragmente hingegen? Wir hören ihre Stimmen. Wir singen ihr magisches Lied. Der Amethyst ist ein Teil von uns, und wir sind ein Teil von ihm.)

»Ich werde euch während dieses Ausflugs drei Dinge zeigen«, sagt Kelenli, nachdem wir den Amethyst lange genug angestarrt und uns beruhigt haben. »Diese Dinge sind von den Leitern gründlich überprüft worden, wenn das für euch eine Rolle spielt.« Sie mustert Remwha intensiv, als sie dies sagt; schließlich war er derjenige, der am meisten gezetert hat, weil er an diesem Ausflug teilnehmen sollte. Remwha reagiert mit einem gelangweilten Seufzer. Beide erweisen sich vor den Augen unserer zusehenden Wachen als hervorragende Schauspieler.

Dann führt Kelenli uns weiter. Ihr Verhalten und unseres ist so unterschiedlich. Sie geht leichtfüßig, den Kopf hocherhoben, ignoriert alles, was nicht wichtig ist, strahlt Zuversicht und Ruhe aus. Wir folgen ihr trippelnd in ständigem Wechsel aus Gehen und Stehenbleiben, sind ängstlich-tollpatschig und lassen uns von allem ablenken. Leute starren uns an, aber ich glaube nicht, dass sie uns so seltsam finden, weil wir weiß sind. Ich glaube, wir wirken einfach wie Idioten …

Ich bin immer stolz gewesen, und ihre Erheiterung tut weh, daher richte ich mich gerade auf und versuche, so wie Kelenli zu gehen, auch wenn das bedeutet, viele der Wunder und potenziellen Bedrohungen um mich herum zu ignorieren. Gaewha bemerkt es und versucht, uns beide nachzuahmen. Auch Remwha sieht, was wir tun, und wirkt ungehalten; er schickt ein kleines Kräuseln durch die Umgebung: Für sie werden wir immer fremdartig sein.


Ich antworte mit einem wütenden Bass-Druckwellen-Schlag: Es geht hier nicht um sie.


Er seufzt, fängt dann aber auch an, mich nachzuahmen. Die anderen schließen sich an.

Wir sind beim südlichsten Quartent des Stadtknotens angekommen, wo die Luft leicht nach Schwefel riecht. Kelenli erklärt, dass der Geruch von den Abfallabbaupflanzen kommt, die hier, wo die Kanalisationsrohre das graue Wasser der Stadt nah an die Oberfläche bringen, dichter wachsen. Die Pflanzen machen das Wasser wieder sauber und breiten dichtes, gesundes Blattwerk über die Straßen aus, um sie zu kühlen, was genau das ist, wozu sie entworfen wurden – aber nicht einmal die besten Gengenieure können dafür sorgen, dass Pflanzen, die von Abfällen leben, nicht auch ein bisschen nach dem riechen, was sie essen.

»Willst du uns die Abfallinfrastruktur zeigen?«, fragt Remwha Kelenli. »Ich empfinde schon mehr Kontextualität.«

Kelenli schnaubt. »Nicht direkt.«

Sie geht um eine Ecke, und vor uns erhebt sich ein totes Gebäude. Wir alle bleiben stehen und starren es an. Efeu rankt an den Mauern des Gebäudes empor, die aus einer Art rotem, zu Ziegeln gepresstem Lehm gemacht sind, und windet sich um ein paar Marmorsäulen herum. Doch abgesehen von dem Efeu, ist nichts
 an dem Gebäude lebendig. Es ist plump und niedrig und wie eine rechteckige Kiste geformt. Wir können keinen hydrostatischen Druck mentasten, der seine Wände stützt; es muss Kraft und chemische Fixierungen benutzen, um aufrecht zu bleiben. Die Fenster bestehen nur aus Glas und Metall, und ich sehe keine Nematozysten, die über ihre Oberfläche wachsen. Wie schützen sie das, was darin ist? Die Türen bestehen aus totem Holz, dunkel rotbraun poliert und mit eingeschnitzten Efeu-Motiven; überraschend hübsch. Die Stufen bestehen aus einer stumpfen, gelbbraun-weißen Sandsuspension. (Vor vielen Jahrhunderten haben die Leute das Beton
 genannt.) Das ganze Ding ist atemberaubend veraltet – doch intakt und funktionsfähig und daher faszinierend in seiner Einzigartigkeit.

»Es ist so … symmetrisch«, sagt Bimniwha und kräuselt leicht die Lippen.

»Ja.« Kelenli verharrt vor dem Gebäude, damit wir es in Ruhe betrachten können. »Früher einmal haben die Leute solche Dinge für schön gehalten. Gehen wir weiter.« Sie setzt sich wieder in Bewegung.

Remwha starrt ihr hinterher. »Was ist da drin? Ist das Ding baulich intakt?«

»Ja. Und ja, wir gehen hinein.« Kelenli sieht ihn an, vielleicht verblüfft, weil zumindest ein Teil seiner Zurückhaltung nicht nur Schau war. Ich spüre durch die Umgebung, wie Kelenli ihn berührt, ihn beruhigt. Remwha ist ein noch größerer Arsch, wenn er Angst hat oder wütend ist, deshalb hilft ihr Trost; das empfindliche Zittern seiner Nerven lässt nach. Doch für unsere vielen Beobachter muss sie das Spiel weiterspielen. »Ich vermute, du könntest auch draußen bleiben, wenn du willst.«

Sie sieht ihre beiden Wachen an, den braunen Mann und die braune Frau, die immer in ihrer Nähe bleiben. Sie haben keinen Abstand zu unserer Gruppe aufkommen lassen, im Gegensatz zu den anderen Wachen, von denen wir nur dann und wann einen Blick erhaschen, wenn sie in den Bereich unseres peripheren Sehens gelangen.

Die Frau schaut sie finster an. »So dumm bist du nicht.«

»Es war nur eine Idee.« Kelenli zuckt mit den Schultern und deutet mit einem Nicken auf das Gebäude. Dann wendet sie sich an Remwha: »Klingt so, als wenn du doch keine Wahl hättest. Aber ich verspreche dir, das Gebäude wird nicht über dir zusammenbrechen.«

Wir folgen ihr. Remwha geht ein bisschen langsamer, aber am Ende schließt er sich uns doch an.

Als wir die Schwelle überschreiten, schreibt sich über uns ein Hologramm in die Luft. Wir haben nicht gelernt zu lesen, und die Buchstaben sehen fremdartig aus, doch dann ertönt eine dröhnende Stimme aus dem Audiosystem des Gebäudes: »Willkommen zur Geschichte der Innervierung!« Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Im Innern des Gebäudes riecht es … falsch. Trocken und staubig, die Luft wirkt abgestanden, als gäbe es hier nichts, was Kohlendioxid aufnehmen würde. Es sind noch andere Leute hier, entweder in der großen offenen Eingangshalle oder auf den beiden symmetrischen Wendeltreppen unterwegs nach oben, wobei sie fasziniert die Paneele aus geschnitztem Holz betrachten, die beide Treppen säumen. Sie sehen uns nicht an, sind abgelenkt von der noch größeren Fremdartigkeit unserer Umgebung.

Remwha fragt: »Was ist das?«

Sein Unbehagen, das an unserem Netzwerk entlangprickelt, lässt uns alle zu ihm hinsehen. Er steht stirnrunzelnd da, wiegt den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Was ist –«, setze ich zu einer Frage an, doch dann … höre? … mentaste? … ich es auch.

»Ich werde es euch zeigen«, sagt Kelenli.

Sie führt uns tiefer in das kistenartige Gebäude. Wir gehen an ausgestellten Kristallen vorbei, in denen sich jeweils ein unverständlicher – aber offensichtlich alter – Ausrüstungsgegenstand befindet. Ich erkenne ein Buch, eine Drahtspule und die Büste einer Person. Plaketten bei den Kristallen erklären ihre Bedeutung, nehme ich an, aber ich kann mir keine Erklärung vorstellen, die alldem Sinn verleihen würde.

Schließlich führt Kelenli uns auf einen breiten Balkon mit einem altmodischen Geländer aus verziertem Holz. (Das erschreckt uns besonders. Wir sollen einem Geländer vertrauen, das aus einem toten Baum gemacht ist und weder mit dem Alarmnetz der Stadt noch sonst irgendwas verbunden ist, um für Sicherheit zu sorgen. Warum nicht einfach eine Ranke wachsen lassen, die uns auffangen würde, wenn wir fallen? Die alten Zeiten waren schrecklich.) Und da stehen wir nun, oberhalb von einem riesigen offenen Zimmer, und starren auf etwas hinunter, das genauso zu diesem toten Ort gehört wie wir. Nämlich ganz und gar nicht.

Mein erster Gedanke ist, dass es sich um eine andere plutonische Maschine handelt – eine komplette, nicht nur um das Fragment einer größeren Einheit. Ja, da ist der große, beeindruckende Zentralkristall; dort ist der Sockel, aus dem er wächst. Diese Maschine ist sogar aktiviert worden; der größte Teil von ihr schwebt leise summend ein paar Fuß über dem Boden. Aber das ist der einzige Teil der Maschine, der für mich Sinn ergibt. Rings um den Zentralkristall schweben längere, einwärts gekrümmte Strukturen; die ganze Machart ist irgendwie blumig, eine stilisierte Chrysantheme. Der Zentralkristall schimmert blassgolden, und die unterstützenden Kristalle sind an der Basis grün und verblassen zu Weiß an den Spitzen. Schön, wenn auch insgesamt fremdartig.

Doch als ich mir die Maschine mit mehr als meinen Augen ansehe und sie mit Nerven berühre, die auf die Störungen der Erde abgestimmt sind, keuche ich auf. Übler Tod, das Magiegitter, das von dieser Struktur geschaffen wurde, ist prachtvoll! Dutzende silbrige, fadenähnliche Linien, die einander unterstützen; Energien quer durch alle Spektren und Formen, die alle miteinander verbunden sind und in einer chaotisch wirkenden, aber dennoch vollkommen kontrollierten Reihenfolge ihren Zustand ändern. Der Zentralkristall flackert dann und wann, durchläuft Potenziale, während ich zusehe. Und sie ist so klein! Ich habe noch nie eine so gut konstruierte Maschine gesehen. Nicht einmal die Plutonische Maschine ist, trotz ihrer Größe, so machtvoll und präzise. Wäre sie so effizient wie diese winzige Maschine gebaut worden, hätten die Leiter uns niemals erschaffen müssen.

Und dennoch ergibt diese Struktur keinen Sinn. Der Mini-Maschine wird nicht genug Magie zugeführt, um all die Energie zu produzieren, die ich hier wahrnehmen kann. Und ich schüttele den Kopf, denn jetzt kann ich hören, was Remwha gehört hat: ein leises, eindringliches Klingeln. Mannigfache Töne, ineinander übergehend, eindringlich und dafür sorgend, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen … Ich sehe Remwha an, der nickt; sein Gesichtsausdruck ist angespannt.

Die Magie der Maschine hat keinen erkennbaren Zweck, außer wunderschön auszusehen und zu klingen und zu sein. Und irgendwie – ich erschauere, denn ich begreife es instinktiv, wehre mich aber dagegen, weil es allem widerspricht, was ich über die Gesetze der Physik und der Arkanität gelernt habe –, irgendwie
 erzeugt diese Struktur mehr Energie, als sie verbraucht.

Ich sehe Kelenli stirnrunzelnd an, die mich beobachtet.

»Das da sollte nicht existieren«, sage ich. Nur Worte. Ich weiß nicht, wie ich sonst ausdrücken könnte, was ich empfinde. Schock. Unglaube? Angst, aus irgendeinem Grund. Die Plutonische Maschine ist die am höchsten entwickelte Schöpfung der Geomagestrie, die jemals gebaut wurde. Das haben die Leiter uns in all den Jahren wieder und wieder erzählt … und dennoch. Diese winzige, bizarre Maschine, die halb vergessen in einem staubigen Museum steht, ist höher entwickelt
. Und es scheint, als wäre sie aus keinem anderen Grund gebaut worden als dem, schön zu sein.

Warum macht mir diese Erkenntnis Angst?

»Aber es existiert«, sagt Kelenli. Sie lehnt sich gegen das Geländer und wirkt träge erheitert – aber durch die sanfte, schimmernde Harmonie der sichtbaren Konstruktion mentaste ich, dass sie die Umgebungsatmosphäre anpingt.


Denkt nach,
 sagt sie ohne Worte. Sie sieht vor allem mich an. Ihren Denker.

Ich lasse meinen Blick über die anderen schweifen. Dabei bemerke ich Kelenlis Wachen wieder. Sie haben an den beiden Enden des Balkons Position bezogen, sodass sie sowohl den Korridor, durch den wir gekommen sind, als auch den Ausstellungsraum im Blick haben. Sie wirken gelangweilt. Kelenli hat uns hierhergeführt. Hat die Leiter dazu gebracht, zuzustimmen, dass sie uns das zeigt. Was bedeutet, dass wir etwas in dieser uralten Maschine sehen können, was ihre Wachen nicht sehen können. Aber was?

Ich mache einen Schritt vorwärts, lege die Hände auf das tote Geländer und betrachte das Ding intensiv, als würde das helfen. Was soll ich schlussfolgern? Es hat die gleiche Grundstruktur wie andere plutonische Maschinen. Nur sein Zweck
 ist ein anderer – nein, nein. Das ist zu schlicht gedacht. Was hier anders ist, ist … philosophisch. Einstellungsbezogen. Die Plutonische Maschine ist ein Werkzeug. Dieses Ding? Ist … Kunst
.

Und dann begreife ich. Das hier hat niemand aus Syl Anagist gebaut.

Ich sehe Kelenli an. Ich muss Worte benutzen, aber die Leiter, die den Bericht der Wachen hören, sollten nicht in der Lage sein, ihnen irgendetwas zu entnehmen.

»Wer?«

Sie lächelt, und mein ganzer Körper prickelt von etwas, das ich nicht benennen kann. Ich bin ihr Denker, und sie ist mit mir zufrieden, und ich war niemals glücklicher.

»Ihr«, antwortet sie zu meiner absoluten Verwirrung. Dann stößt sie sich vom Geländer ab. »Es gibt noch mehr, das ich euch zeigen will. Kommt.«

* * *

Während einer Fünftzeit ändert sich alles.

- Tafel Eins, »Über das Überleben«, Vers zwei
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du planst voraus

Ykka erweist sich als offener dafür, Maxix und seine Leute aufzunehmen, als du erwartet hast. Sie ist nicht glücklich darüber, dass Maxix eine Aschelunge im fortgeschrittenen Stadium entwickelt hat – wie Lerna bestätigt, nachdem er alle nach einer Katzenwäsche grob untersucht hat. Es gefällt ihr auch nicht, dass vier seiner Leute andere ernst zu nehmende Gesundheitsprobleme haben, angefangen von Fisteln bis zum vollständigen Fehlen der Zähne. Oder dass sie alle, wie Lerna sagt, eine Veränderung ihrer Ernährung möglicherweise nicht überleben werden. Aber wie sie in ihrem improvisierten Rat laut und deutlich genug erklärt, dass alle es hören können, kann sie ein paar Leute gut gebrauchen, die zusätzliche Vorräte mitbringen und die Gegend kennen und über Präzisions-Orogenie verfügen, was helfen wird, sie alle vor Angriffen zu schützen. Und, wie sie hinzufügt, ist es nicht nötig, dass Maxix ewig lebt. Lange genug, um der Gem zu helfen, würde genügen.

Sie unterlässt es hinzuzufügen, im Gegensatz zu Alabaster,
 was nett – oder zumindest auffallend nicht grausam – von ihr ist. Es überrascht dich, dass sie deine Trauer achtet, und vielleicht ist es auch ein Zeichen dafür, dass sie anfängt, dir zu vergeben. Es wird gut sein, wieder eine Freundin zu haben. Freundin. Wieder.

Das reicht natürlich nicht. Nassun ist am Leben, und du hast dich von deinem Koma nach der Sache mit dem Obelisk-Tor mehr oder weniger erholt, sodass du täglich damit haderst, bei Castrima zu bleiben. Es hilft dir manchmal, dir die Gründe vor Augen zu führen, die dafür sprechen, zu bleiben. Zum einen wegen Nassuns Zukunft, damit du einen Ort hast, wo du sie unterbringen kannst, wenn du sie gefunden hast. Zum anderen, weil du es nicht allein tun, aber auch nicht zulassen kannst, dass Tonkee dich weiter begleitet, so bereitwillig sie das auch tun würde. Nicht, seit deine Orogenie beeinträchtigt ist; die lange Reise zurück in den Süden wäre ein Todesurteil für euch beide. Hoa kann dir nicht beim Anziehen oder beim Essenkochen helfen, oder bei irgendwelchen anderen Dingen, für die man zwei gesunde Hände braucht. Und dann ist da noch ein dritter Grund, der wichtigste von allen: Du weißt nicht mehr, wohin du gehen musst. Hoa hat bestätigt, dass Nassun sich auf den Weg gemacht und vom Saphir wegbewegt hat, seit du das Obelisk-Tor geöffnet hast. Es war bereits zu spät, sie zu suchen, bevor du erwacht bist.

Aber es gibt Hoffnung. Nachdem Hoa dir eines Tages in den Stunden vor der Morgendämmerung die steinerne Bürde deiner linken Brust abgenommen hat, sagt er ruhig: »Ich glaube, ich weiß, wohin sie unterwegs ist. Wenn ich richtigliege, wird sie bald stehen bleiben.« Er klingt unsicher. Nein, nicht unsicher. Besorgt.

Du sitzt auf einer Felsnase ein Stück vom Lager entfernt und erholst dich von der … Entfernung. Es war nicht so unangenehm, wie du es dir vorgestellt hast. Du hast die Schichten aus Kleidung abgelegt, um die versteinerte Brust zu entblößen. Er hat eine Hand daraufgelegt, und sie löste sich sauber von deinem Körper und wanderte in seine Handfläche. Du hast gefragt, warum er das nicht auch bei deinem Arm so gemacht hat, und er sagte: »Ich tue das, was für dich am angenehmsten ist.« Dann hat er deine Brust an seine Lippen geführt, und du hast fasziniert die flache, leicht aufgeraute Ausbrennung aus Stein über der Stelle betrachtet, an der deine Brust gewesen war. Es schmerzt etwas, aber du bist nicht sicher, ob der Schmerz von der Amputation herrührt oder von etwas Existenziellerem.

(Er braucht drei Bissen, um die Brust zu essen, die Nassun bevorzugt hat. Du bist auf perverse Weise stolz darauf, dass du jemand anderen damit ernähren kannst.)

Während du mit einem Arm umständlich die Unterhemden und Hemden wieder anziehst – damit der BH
 nicht verrutscht, stopfst du eine Seite mit dem leichtesten Unterhemd aus –, gehst du der Unsicherheit in Hoas Stimme nach. »Du weißt etwas.«

Hoa antwortet nicht sofort. Du erwägst, ihn daran zu erinnern, dass das hier eine Partnerschaft ist und du dich entschlossen hast, den Mond zu fangen und diese endlose Fünftzeit zu beenden, und dass er dir etwas bedeutet,
 er aber solche Dinge nicht vor dir verbergen darf. Schließlich sagt er: »Ich glaube, Nassun versucht, das Obelisk-Tor selbst zu öffnen.«

Du reagierst unwillkürlich und instinktiv. Es ist pure Angst. Wahrscheinlich solltest du nicht so empfinden. Logischer wäre Ungläubigkeit, weil ein zehn Jahre altes Mädchen unmöglich etwas schaffen kann, das du nur mit Mühe zustande gebracht hast. Aber irgendwie – vielleicht, weil du dich an das Gefühl erinnerst, als dein kleines Mädchen mit wütender blauer Macht gesummt und du in diesem Moment gewusst hast, dass sie die Obelisken besser versteht, als du es jemals tun wirst – hast du kein Problem damit, dem Kern von Hoas Aussage zu glauben – dass dein kleines Mädchen größer ist, als du dachtest.

»Es wird sie töten«, platzt du heraus.

»Sehr wahrscheinlich, ja.«

Oh, Erde. »Aber du kannst sie wieder aufspüren? Du hast sie nach Castrima verloren.«

»Ja, seit sie sich auf einen Obelisken eingestimmt hat.«

Wieder dieses seltsame Zögern in seiner Stimme. Wieso? Wieso sollte ihn das bekümmern – Oh. Oh, rostige, brennende Erde. Deine Stimme zittert, als du begreifst. »Es bedeutet, dass sie jetzt von jedem
 Steinesser wahrgenommen werden kann. Willst du das damit sagen?« Castrima wiederholt sich. Rubin-Haar und Butter-Marmor und Hässliches-Kleid – mögest du diese Parasiten niemals wiedersehen. Glücklicherweise hat Hoa die meisten von ihnen getötet. »Deine Art interessiert sich also durchaus für uns, richtig? Sobald wir anfangen, Obelisken zu benutzen, oder sobald wir dicht davorstehen, dazu fähig zu sein.«

»Ja.« Er spricht dieses Wort sanft aus, ohne jede Betonung, aber du kennst ihn inzwischen.

»Bei den Erdfeuern. Einer von euch ist
 hinter ihr her!«

Du hättest nicht gedacht, dass Steinesser in der Lage sind zu seufzen, aber genau dieses Geräusch dringt jetzt aus Hoas Brust. »Derjenige, den du Graumann nennst.«

Kälte durchläuft dich. Aber ja. Du hast es eigentlich geahnt. Wie viele Orogenen hat es in letzter Zeit auf der Welt gegeben, die sich mit den Obelisken verbinden können? Drei? Alabaster und du und jetzt auch Nassun. Uche vielleicht kurz – und vielleicht hat damals sogar ein Steinesser ständig über Tirimo gelauert. Der rostverdammte Mistkerl muss schrecklich enttäuscht gewesen sein, dass Uche durch Kindsmord gestorben ist, statt zu versteinern.

In deinem Mund schmeckst du Galle. »Er manipuliert sie.« Um das Tor zu aktivieren und sie in Stein zu transformieren, damit sie gegessen
 werden kann. »Das hat er in Castrima versucht, dazu hat er Alabaster zwingen wollen oder mich, oder, rostverdammt, Ykka, irgendwen von uns, um etwas zu tun, das jenseits unserer Möglichkeiten war, damit wir uns selbst in –« Du legst eine Hand auf den Steinabdruck deiner Brust.

»Es hat schon immer jene gegeben, die Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung als Waffen nutzen.« Es kommt leise, fast verlegen.

Plötzlich bist du wütend auf dich und auf deine Ohnmacht. Zu wissen, dass du selbst das wahre Ziel deiner Wut bist, hält dich nicht davon ab, sie an Hoa auszulassen. »Scheint mir, ihr alle
 tut das!«

Er steht jetzt so, dass er auf den mattroten Horizont starrt, eine nachdenkliche Statue, die der Nostalgie Tribut zollt. Er dreht sich nicht um, aber du hörst an seiner Stimme, dass er verletzt ist. »Ich habe dich nicht angelogen.«

»Nein, du hast mir nur die Wahrheit so sehr vorenthalten, dass es beschissenerweise aufs Gleiche hinausläuft!« Du reibst dir die Augen. Du musstest die Schutzbrille abnehmen, um dein Hemd wieder anzuziehen, und jetzt ist sie voller Asche. »Weißt du was, ich … Ich will jetzt einfach nichts mehr hören. Ich muss mich ausruhen.« Du stehst auf. »Bring mich zurück.«

Seine Hand streckt sich abrupt in deine Richtung. »Eines noch, Essun.«

»Ich habe gesagt –«

»Bitte. Du musst das wissen.« Er wartet, bis du dich so weit beruhigt hast, dass du verärgert schweigst. Dann sagt er: »Jija ist tot.«

Und du erstarrst.

In diesem Moment weiß ich wieder, warum ich dir diese Geschichte weiterhin durch deine Augen erzähle und nicht durch meine eigenen: denn nach außen hin bist du zu gut darin, dich zu verbergen. Dein Gesicht ist ausdruckslos geworden, dein Blick beschattet. Aber ich kenne dich. Ich kenne dich.
 Hier ist das, was in deinem Innern vorgeht.

Es überrascht dich, dass du überrascht bist. Du bist überrascht und nicht wütend oder leer oder traurig. Einfach nur … überrascht. Das liegt daran, dass dein erster Gedanke nach der Erleichterung darüber, dass Nassun jetzt in Sicherheit ist,
 lautet …


Das ist sie doch?

Und dann überraschst du dich erneut, weil du Angst hast. Du bist dir nicht sicher, wovor, aber es fühlt sich schroff und säuerlich im Mund an.

»Wie?«, fragst du.

»Nassun«, sagt Hoa.

Die Angst nimmt zu. »Es ist unmöglich, dass sie die Kontrolle über ihre Orogenie verloren hat, das hat sie nicht mehr getan, seit sie fünf war –«

»Es war keine Orogenie. Und es war Absicht.«

Endlich: das Vorbeben eines Erdbebens vom Ausmaß eines Grabenbruchs in deinem Innern. Du brauchst einen Moment, ehe du laut sagst: »Sie hat ihn getötet?
 Absichtlich?«

»Ja.«

Du schweigst, benommen und besorgt. Hoas Hand ist immer noch in deine Richtung ausgestreckt. Ein Angebot, Antworten zu geben. Du bist dir nicht sicher, ob du es wissen willst, aber … du nimmst seine Hand trotzdem. Vielleicht zum Trost. Du bildest dir nicht nur ein, dass seine Hand sich um deine krümmt und sie drückt, nur ein bisschen, damit du dich besser fühlst. Trotzdem wartet er. Du bist sehr, sehr froh über seine Rücksicht.

»Ist er … Wo ist …«, beginnst du, als du dich bereit dazu fühlst. Du bist noch nicht bereit. »Gibt es eine Möglichkeit, dass ich dorthin gelangen kann?«

»Dorthin?«

Du bist dir ziemlich sicher, dass er weiß, was du meinst. Er will nur sicherstellen, dass du
 auch weißt, worum du ihn bittest.

Du schluckst schwer und versuchst, es zu durchdenken. »Sie waren in den Antarktischen. Jija war nicht die ganze Zeit mit ihr auf der Straße. Sie war irgendwo in Sicherheit, hatte Zeit, stärker zu werden.« Deutlich stärker. »Ich kann meinen Atem unter der Erde anhalten, wenn du … mich dorthin bringst, wo sie …« Aber nein. Das ist nicht wirklich der Ort, an den du gehen willst. Hör auf, darum herumzutanzen. »Bring mich dahin, wo Jija
 ist. Dahin … wo er gestorben ist.«

Etwa eine halbe Minute lang rührt Hoa sich nicht. Du hast schon zuvor bei ihm festgestellt, dass er sich unterschiedlich viel Zeit lässt, um auf Aufforderungen zu reagieren. Manchmal überschneiden sich seine Worte mit deinen, wenn er antwortet, und manchmal denkst du, er hat dich gar nicht gehört, bis er dann schließlich doch reagiert. Du glaubst nicht, dass er in dieser Zeit nachdenkt oder sonst etwas tut. Du denkst eher, dass es für ihn einfach keine Bedeutung hat – eine Sekunde oder zehn, jetzt oder später. Er hat dich gehört. Er wird irgendwann darauf zurückkommen.

Und tatsächlich verschwimmt er schließlich ein bisschen, auch wenn die Geste am Ende langsamer wird, als er deine Hand jetzt auch mit der anderen umfasst, sodass sie zwischen seinen liegt. Der Druck seiner Hände wird stärker, bis sein Griff sich fest anfühlt. Nicht unangenehm. »Schließ die Augen.«

So etwas hat er noch nie vorgeschlagen. »Warum?«

Er nimmt dich mit nach unten. Es geht tiefer hinunter, als du jemals zuvor gewesen bist, und dieses Mal geschieht es nicht unverzüglich. Du schnappst unbeabsichtigt – irgendwie – nach Luft und bemerkst dadurch, dass du deinen Atem gar nicht anhalten musst. Als die Dunkelheit sich verstärkt, siehst du helle, rote Blitze darin, und dann wischst du zwischen geschmolzenen Rot- und Orangetönen hindurch und erhaschst einen sehr flüchtigen Blick auf einen wabernden offenen Raum, wo in der Ferne etwas in einem Schauer aus halbflüssigen glühenden Brocken auseinanderbricht – und dann ist um dich herum wieder alles schwarz, und du befindest dich unter einem leicht bewölkten Himmel im Freien.

»Deshalb«, sagt Hoa.

»Verfluchte Rostflockenscheiße!« Du versuchst, deine Hand loszureißen, und scheiterst. »Scheiße, Hoa!«

Hoas Hände drücken deine jetzt nicht mehr, deshalb kannst du sie wegziehen. Du stolperst ein paar Schritte zur Seite und betastest deinen Körper, suchst nach Verletzungen. Es geht dir gut – du bist weder verbrannt, noch hat der Druck dich zermalmt, was eigentlich hätte passieren müssen. Du bist nicht erstickt und wurdest noch nicht einmal durchgeschüttelt. Zumindest nicht sehr.

Du richtest dich auf und reibst dir das Gesicht. »In Ordnung. Ich muss mir wirklich merken, dass Steinesser nichts ohne Grund sagen. Hatte nie vor, das Feuer-unter-der-Erde wirklich zu sehen.«

Aber jetzt bist du hier, stehst auf einem Hügel, der sich auf einer Art Plateau erhebt. Der Himmel ermöglicht dir, dich zu orientieren. Es ist später als dort, wo du vorher warst – nicht vor der Morgendämmerung, sondern ein bisschen danach. Hier ist sogar die Sonne zu sehen, wenn auch nur schwach durch die Schicht aus Aschewolken. (Es überrascht dich selbst, dass du bei dem Anblick schmerzhafte Sehnsucht verspürst.) Aber dass du sie sehen kannst, bedeutet, dass du sehr viel weiter von dem Grabenbruch entfernt bist als noch wenige Augenblicke zuvor. Du blickst nach Westen, und der schwache Schimmer eines dunkelblauen Obelisken in der Ferne bestätigt deine Vermutung. Dies ist der Ort, an dem du etwa einen Monat zuvor Nassun spüren konntest, als du das Obelisk-Tor geöffnet hast.

(Diesen Weg. Sie hat diesen Weg genommen. Aber auf diesem Weg liegen viele Tausend Quadratmeilen Stille
.)

Du drehst dich um und stellst fest, dass du inmitten einer kleinen Ansammlung von Holzgebäuden stehst, die auf der Kuppe des Hügels errichtet wurden. Ein Lagerschuppen auf Stelzen, ein paar Schuppen, und etwas, das wie Schlafhäuser und Unterrichtsgebäude aussieht. All das ist umgeben von einer ordentlichen, sehr präzisen Einfriedung aus Säulenbasalt. Es ist offensichtlich, dass ein Orogene sie gemacht hat, indem er sich die langsame Explosion des großen Vulkans unter seinen Füßen zunutze gemacht hat. Genauso offensichtlich stehen diese Gebäude leer. Es ist niemand zu sehen, und die Erschütterungen von Schritten auf dem Boden kommen aus einiger Entfernung, von irgendwo jenseits der Einfriedung.

Neugierig trittst du zu einer Lücke in der Basalt-Einfriedung, von wo aus sich ein Pfad nach unten schlängelt, halb aus Erde und halb aus Kieselsteinen bestehend. Am Fuß des Hügels befindet sich ein Dorf, das den Rest des Plateaus einnimmt und wie eine x-beliebige Gem aussieht. Es gibt Häuser in verschiedenen Formen, die meisten mit leicht gedeihendem Grünbereich, einige Lagerverstecke, etwas, das wie ein Badehaus aussieht, und einen Brennofenschuppen. Die Leute gehen zwischen den Gebäuden hin und her, ohne nach oben zu schauen und dich zu bemerken. Wieso sollten sie auch? Es ist ein schöner Tag hier, wo die Sonne meistens noch scheint. Sie haben Felder, um die sie sich kümmern müssen, und sie haben Reisen zum nahen Meer zu organisieren. (Sind da an einem der Wachtürme kleine Ruderboote befestigt?) Das Gelände hier oben ist unwichtig für sie.

Du wendest den Blick vom Dorf ab, und in diesem Moment siehst du den Schmelztiegel.

Er befindet sich am Rand des Geländes, liegt ein bisschen höher als der Rest und ist dennoch von dort, wo du stehst, gut zu sehen. Als du den Pfad zu ihm hinaufgehst, um einen Blick in die Höhlung des Schmelztiegels zu werfen, die mit Kieseln und Ziegelsteinen abgegrenzt ist, versenkst du deine Sinne aus alter Gewohnheit in den Boden, um den nächsten markierten Stein zu finden. Er ist nicht weit weg, nur etwa fünf oder sechs Fuß tief in der Erde. Du suchst die Oberfläche ab und findest den schwachen Abdruck eines Meißels, vielleicht auch eines Hammers. VIER
. Es ist zu leicht; zu deiner Zeit waren die Steine mit Farben und Nummern gekennzeichnet, weshalb sie weniger leicht zu unterscheiden waren. Dennoch, der Stein ist klein genug, dass, ja, irgendein Vierberingter Mühe haben würde, ihn zu finden und zu identifizieren. Die Einzelheiten der Ausbildung hier sind irgendwie falsch, aber die Grundlagen sind genau richtig.

»Das hier kann nicht das Antarktische Fulcrum sein.« Du hockst dich hin, um einen der Steine des Rings zu betasten. Nur Kiesel statt des wunderschönen Fliesenmosaiks, an das du dich erinnerst, aber auch hier gilt, dass die Idee bewahrt wurde.

Hoa steht noch dort, wo ihr aus dem Boden aufgetaucht seid, und er hält die Hände nach wie vor so, als würde er deine Hand umfassen, vielleicht für die Rückreise. Er erwidert nichts, aber meistens sprichst du ohnehin mit dir selbst.

»Ich habe immer gehört, dass das Antarktische klein ist«, redest du weiter. »Aber das hier ist nichts. Es ist nur ein Lager.« Es gibt keinen Ringgarten. Kein Haupt. Außerdem hast du gehört, dass sowohl das Arktische wie auch das Antarktische Fulcrum sehr schön sein sollen, trotz ihrer geringeren Größe und der abgelegenen Lage. Das leuchtet ein; die Schönheit des Fulcrums war alles, was offizielle, vom Reich sanktionierte Orogenen jemals vorzuweisen hatten. Diese armselige Ansammlung von Baracken passt nicht in diese Ideologie. Außerdem … »Dieses Gelände befindet sich auf einem Vulkan. Und zu nah an den Stillköpfen da unten.« Das Dorf ist nicht Yumenes, das rundum umgeben war von Knoten-Arbeitern und versorgt mit dem zusätzlichen Schutz der mächtigsten Erfahrenen. Diese Region hier könnte sich allein durch den überreizten Wutanfall eines einzigen Kieslings in einen Krater verwandeln.

»Es ist nicht das Antarktische Fulcrum«, sagt Hoa. Seine Stimme ist sowieso weich, aber jetzt hat er sich abgewandt, was sie noch weicher macht. »Das liegt weiter westlich und ist ausgelöscht worden. Dort leben keine Orogenen mehr.«

Natürlich ist es ausgelöscht worden. Du spannst den Kiefer gegen aufsteigenden Kummer an. »Dann ist dies also eine Art Hommage von irgendwem. Von einem Überlebenden?« Unbeabsichtigt findest du einen weiteren markierten Stein unter der Erde – einen kleinen, runden Kiesel, vielleicht fünfzig Fuß tief unten. NEUN
 ist darauf geschrieben, in Tinte. Du hast keine Probleme, sie zu lesen. Du schüttelst den Kopf, erhebst dich und drehst dich mit der Absicht um, das Gelände weiter zu untersuchen.

Dann bleibst du abrupt stehen und spannst dich an. Ein Mann kommt aus einem Gebäude, das wie ein Schlafhaus aussieht. Er bleibt ebenfalls stehen und schaut dich überrascht an. »Wer zum Rost seid ihr?«, fragt er in der deutlich schleppenden Weise der Antarktischen.

Dein Bewusstsein stürzt spiralig in die Erde – du reißt es sofort wieder nach oben. Das war dumm, hast du es vergessen? Orogenie wird dich töten! Außerdem ist der Mann nicht einmal bewaffnet. Er ist ziemlich jung, wahrscheinlich noch in den Zwanzigern, trotz seines bereits zurückweichenden Haaransatzes. Er humpelt leicht, und einer seiner Schuhe ist etwas höher als der andere – ah. Vermutlich der Mann für alles in diesem Dorf, der hergekommen ist, um sich um die Gebäude zu kümmern, die möglicherweise eines Tages wieder gebraucht werden.

»Oh, hallo«, stammelst du. Dann schweigst du, unsicher, was du als Nächstes sagen sollst.

»Hallo.« Der Mann sieht Hoa und zuckt zusammen, starrt ihn so offensichtlich schockiert an wie jemand, der zwar aus Kundigen-Erzählungen von Steinessern gehört, aber nie an sie geglaubt hat. Dann scheint er sich daran zu erinnern, dass du da bist, und er runzelt angesichts der Asche auf deinen Haaren und deiner Kleidung leicht die Stirn. Dein Anblick ist längst nicht so beeindruckend wie Hoas. »Sag mir bitte, dass das eine Statue ist«, meint er zu dir. Dann lacht er nervös. »Allerdings war sie noch nicht da, als ich den Hügel hochgekommen bin. Uh, schätze, ich sollte wohl Hallo sagen?«

Hoa macht sich nicht die Mühe zu antworten, aber du siehst, dass seine Augen sich verlagert haben und jetzt den Mann mustern und nicht dich. Du stählst dich innerlich und trittst vor. »Entschuldigung, dass wir dich erschreckt haben«, sagst du. »Bist du von der Gem?«

Jetzt endlich betrachtet dich der Mann näher. »Uh, ja. Aber du nicht.« Statt Unsicherheit zu zeigen, blinzelt er. »Bist du auch eine Wächterin?«

Schlagartig kribbelt deine Haut. Einen Moment lang möchtest du rufen Nein!,
 und dann denkst du wieder vernünftig. Du lächelst. Wächter lächeln immer. »Auch?«

Der junge Mann mustert dich von oben bis unten; vielleicht argwöhnisch. Es kümmert dich nicht, solange er deine Fragen beantwortet und dich nicht angreift. »Ja«, sagt er nach einem Moment. »Wir haben die beiden Toten gefunden, nachdem die Kinder auf diesen Übungsausflug gegangen sind.« Seine Lippe kräuselt sich ganz leicht. Du bist dir nicht sicher, ob er bezweifelt, dass die Kinder sich auf einen Übungsausflug begeben haben, oder ob er wirklich wegen der beiden »Toten« aufgebracht ist. Oder ob es sich nur um das übliche Lippenkräuseln handelt, das Leute zu machen pflegen, wenn sie über Roggas reden, denn es ist offensichtlich, dass die fraglichen Kinder welche sind. Wenn Wächter hier waren. »Unser Oberhaupt hat gesagt, dass eines Tages andere Wächter kommen könnten. Die drei, die wir hatten, sind schließlich auch einfach so aus dem Nichts aufgetaucht, irgendwann im Laufe der Jahre. Ich vermute, du bist eine, die sich etwas verspätet hat.«

»Oh.« Es fällt dir überraschend leicht, dich als Wächterin auszugeben. Du musst nur immer lächeln und darfst niemals Informationen preisgeben. »Und wann sind die anderen zu ihrem … Übungsausflug aufgebrochen?«

»Vor etwa einem Monat.« Der junge Mann verlagert sein Gewicht leicht, um bequemer zu stehen. Er sieht den Saphir-Obelisken an, der in der Ferne schwebt. »Schaffa hat gesagt, sie würden weit genug weggehen, dass wir von den Auswirkungen von dem, was die Kinder tun, nichts zu spüren bekommen. Schätze, das ist ziemlich weit.«

Schaffa. Das Lächeln gefriert in deinem Gesicht. Unwillkürlich zischst du: »Schaffa.«


Der junge Mann sieht dich stirnrunzelnd an. Jetzt eindeutig misstrauisch. »Ja, Schaffa.«

Das ist unmöglich. Er ist tot. »Groß, schwarze Haare, eisweiße Augen, seltsamer Akzent?«

Der junge Mann entspannt sich etwas. »Oh. Dann kennst du ihn?«

»Ja, sogar sehr gut.« Es ist so leicht zu lächeln. Schwerer ist es, den Drang zu unterdrücken, loszuschreien, Hoa zu packen und zu verlangen, dass er sich mit dir in die Erde stürzt, jetzt, jetzt, jetzt, damit du deine Tochter retten kannst. Am härtesten überhaupt ist es, nicht einfach auf den Boden zu sinken und dich zusammenzukrümmen, zu versuchen, die Hand zu ballen, die du nicht mehr hast, die aber schmerzt;
 Üble Erde, sie schmerzt so sehr, als wäre sie wieder gebrochen worden, ein Phantomschmerz, so real, dass sich Tränen in deinen Augen sammeln.

Imperiale Orogenen verlieren nie die Kontrolle. Du bist seit zwanzig Jahren keine Schwarzjacke mehr gewesen und verlierst die ganze rostverdammte Zeit immer wieder die Kontrolle – trotzdem hilft dir die alte Disziplin, dich zusammenzureißen. Nassun, deine Kleine, befindet sich in den Händen eines Monsters. Du musst verstehen, wie es dazu gekommen ist.

»Sehr
 gut«, wiederholst du. Niemand wird diese Wiederholung seltsam finden, nicht bei einer Wächterin. »Kannst du mir etwas über einen seiner Schützlinge sagen? Mittbreiten-Mädchen, braune Haut und gertenschlank, lockige Haare, graue Augen –«

»Nassun, ja. Jijas Mädchen.« Der junge Mann bemerkt nicht, dass du dich verkrampft hast. »Üble Erde, ich hoffe, dass Schaffa sie tötet, während sie unterwegs sind.«

Die Drohung gilt nicht dir, aber dein Bewusstsein taucht dennoch wieder ab, bevor du es zurückholst. Ykka hat recht: Du musst wirklich aufhören, ständig sofort alle töten zu wollen
. Zumindest ist dein Lächeln nicht verschwunden. »Ach?«

»Ja. Ich glaube, sie war diejenige, die es getan hat … Rostverdammt, es hätte natürlich jeder von ihnen sein können. Das Mädchen hat mir einfach mehr Gänsehaut gemacht als alle anderen.« Sein Kiefer spannt sich an, als er die scharfen Kanten deines Lächelns bemerkt. Aber auch das ist nichts, das irgendwer, der mit Wächtern vertraut ist, infrage stellen würde. Er sieht einfach nur weg.

»Es getan hat?«, fragst du.

»Oh. Du weißt es wohl nicht. Komm, ich zeige es dir.«

Er dreht sich um und humpelt zum nördlichen Ende des Geländes. Du folgst ihm, nachdem du einen kurzen Blick mit Hoa gewechselt hast. Ein kleiner Anstieg führt zu einer flachen Kuppe, die benutzt wurde, um Sterne zu beobachten oder den Horizont zu mustern; du kannst viel von der umgebenden Landschaft erkennen, in der immer noch schockierende Mengen an Grün unter einer verhältnismäßig jungen dünnen Schicht aus weißer Asche zu sehen sind.

Aber hier befindet sich auch etwas Seltsames: ein Haufen Geröll. Zuerst hältst du es für einen Haufen wiederzuverwertendes Glas; Jija hatte so einen in Tirimo, in der Nähe des Hauses. Die Nachbarn haben ihre zerbrochenen Gläser darauf geworfen, damit er das Material für Glasmessergriffe verwenden konnte. Ein Teil von dem hier scheint von besserer Qualität zu sein als einfaches Glas; vielleicht hat jemand einen unbearbeiteten Halbedelstein darauf geworfen. Es sind verschiedene Farben zu sehen, alles wild durcheinander, Gelbbraun und Grau und ein bisschen Blau, aber hauptsächlich Rot. In alldem gibt es ein Muster, und das lässt dich innehalten. Du neigst den Kopf und versuchst, das Ganze wahrzunehmen. Dabei bemerkst du, dass die Farben und das Arrangement der Steine am näher gelegenen Rand des Haufens vage einem Mosaik ähneln. Stiefel, als hätte jemand aus Kieselsteinen Stiefel geformt und das Ganze dann umgeworfen. Dann wäre das Gebilde da eine Hose, zwischendrin das gebrochene Weiß von Knochen und –

Nein.

Feuer. Unter. Der. Erde.

Nein. Deine Nassun hat das nicht getan, sie kann es nicht getan haben, sie –

Sie hat es getan.

Der junge Mann liest in deinem Gesicht. Du hast vergessen zu lächeln, aber dieser Anblick hier darf selbst einen Wächter ernüchtern. »Wir haben auch eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was wir da sehen«, sagt er. »Vielleicht verstehst du das alles.« Er sieht dich hoffnungsvoll an.

Du schüttelst nur den Kopf, und der Mann seufzt.

»Nun ja. Das ist passiert, kurz bevor sie alle weggegangen sind. Eines Morgens haben wir so etwas wie Donner gehört. Sind rausgegangen, und der Obelisk – der große Blaue, der seit ein paar Wochen hier herumlungert, du weißt, wie sie sind –, also, der war weg. Später am Tag war da das gleiche laute –« Er klatscht in die Hände, um das Geräusch nachzuahmen. Du schaffst es, nicht zusammenzuzucken. »Und er war zurück. Und dann hat Schaffa dem Oberhaupt erzählt, dass er mit den Kindern weggehen will. Keine Erklärung zu der Sache mit dem Obelisken. Nichts darüber, dass Nida und Umber – die anderen beiden Wächter, die das hier mit Schaffa geleitet haben –, dass die tot sind. Umber ist der Kopf eingeschlagen worden. Nida …« Er schüttelt den Kopf. Sein Gesichtsausdruck verrät puren Abscheu. »Ihr Hinter
kopf war … Aber Schaffa hat nichts gesagt. Ist einfach nur mit den Kindern weggegangen. Viele von uns hoffen, dass er sie nie wieder zurückbringt.«

Schaffa. Das ist der Teil, auf den du dich konzentrieren musst. Das ist es, was jetzt wichtig ist, nicht das, was war, sondern das, was ist … aber du kannst den Blick nicht von Jija abwenden. Brennender Rost, Jija. Jija.


Ich wünschte, ich wäre noch aus Fleisch und Blut, um deinetwillen. Ich wünschte, ich wäre immer noch ein Stimmer, sodass ich mit dir durch Temperatur und Druck und die Erschütterungen der Erde sprechen könnte. Worte sind für dieses Gespräch zu viel, zu taktlos. Du hast Jija schließlich geliebt, so sehr, wie deine Geheimnisse es dir erlaubt haben. Du hast geglaubt, er würde dich lieben – und das hat er getan, so sehr, wie deine Geheimnisse es ihm erlaubt haben. Es ist nur so, dass Liebe und Hass sich nicht gegenseitig ausschließen, wie ich vor sehr langer Zeit gelernt habe.

Es tut mir leid.

Du bringst dich dazu zu sagen: »Schaffa wird nicht zurückkehren.« Denn du musst ihn suchen und ihn töten – aber dein Verstand dringt sogar durch deine Angst und dein Entsetzen. Dieses seltsame nachgeahmte Fulcrum, das nicht das richtige Fulcrum ist, zu dem er Nassun hätte bringen sollen. Diese Kinder, hier versammelt und nicht niedergemetzelt. Nassun, die einen Obelisken offen und frei und gut genug kontrolliert, um das
 hier tun zu können … und trotzdem hat Schaffa sie nicht getötet. Hier geht etwas vor, das du nicht verstehst.

»Erzähl mir mehr über diesen Mann.« Du machst eine Bewegung mit dem Kinn zu dem Haufen aus durcheinandergeratenen Juwelen. Deinem ehemaligen Ehemann.

Der junge Mann zuckt mit den Schultern, und du hörst das Rascheln seiner Kleidung. »Oh, richtig, ja. Also, sein Name war Jija Resistenter Jekity.« Der junge Mann starrt weiter auf den Geröllhaufen, deshalb glaubst du, dass er nicht gesehen hat, wie du bei diesem so falsch klingenden Gem-Namen zusammenzuckst. »Er war noch neu in der Gem, ein Steinmetz. Wir haben eigentlich schon zu viele Männer, aber einen Steinmetz haben wir dringend gebraucht. Deshalb war klar, dass wir ihn aufnehmen würden, wenn er nicht zu alt oder krank oder offensichtlich
 verrückt war. Verstehst du?« Er zuckt wieder mit den Schultern. »Das Mädchen wirkte in Ordnung, als sie damals hergekommen sind. Hätte nie gedacht, dass sie eine von denen ist, sie war so anständig und höflich. Jemand muss sie gut erzogen haben.« Du lächelst wieder. Das perfekte Wächter-Lächeln mit den angespannten Kiefermuskeln. »Wer sie ist, wussten wir nur, weil Jija hierhergekommen ist, verstehst du. Schätze, er hat die Gerüchte gehört, dass Roggas hier … zu Nichtroggas gemacht werden können. Wir kriegen eine Menge Besucher, die danach fragen.«

Du runzelst die Stirn und wendest den Blick fast von Jija ab. Nichtroggas?

»Nicht, dass so was jemals passiert ist.« Der junge Mann rückt den Stock zurecht, sodass er bequemer steht. »Und wir hätten auch sicher kein Kind aufgenommen, das einmal eine von denen war. Was, wenn dieses Kind groß wird und selbst Kinder hat, die ebenfalls falsch sind? Man muss die Befleckung irgendwie aus ihnen rauszüchten. Wie auch immer, das Mädchen hat sich gut um ihren Vater gekümmert, bis vor ein paar Wochen. Die Nachbarn sagen, dass sie gehört haben, wie er sie eines Nachts angeschrien hat, und dann ist sie hierher, auf dieses Gelände zu den anderen gezogen. Man konnte zusehen, wie das Jija verändert hat. Er hat angefangen, mit sich selbst darüber zu reden, dass sie nicht mehr seine Tochter ist. Er hat hin und wieder laut geflucht. Auf Dinge eingeschlagen – Wände und so –, wenn er gedacht hat, dass niemand hinsieht.

Und das Mädchen hat sich zurückgezogen. Kann nicht behaupten, dass ich es ihr verüble; alle sind in dieser Zeit in seiner Nähe wie auf rohen Eiern gegangen. Es sind immer die Ruhigen, was? Also, ich habe gesehen, dass sie sich immer mehr bei Schaffa aufgehalten hat. Wie ein Entenküken, ständig war sie in seinem Schatten. Wann immer er stillgehalten hat, hat sie seine Hand genommen. Und er –« Der junge Mann mustert dich argwöhnisch. »Normalerweise seid ihr nicht besonders warmherzig. Aber es schien, als würde sie für ihn die Welt bedeuten. Ich habe sogar gehört, dass er Jija fast umgebracht hat, als der auf sie losgegangen ist.«

Die Hand, die du nicht mehr hast, zuckt wieder, dieses Mal zaghafter, nicht so pochend wie vorher. Denn … er hatte keinen Grund gehabt, Nassun die Hand zu brechen, oder? Nein, nein, nein. Das hast du selbst ihr angetan. Und Uche war eine weitere gebrochene Hand, zugefügt von Jija. Schaffa hat sie vor Jija beschützt.
 Schaffa war warmherzig Nassun gegenüber, etwas, worum du dich mühsam bemüht hast. Und jetzt erzittert alles in deinem Innern bei dem Gedanken, der aus alldem folgt, und du brauchst die Willenskraft, mit der du ganze Städte zerstört hast, um dieses Zittern in deinem Innern zu halten, aber …

Aber …

Um wie viel willkommener war die bedingte, berechenbare Liebe eines Wächters wohl für Nassun, nachdem die bedingungslose Liebe ihrer Eltern sie wieder und wieder verraten hatte?

Du schließt einen Moment die Augen, denn du glaubst nicht, dass Wächter normalerweise weinen.

Mit Mühe sagst du: »Was ist das hier für ein Ort?«

Er sieht dich überrascht an, dann wirft er einen Blick auf Hoa, der ein gutes Stück hinter dir steht. »Dies ist die Gem Jekity, Wächterin. Aber Schaffa und die anderen …« Er deutet um euch herum, über das Gelände. »Sie haben diesen Teil der Gem ›Fundemond‹ genannt.«

Natürlich haben sie das. Und natürlich hat Schaffa die Geheimnisse der Welt bereits gekannt, für die du mit Fleisch und Blut bezahlt hast.

Während du schweigst, mustert dich der junge Mann nachdenklich. »Ich kann dich dem Oberhaupt vorstellen. Ich weiß, dass sie sich freuen wird, wenn wieder Wächter hier sind. Sie helfen uns gegen Plünderer.«

Du siehst Jija wieder an. Siehst in einem Stück Edelstein das perfekte Ebenbild eines pinkfarbenen Fingers. Du kennst diesen pinkfarbenen Finger. Du hast diesen pinkfarbenen Finger geküsst –

Es ist zu viel, du kannst das nicht, du musst dich zusammenreißen, hier wegkommen, ehe du zusammenbrichst. »Ich-Ich m-muss –« Du holst tief Luft, um dich zu beruhigen. »Ich brauche etwas Zeit, um über die Situation nachzudenken. Kannst du vorgehen und deinem Oberhaupt mitteilen, dass ich in Kürze zu ihr kommen und mich vorstellen werde?«

Der junge Mann sieht dich einen Moment von der Seite an, aber es ist nicht schlecht, so zu wirken, als wärst du ein bisschen daneben. Er ist an seltsames Verhalten von Wächtern gewöhnt. Vielleicht ist dies der Grund, weshalb er nickt und etwas linkisch zurückschlurft.

»Kann ich dich etwas fragen?«

Nein. »Ja?«

Er beißt sich auf die Lippe. »Was geht da vor? Es fühlt sich an wie … In letzter Zeit ist nichts mehr normal. Ich meine, es ist eine Fünftzeit, aber selbst die fühlt sich falsch an. Wächter bringen Roggas nicht zum Fulcrum. Roggas machen Dinge, von denen noch nie jemand gehört hat.« Er deutet mit dem Kinn auf den Stapel aus Jija. »Was immer zum Rost weiter nördlich passiert ist … Selbst die Dinger am Himmel, die Obelisken … es ist alles … die Leute reden. Sie sagen, vielleicht wird die Welt gar nicht wieder normal werden. Nie wieder.«

Du starrst auf Jija, aber du denkst an Alabaster. Du weißt nicht, warum.

»Das Normale für den einen ist ein Zerschmettern für den anderen.« Dein Gesicht schmerzt vom Lächeln. Es ist eine Kunst, so zu lächeln, dass andere es glauben, und du bist schrecklich ungeübt darin. »Wäre natürlich schön gewesen, wenn wir alle das Normale hätten haben können, aber es wollten nicht genug Leute teilen. Deshalb werden wir jetzt alle brennen.«

Er starrt dich einen langen Moment an, wirkt auf unbestimmte Weise erschrocken. Dann murmelt er etwas und geht schließlich weg, macht dabei einen großen Bogen um Hoa. Ein Glück, dass du ihn los bist.

Du hockst dich neben Jija. Er ist wunderschön, so ganz und gar Juwelen und Farben. Er ist monströs. Unterhalb der Farben nimmst du die wild gewordenen, sich in allen Richtungen verlierenden Magiefäden in ihm wahr. Es ist ganz und gar anders als das, was mit deinem Arm und deiner Brust passiert ist. Er wurde auseinandergerissen und willkürlich wieder zusammengesetzt, auf einer winzig kleinen Ebene.

»Was habe ich getan?«, fragst du. »Was habe ich aus ihr gemacht?«

Aus dem Augenwinkel siehst du Hoas Zehen. »Jemanden, die stark ist«, schlägt er vor.

Du schüttelst den Kopf. Das war Nassun sowieso schon.

»Dann jemanden, die lebendig
 ist.«

Du schließt die Augen. Das allein sollte zählen; du hast drei Kinder auf die Welt gebracht, und dieses eine, dieses kostbare letzte Kind atmet noch. Und trotzdem.


Ich habe sie zu mir gemacht. Erde, verschling uns beide, ich habe sie zu
 mir gemacht.


Und vielleicht ist Nassun deshalb noch am Leben. Aber während du auf das starrst, was sie aus Jija gemacht hat, und während du begreifst, dass du dich nicht wegen Uche an ihm rächen kannst, weil deine Tochter das schon für dich getan hat
 … da begreifst du, warum du Angst vor ihr hast.

Und da ist es – das, was du die ganze Zeit nicht angesehen hast: die Kirkhusa mit Asche und Blut an der Schnauze. Jija ist schuld an deinem Schmerz über deinen Sohn, aber du bist schuld an Nassuns Schmerz. Du hast sie nicht
 vor Jija beschützt. Du warst nicht
 da, als sie dich gebraucht hätte, hier am buchstäblichen Ende der Welt. Wie kannst du es wagen, anzunehmen, dass du sie beschützen könntest? Graumann und Schaffa; sie hat ihre eigenen – sie hat bessere Beschützer gefunden. Sie hat die Kraft gefunden, sich selbst zu beschützen.

Du bist so ungeheuer stolz auf sie. Und du wagst es nicht, dich ihr jemals wieder zu nähern.

Hoas schwere, harte Hand drückt auf deine gesunde Schulter. »Es ist nicht klug, hierzubleiben.«

Du schüttelst den Kopf. Sollen die Leute dieser Gem nur kommen. Sollen sie erkennen, dass du keine Wächterin bist. Sollen einige von ihnen bemerken, wie sehr ihr beide euch ähnelt, du und Nassun. Sollen sie ihre Armbrüste holen und ihre Steinschleudern und –

Hoas Hand krümmt sich etwas und umfasst deine Schulter wie ein Schraubstock. Du weißt, dass es passiert, und dennoch machst du dich nicht bereit, als er dich in die Erde zieht, zurück nach Norden. Du hältst die Augen diesmal absichtlich offen, und der Anblick erschreckt dich nicht. Die Feuer in der Erde sind nichts, verglichen mit dem, was du jetzt fühlst, gescheiterte Mutter, die du bist.

Ihr beiden taucht in einem ruhigeren Teil des Lagers wieder aus der Erde auf – in der Nähe einer kleinen Baumgruppe, die eine Menge Leute dem Gestank nach zum Pissen benutzt. Als Hoa dich loslässt, beginnst du, wegzugehen, dann bleibst du wieder stehen. Deine Gedanken sind leer.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Hoa schweigt. Steinesser machen sich keine Mühe mit unnötigen Bewegungen oder Worten, und Hoa hat seine Absichten bereits deutlich gemacht. Du stellst dir vor, wie Nassun mit Graumann spricht, und du lachst leise, denn er scheint lebhafter und gesprächiger zu sein als die meisten seiner Art. Er ist ein guter Steinesser, für sie.

»Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll«, sagst du. Du hast in letzter Zeit in Lernas Zelt geschlafen, aber das ist nicht das, was du meinst. In deinem Innern ist ein Klumpen aus Leere. Ein rohes Loch. »Ich habe jetzt nichts mehr.«

Hoa sagt: »Du hast diese Gem und deinesgleichen. Du wirst ein Zuhause haben, wenn ihr Rennanis erreicht. Du hast dein Leben.«

Hast du wirklich alle diese Dinge? Tote haben keine Wünsche,
 sagt die Steinweisheit. Du denkst an Tirimo, wo du nicht darauf warten wolltest, dass der Tod dich holt, weshalb du die Gem getötet hast. Der Tod ist immer bei dir. Du bist
 der Tod.

Hoa sagt hinter deinem zusammengesackten Rücken: »Ich kann nicht sterben.«

Du runzelst die Stirn, durch diesen scheinbaren Gedankensprung aus deiner Melancholie gerissen. Dann verstehst du: Hoa sagt dir damit, dass du ihn niemals verlieren wirst. Er wird nicht wegbröckeln wie Alabaster. Niemals wirst du vom Schmerz über seinen Verlust überrascht werden können, wie es bei Korund und Innon und Alabaster und Uche gewesen ist, und jetzt bei Jija. Du kannst Hoa auf keine Weise verletzen, die eine Rolle spielt.

»Es ist ungefährlich, dich zu lieben«, murmelst du verblüfft, als du es erkennst.

»Ja.«

Überraschenderweise löst dies den Knoten des Schweigens in deiner Brust. Nicht viel, aber … es hilft.

»Wie machst du das?«, willst du von ihm wissen. Es ist schwer, es sich vorzustellen. Nicht in der Lage zu sein zu sterben, wenn du es willst, während alles, was du kennst und dir etwas bedeutet, zusammenbricht und versagt. Weitermachen müssen, egal was geschieht. Egal, wie müde du bist.

»Weitermachen«, sagt Hoa.

»Was?«

»Weitermachen.«

Und dann ist er weg, verschwunden in der Erde. Irgendwo in der Nähe, falls du ihn brauchen solltest. In diesem Augenblick brauchst du ihn nicht.

Du kannst nicht denken. Du bist durstig, hungrig und müde. Es stinkt in diesem Teil des Lagers. Dein Armstumpf schmerzt. Dein Herz schmerzt noch mehr.

Du machst einen Schritt, dann noch einen, auf das Lager zu. Und dann noch einen. Und noch einen.

Immer weiter.

* * *

2490: Die Antarktischen in der Nähe der Ostküste; ungenannte Gem, die Ackerbau und Viehzucht betreibt, zwanzig Meilen von Jekity entfernt. Ursprünglich unbekanntes Ereignis brachte alle in der Gem dazu, sich in Glas zu verwandeln. (?? Stimmt das? Glas, nicht Eis? Finde die tertiären Quellen.) Später ist der zweite Ehemann des Oberhaupts lebendig in Jekity gefunden worden; er stellte sich als Rogga heraus. Unter eingehender Befragung durch die Gem-Miliz hat er zugegeben, irgendwie die Tat begangen zu haben. Hat behauptet, dass es der einzige Weg war, den Jekity-Vulkan daran zu hindern, auszubrechen, auch wenn keine Anzeichen für einen Ausbruch bemerkt worden waren. Die Berichte deuten darauf hin, dass die Hände des Mannes zu Stein geworden waren. Die Befragung wurde durch einen Steinesser unterbrochen, der siebzehn Mitglieder der Miliz getötet und den Rogga mit in die Erde genommen hat; beide sind verschwunden.

- Projektnotizen von Yaetr Innovator Dibars
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Nassun unter der Erde

Die weiße Treppe windet sich eine ganze Weile nach unten. Die Tunnelwände sind eng und klaustrophobisch, aber die Luft riecht nicht abgestanden. Allein die Tatsache, frei von dem Aschenregen zu sein, ist ungewöhnlich genug, aber Nassun bemerkt, dass es hier auch nicht viel Staub gibt. Das ist seltsam, oder? Alles hier ist seltsam.

»Wieso gibt es keinen Staub?«, fragt Nassun im Gehen. Sie spricht zunächst mit gedämpfter Stimme, aber allmählich entspannt sie sich – ein bisschen. Es handelt sich schließlich immer noch um eine Tot-Ziv-Ruine, und sie weiß aus den Kundigen-Geschichten, wie gefährlich diese Orte sein können. »Wieso funktionieren all diese Lichter? Die Tür, durch die wir vorhin gekommen sind, wieso funktioniert die noch?«

»Ich habe keine Ahnung, Kleines.« Schaffa geht jetzt vor ihr die Stufen hinunter, damit er im Falle irgendeiner Gefahr derjenige ist, der sie zuerst zu spüren bekommt. Nassun kann sein Gesicht daher nicht sehen und seine Stimmung nur aufgrund der Haltung seiner breiten Schultern einschätzen. (Es stört sie, dass sie ständig darauf achtet, ob sich seine Stimmung ändert oder es Hinweise auf Spannungen gibt. Das ist etwas, das sie bei Jija gelernt hat. Anscheinend kann sie dieses Verhalten bei Schaffa oder sonst jemandem nicht einfach ablegen.) Er ist müde, das kann sie erkennen, aber ansonsten geht es ihm gut. Vielleicht ist er sogar zufrieden, weil sie es hierher geschafft haben. Wachsam ist er in Bezug auf das, was sie hier finden werden – aber das sind sie beide. »Bei Tot-Ziv-Ruinen lautet die Antwort manchmal einfach nur: Deshalb.«

»Erinnerst du dich an irgendetwas, Schaffa?«

Ein Schulterzucken, nicht so beiläufig, wie es sein sollte. »Ein bisschen. Fragmente. Eher an das Warum als an das Was.«

»Dann also: Warum? Warum kommen Wächter während einer Fünftzeit hierher? Warum bleiben sie nicht einfach da, wo sie sind, und helfen den Gems so, wie du Jekity geholfen hast?«

Die Stufen sind ein bisschen zu breit für Nassuns Schritte, selbst wenn sie sich an den schmaleren inneren Rand hält. Immer wieder muss sie stehen bleiben und beide Füße auf eine Stufe stellen, um sich auszuruhen, dann geht sie weiter, um ihn einzuholen. Er schreitet so gleichmäßig wie ein Trommelschlag, geht auch ohne sie weiter – aber gerade, als sie diese Fragen stellt, erreichen sie einen Treppenabsatz. Zu Nassuns großer Erleichterung bleibt Schaffa endlich stehen, bedeutet ihr, sich hinzusetzen und sich auszuruhen. Sie ist schweißnass von dem anstrengenden Marsch durch den Graswald, auch wenn der Schweiß zu trocknen begonnen hat, seit sie sich langsamer bewegt. Der erste Schluck Wasser aus ihrer Feldflasche schmeckt süß, und der Boden ist angenehm kühl, wenn auch hart. Sie fühlt sich auf einmal schläfrig. Nun, da draußen, oben auf der Erdoberfläche, wo die Grashüpfer oder Zikaden jetzt herumtollen, ist ja auch Nacht.

Schaffa kramt in seinem Rucksack und reicht ihr eine Scheibe getrocknetes Fleisch. Sie seufzt und beginnt, mühsam darauf herumzukauen. Er lächelt, weil sie so mürrisch ist, und dann beantwortet er endlich ihre Frage, vielleicht auch, um sie zu besänftigen.

»Wir gehen während einer Fünftzeit weg, weil wir einer Gem nichts zu geben haben, Kleines. Ich kann zum Beispiel keine Kinder haben, was mich für eine Gem weniger interessant macht. Wie viel ich zum Überleben irgendeiner Gem auch beitragen kann, die Investition in mich wird sich nur kurzfristig lohnen.« Er zuckt mit den Schultern. »Und das Zusammenleben mit uns Wächtern wird irgendwann schwierig, wenn wir keine Orogenen haben, um die wir uns kümmern können.«

Weil sie wegen der Dinge in ihrem Kopf die ganze Zeit nach Magie verlangen, begreift sie. Und während Orogenen genug Silber erübrigen können, ist das bei den Stillköpfen anders. Was passiert, wenn ein Wächter Silber von einem Stillkopf nimmt? Vielleicht gehen die Wächter deshalb weg – damit niemand es herausfindet.

»Woher weißt du, dass du keine Kinder haben kannst?«, will sie wissen. Vielleicht ist die Frage zu persönlich, aber er hat es ihr bisher nie verübelt, auch solche zu stellen. »Hast du es versucht?«

Er trinkt einen Schluck aus der Feldflasche. Als er sie sinken lässt, wirkt er irritiert. »Es wäre genauer zu sagen, dass ich keine haben sollte
«, sagt er. »Wächter tragen die Eigenschaft der Orogenie in sich.«

»Oh.« Schaffas Mutter oder Vater müssen Orogenen gewesen sein! Oder vielleicht seine Großeltern? Wie auch immer, die Orogenie hat sich bei ihm nicht so geäußert wie bei Nassun. Seine Mutter – aus irgendeinem Grund entscheidet sie, dass es seine Mutter war – musste ihn nie trainieren oder ihm beibringen zu lügen oder ihm die Hand brechen. »Was für ein Glück«, murmelt sie.

Er hebt gerade wieder die Feldflasche, als er innehält. Etwas wandert über sein Gesicht. Nassun hat gelernt, gerade diesen Blick von ihm zu deuten, obwohl er so selten ist. Manchmal hat er Dinge vergessen, von denen er sich wünscht, dass er sich daran erinnern könnte, aber in diesem Augenblick erinnert er sich an etwas, von dem er sich wünscht, dass er es vergessen könnte.

»Nein, kein Glück.« Er berührt seinen Nacken. Das strahlende, in seine Nerven geätzte Netzwerk aus sengendem Licht in ihm ist wieder aktiv – es tut ihm weh, setzt ihm zu, versucht, ihn zu brechen. Im Zentrum dieses Netzes befindet sich der Splitter des Kernsteins, den ihm irgendjemand eingesetzt hat. Zum ersten Mal fragt Nassun sich, wie
 genau er ihm eingepflanzt wurde. Sie denkt an die lange, hässliche Narbe in seinem Nacken, die – so glaubt sie – der Grund dafür ist, dass er die Haare lang trägt, nämlich um sie zu verbergen. Sie zittert leicht, als ihr klar wird, was mit dieser Wunde verbunden ist.

»Ich weiß nicht …« Nassun versucht, ihre Gedanken von dem Bild loszureißen, das in ihr aufgetaucht ist und auf dem Schaffa schreit, während jemand ihn aufschneidet
. »Ich verstehe die Wächter nicht. Diese andere Art Wächter, meine ich. Ich … sie sind schrecklich.« Und sie kann sich nicht einmal ein kleines bisschen vorstellen, dass Schaffa so wie sie wäre.

Er antwortet eine ganze Weile nicht, während sie ihre Mahlzeit verspeisen. Dann sagt er weich: »Ich habe die Einzelheiten und die Namen und die meisten Gesichter vergessen. Aber die Gefühle bleiben, Nassun. Ich erinnere mich, dass ich die Orogenen geliebt
 habe, deren Wächter ich war – oder zumindest glaubte ich, dass ich sie geliebt habe. Ich wollte, dass sie in Sicherheit sind, auch wenn das bedeutete, dass ich ihnen kleine Grausamkeiten zufügen musste, um die größeren in Schach zu halten. Ich hatte das Gefühl, dass alles besser war als ein Genozid.«

Nassun runzelt die Stirn. »Was ist ein Genozid?«

Er lächelt wieder, aber es ist ein trauriges Lächeln. »Wenn alle Orogenen gejagt und getötet werden, und wenn jedem orogenen Kind gleich nach der Geburt der Hals umgedreht wird, und wenn alle, die wie ich sind und die Eigenschaft in sich tragen, getötet oder sterilisiert werden, und wenn sogar die Tatsache, dass Orogenen Menschen sind, geleugnet wird … das wäre ein Genozid. Ein Volk zu töten, ja, sogar die Idee
 zu töten, dass sie Menschen sind.«

»Oh.« Nassun hat wieder ein mulmiges Gefühl. »Aber das ist …«

Schaffa neigt den Kopf, bestätigt ihr unausgesprochenes: Aber das ist genau das, was passiert.
 »Dies ist die Aufgabe der Wächter, Kleines. Wir bewahren die Orogenie davor, dass sie verschwindet – denn in Wahrheit würden die Menschen dieser Welt nicht ohne sie überleben. Orogenen sind lebenswichtig. Und doch dürft ihr, auch wenn ihr lebenswichtig seid, in dieser Angelegenheit keine Wahl
 haben. Ihr müsst Werkzeuge sein – und Werkzeuge können keine Menschen sein. Wächter bewahren das Werkzeug … und töten so viel wie möglich von der Person, während sie die Nützlichkeit des Werkzeugs erhalten.«

Nassun starrt ihn an; als sie begreift, verändert sich etwas in ihrem Innern mit der Wucht eines aus dem Nichts kommenden Neuner-Bebens. Es ist der Lauf der Dinge, aber er ist es eben nicht. Die Dinge, die Orogenen passieren, geschehen nicht einfach so. Sie sind so gemacht
 worden, und zwar von den Wächtern, die Jahr um Jahr ihren Beitrag dazu geleistet haben. Vielleicht haben sie diese Ideen sämtlichen Kriegsherren oder Anführern ins Ohr geflüstert, in der Zeit vor Sansia. Vielleicht waren sie sogar während des Zerschmetterns dabei gewesen – und hatten sich in die Grüppchen zerlumpter, verängstigter Überlebender eingeschlichen, um ihnen einzureden, wen sie für ihr Elend verantwortlich machen sollten, und wie sie diejenigen finden konnten, und was sie mit den Schuldigen tun sollten, wenn sie sie fanden.

Alle denken, dass Orogenen so furchterregend und mächtig sind, und das sind sie auch. Nassun ist sich ziemlich sicher, dass sie die Antarktischen auslöschen könnte, wenn sie es wirklich wollte, auch wenn sie dafür wahrscheinlich die Hilfe des Saphirs bräuchte, sofern sie dabei nicht sterben will. Aber trotz all ihrer Macht ist sie nur ein kleines Mädchen. Sie muss essen und schlafen wie jedes andere kleine Mädchen, und zwar mitten unter Leuten, wenn sie die Hoffnung haben will, weiterhin etwas zu essen zu bekommen und sicher schlafen zu können. Die Menschen brauchen andere Menschen zum Leben. Und wenn sie um ihr Überleben kämpfen muss, gegen alle anderen Menschen in jeder Gem? Gegen jedes Lied und jede Geschichte und die Vergangenheit und die Wächter und die Milizen und das Imperiale Gesetz und die Steinweisheit selbst? Gegen einen Vater, der die Tochter
 nicht als Rogga
 akzeptieren konnte? Gegen ihre eigene Verzweiflung, wenn sie über die gigantische Aufgabe nachdenkt, auch nur zu versuchen, glücklich zu sein?

Was kann Orogenie gegen so etwas ausrichten? Vielleicht kann sie dafür sorgen, dass sie weiteratmet. Aber Atmen bedeutet nicht immer, auch zu leben, und vielleicht … vielleicht hinterlässt ein Genozid nicht immer Leichen.

Und jetzt ist sie mehr denn je davon überzeugt, dass Stahl recht hat.

Sie sieht zu Schaffa hoch. »Bis die Welt brennt.« Das hat er zu ihr gesagt, als sie ihm erzählt hat, was sie mit dem Obelisk-Tor vorhat.

Schaffa blinzelt, dann lächelt er auf jene zärtliche, schreckliche Weise eines Mannes, der immer gewusst hat, dass Liebe und Grausamkeit die beiden Gesichter derselben Münze sind. Er zieht sie dicht zu sich heran und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn, und sie umarmt ihn fest, so froh darüber, dass sie wenigstens ein Elternteil hat, das sie so liebt, wie es sein sollte.

»Bis die Welt brennt, Kleines«, murmelt er in ihren Haaren. »Natürlich.«

Am Morgen folgen sie der Wendeltreppe weiter nach unten.

Den ersten Hinweis auf eine Veränderung bekommen sie, als auf der anderen Seite der Treppe ein weiteres Geländer auftaucht. Dieses besteht aus einem seltsamen Material, einem hell schimmernden Metall, das nicht im Geringsten durch Grünspan getrübt oder angelaufen ist. Jetzt gibt es zwei Geländer, und die Treppe verbreitert sich genug, dass zwei Leute nebeneinander hergehen können. Dann wird die Wendeltreppe gerader – sie führt immer noch im gleichen Winkel nach unten, ist aber immer weniger geschwungen, bis sie sich schließlich vor ihnen geradlinig in die Dunkelheit erstreckt.

Nachdem sie etwa eine Stunde gegangen sind, weitet sich der Tunnel plötzlich, die Mauern und das Dach verschwinden. Jetzt gehen sie einen Pfad aus beleuchteten, miteinander verbundenen Treppenstufen hinunter, die vollkommen freitragend sind und irgendwie in der Luft hängen. Die Stufen dürften gar nicht möglich sein – von nichts außer dem Geländer gehalten und offensichtlich sich selbst tragend –, aber es gibt kein Ruckeln oder Quietschen, als Nassun und Schaffa hinuntergehen. Aus welchem Material auch immer die Stufen bestehen, es ist sehr viel stärker als gewöhnlicher Stein.

Dann steigen sie in eine riesige Höhle hinab. In der Dunkelheit ist es unmöglich zu erkennen, wie groß sie ist, obwohl vereinzelt kühle, weiße Lichtstrahlen aus Kreisen, die in unregelmäßigen Abständen die Höhlendecke sprenkeln, schräg nach unten fallen. Das Licht beleuchtet … nichts. Der Boden der Höhle besteht aus einer riesigen leeren Fläche voller uneinheitlicher, klobiger Sandhaufen. Aber seit sie in der leeren Magma-Kammer sind, wie Nassun vermutet, kann sie alles besser mentasten, und schlagartig begreift sie, dass sie sich geirrt hat.

»Das hier ist keine Magma-Kammer«, erklärt sie Schaffa in ehrfürchtigem Ton. »Es war überhaupt keine Höhle, als diese Stadt erbaut wurde.«

»Was?«

Sie schüttelt den Kopf. »Das hier war nicht eingeschlossen
. Es muss etwas anderes … Ich weiß nicht, was? Was immer übrig ist, wenn ein Vulkan vollständig ausbricht.«

»Ein Krater?«

Sie nickt rasch, aufgeregt. »Er war damals oben, zum Himmel hin offen. Die Leute haben die Stadt in dem Krater errichtet. Aber dann hat es mitten in der Stadt einen weiteren Ausbruch gegeben.« Sie deutet auf eine Stelle ein Stück voraus, irgendwo in der Dunkelheit; die Treppe führt direkt auf das zu, was sie als das Epizentrum dieser uralten Zerstörung mentastet.

Aber das kann nicht sein. Ein weiterer Ausbruch hätte – abhängig vom Typus der Lava – die Stadt zerstören und den alten Krater füllen müssen. Stattdessen ist die Lava nach oben und über
 die Stadt gestiegen, hat sich wie ein Dach darüber ausgebreitet und sich verhärtet und so diese Höhle gebildet. Die Stadt im Krater blieb mehr oder weniger unversehrt.

»Unmöglich«, sagt Schaffa stirnrunzelnd. »Nicht einmal die bösartigste Lava würde sich so verhalten. Aber …« Seine Miene verdüstert sich. Wieder versucht er, seine beschränkten oder vom Alter verblassten Erinnerungen zu durchforschen. Nassun folgt einem Impuls und nimmt seine Hand, um ihn zu ermutigen. Er sieht sie an, lächelt geistesabwesend und runzelt die Stirn. »Aber ich denke … eine oder ein Orogene könnte
 so etwas tun. Es bräuchte allerdings jemanden mit roher Kraft … und wahrscheinlich auch der Hilfe eines Obelisken. Ein Zehnberingter. Mindestens.«

Nassun sieht ihn verwirrt an. Im Kern ist seine Aussage zutreffend: Das hier hat irgendjemand getan
. Nassun sieht nach oben zur Decke der Höhle und begreift erst jetzt, dass das, was sie für seltsame Stalaktiten gehalten hat, tatsächlich – sie schnappt nach Luft – die übrig gebliebenen Abdrücke von Gebäuden sind, die nicht mehr da sind! Ja, hier ist eine sich verjüngende Spitze, die einmal auf einem Turm gewesen sein muss; da ein Bogen; dort eine geometrische Eigentümlichkeit aus Lamellen und Rundungen, die seltsam organisch aussieht, wie die Unterseite eines Pilzhuts. Aber während diese Abdrücke überall an der Decke der Höhle versteinert sind, hört die erstarrte Lava selbst ein paar Hundert Fuß über dem Boden auf. Nassun erkennt, dass der »Tunnel«, durch den sie hierhergelangt sind, zu den Überresten eines Gebäudes gehört. Von außen sieht der Tunnel wie eine der Sepiaschalen aus, die ihr Vater für feine Steinmetzarbeiten benutzt hat – fester und aus dem gleichen seltsamen Material wie die Platte an der Erdoberfläche. Das muss das Dach des Gebäudes gewesen sein. Aber ein paar Fuß darunter, wo das Dach endet, endet auch das Gebäude, wird ersetzt von dieser seltsamen weißen Treppe. Die muss irgendwann nach der Katastrophe angelegt worden sein – aber wie? Und von wem? Und warum?

Während Nassun versucht zu verstehen, was sie da sieht, mustert sie den Boden der Höhle genauer. Der Sand ist vorwiegend hell, aber überall mit Flecken aus dunklerem Grau und Braun gesprenkelt. An einigen wenigen Stellen ragen verdrehte längliche Metallteile oder gewaltige Bruchstücke von etwas Größerem – anderen Gebäuden vielleicht – aus dem Sand, wie Knochen aus einem halb aufgeschütteten Grab.

Aber auch hiermit stimmt etwas nicht. Es ist nicht genug Material vorhanden, dass es die Überreste einer Stadt sein könnten. Nassun hat nicht viele Tot-Ziv-Ruinen – oder auch nur Städte – gesehen, aber sie hat über sie gelesen und Geschichten über sie gehört. Sie ist sich ziemlich sicher, dass sich in Städten jede Menge Steinbauten befinden sollten und Lagerverstecke aus Holz und vielleicht Metalltore und gepflasterte Straßen. Diese
 Stadt hier ist vergleichsweise nichts. Nur Metall und Sand.

Nassun nimmt die Hände wieder herunter, die sie unwillkürlich gehoben hat, während ihre körperlosen Sinne geflackert und gesucht haben. Unbeabsichtigt schaut sie nach unten, wodurch sich die Entfernung zwischen der Stufe, auf der sie steht, und dem sandigen Höhlenboden zu verändern und gähnend weit zu strecken scheint. Sie tritt einen Schritt näher zu Schaffa, der ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legt.

»Diese Stadt«, sagt Schaffa nachdenklich. »In meinem Kopf ist ein Wort, aber ich weiß nicht, was es ist. Ein Name? Etwas, das in einer anderen Sprache Bedeutung hat?« Er schüttelt den Kopf. »Aber wenn dies die Stadt ist, für die ich sie halte, habe ich Geschichten über ihre Pracht gehört. Es heißt, dass in ihr einmal Milliarden Menschen gelebt haben.«

Das kommt ihr unmöglich vor. »In einer einzigen Stadt? Wie viele Einwohner hatte Yumenes?«

»Ein paar Millionen.« Er lächelt, als ihr vor Staunen der Mund offen steht, dann wird er wieder ernst. »Jetzt kann es in der gesamten Stille
 nicht mehr so viele Menschen geben. Mit den Äquatorialen haben wir den Großteil der Menschheit verloren. Trotzdem. Früher war die Welt überhaupt größer.«

Das kann nicht sein. Der Vulkankrater ist riesig, aber auch er ist begrenzt. Und doch … Vorsichtig mentastet Nassun unterhalb des Sandes und der Trümmer, sucht nach Hinweisen auf das Unmögliche. Der Sand ist viel tiefer, als sie dachte. Aber weit unterhalb seiner Oberfläche findet sie zusammengepresste Bahnen in langen, geraden Reihen. Straßen? Und Fundamente, auch wenn sie längliche und runde und andere seltsame Formen haben: Es gibt Sanduhrschleifen und fette S-Kurven und muldenförmige Vertiefungen. Kein einziges Quadrat. Sie rätselt über die seltsame Zusammensetzung dieser Fundamente, und dann begreift sie, dass sich all das beim Mentasten wie etwas anfühlt, das sich mineralisiert hat, wie etwas Alkalisches. Oh, es versteinert! Was bedeutet, dass es ursprünglich – Nassun schnappt nach Luft.

»Es ist Holz«, platzt sie heraus. Ein Gebäudefundament aus Holz? Nein, es ist etwas wie
 Holz, aber es ist auch ein bisschen wie das Polymer-Zeug, das ihr Vater immer hergestellt hat, und ein bisschen wie der seltsame Nichtstein der Stufe, auf der sie gerade stehen. Alle Straßen, die sie mentasten kann, ähneln einander irgendwie. »Staub.
 Das alles da unten, Schaffa. Das ist kein Sand, das ist Staub! Es sind Pflanzen, viele, viele, und sie sind schon so lange tot, dass sie alle vertrocknet und zerbröselt sind. Und …« Ihr Blick wird wieder zu dem Lava-Dach über ihr gezogen. Wie muss das gewesen sein? Die ganze Höhle rot erleuchtet. Die Luft zu heiß zum Atmen. Die Gebäude haben länger gehalten, lange genug, dass die Lava angefangen hat, um sie herum abzukühlen, aber die Menschen in dieser Stadt müssen innerhalb der ersten paar Stunden, die sie unter einer Blase aus Feuer begraben waren, gebraten worden sein.

Auch das befindet sich also im Sand: unzählige Menschen, zu Kohle verbrannt und zerbröckelt.

»Faszinierend«, sagt Schaffa. Er stützt sich auf das Geländer, achtet nicht auf die Entfernung zum Boden, während er den Blick durch die Höhle schweifen lässt. Nassuns Magen krampft sich aus Angst um ihn zusammen. »Eine Stadt gebaut aus Pflanzen.« Dann schärft sich sein Blick. »Aber hier wächst jetzt nichts mehr.«

Ja. Das ist das andere, was Nassun bemerkt hat. Sie ist genug gereist und hat genügend andere Höhlen gesehen, um zu wissen, dass es an diesem Ort vor Leben nur so wimmeln sollte. Flechten und Fledermäuse und blinde weiße Insekten müssten da sein. Sie verschiebt ihre Wahrnehmung in den Bereich des Silbers, sucht nach den zarten Linien, die bei so viel lebendem Geröll überall sein sollten. Sie findet sie, viele davon, aber … etwas ist seltsam. Die Linien strömen zusammen und fokussieren sich, winzige Fäden werden zu dickeren Kanälen – so ähnlich, wie die Magie in Orogenen strömt. In Pflanzen oder Tieren oder der Erde hat sie so etwas noch nie zuvor gesehen. Diese konzentrierteren Ströme kommen zusammen und fließen weiter – in die Richtung, in die die Treppe führt. Sie folgt ihnen ein gutes Stück über die Treppe hinaus, die sie sehen kann; sie werden dicker, heller … und hören irgendwo weiter vorn abrupt auf.

»Da ist etwas Böses«, sagt Nassun und spürt ihre Haut prickeln. Sie hört sofort auf zu mentasten. Aus verschiedenen Gründen will sie nicht mentasten, was da vorn ist.

»Nassun?«

»Etwas isst
 diesen Ort.« Die Worte purzeln aus ihr heraus, und dann fragt sie sich, warum sie sie gesagt hat. Aber jetzt, da sie sie gesagt hat, kommt es ihr so vor, als wäre es richtig gewesen, sie auszusprechen. »Deshalb wächst hier nichts. Etwas nimmt die ganze Magie weg. Ohne sie ist alles tot.«

Schaffa mustert sie einen langen Moment. Eine seiner Hände ruht auf dem Griff des schwarzen Glasdolchs, der an seinem Oberschenkel befestigt ist. Der Wunsch zu lachen steigt in ihr auf. Das da vor ihnen lässt sich nicht erstechen. Aber sie lacht nicht, weil es grausam ist und weil sie plötzlich so viel Angst hat, dass sie vielleicht nicht wieder aufhören kann, wenn sie erst einmal angefangen hat zu lachen.

»Wir müssen nicht weitergehen«, schlägt Schaffa vor. Es klingt sanft, und es ist die dringend benötigte Zusicherung, dass er nicht den Respekt vor ihr verlieren wird, wenn sie ihre Mission aus Angst abbricht.

Aber Nassun hat ihren Stolz. »N-Nein. Gehen wir weiter.« Sie schluckt mühsam. »Bitte.«

»Also gut.«

Sie gehen weiter. Jemand oder etwas hat eine Rinne in den Staub gegraben, unter der unmöglichen Treppe und um sie herum. Als sie weiter nach unten steigen, kommen sie an Bergen von dem Zeug vorbei. Nassun aber starrt nur auf einen anderen Tunnel, der sich vor ihnen abzeichnet. Der Tunnel steht auf dem eigentlichen Boden der Höhle, und seine Mündung ist riesig. Konzentrische Bögen, jeweils aus unterschiedlich gefärbtem Marmor gehauen, ragen hoch über ihnen auf, als die Treppe schließlich unten ankommt und sich zu den umgebenden Steinen verflacht. Der Tunnel verengt sich weiter im Innern; dahinter wartet nur Dunkelheit. Der Boden des Eingangsbereichs sieht wie lackiert aus, ist in verlaufenden blauen und schwarzen und dunkelroten Farbtönen gefliest. Es ist eine Erleichterung für die Augen, nach so viel Weiß und Grau die hübschen, kräftigen Farben zu sehen, aber auch hier ist etwas seltsam. Denn vom Staub der Stadt ist nichts in den Eingangsbereich geweht worden oder hat sich dort auf den Boden gesenkt.

Dutzende Menschen würden durch diesen Eingang passen. Hunderte in einer Minute. Jetzt steht nur einer dort, unter einem Streifen aus rosafarbenem Marmor, der einen scharfen Kontrast zu seinen helleren, farblosen Umrissen bildet. Er beobachtet sie. Stahl.

Er rührt sich nicht, als Nassun zu ihm tritt. (Schaffa geht langsamer, ist angespannter.) Stahls grauer Blick ist auf einen Gegenstand neben ihm gerichtet. Nassun kennt ihn nicht, aber ihre Mutter würde ihn erkennen: einen sechseckigen Sockel, der sich vom Boden erhebt, wie ein in der Mitte durchtrennter rauchgrauer Quarzkristallschaft. Die Oberfläche ist leicht abgeschrägt. Stahls Hand zeigt darauf mit einer Geste, als würde er ihn Nassun präsentieren. Für dich.


Also richtet Nassun ihre Aufmerksamkeit auf den Sockel. Sie streckt die Hand danach aus und zuckt zurück, als etwas um den Rand herum aufleuchtet, bevor ihre Finger die schräge Oberfläche berühren. Hell leuchtende, rote Zeichen schweben in der Luft über dem Kristall, erzeugen Symbole im leeren Raum. Sie hat keine Ahnung, was sie zu bedeuten haben, aber die Farbe verunsichert sie. Sie sieht zu Stahl hoch, der sich nicht vom Fleck gerührt hat und aussieht, als würde er so dort stehen, seit dieser Ort errichtet wurde. »Was heißt das?«

»Dass das Transportfahrzeug, von dem ich dir erzählt habe, zurzeit nicht funktioniert«, sagt die Stimme aus Stahls Brust. »Du wirst das System mit Energie versorgen und neu hochfahren müssen, bevor wir diese Station benutzen können.«

»Neu … hochfahren?« Sie versucht, herauszufinden, was er damit meint, dann beschließt sie, sich erst mal um den Teil zu kümmern, den sie verstanden hat. »Wie kann ich es mit Energie versorgen?«

Abrupt befindet sich Stahl in einer neuen Position; er sieht jetzt den Bogengang an, der tiefer in die Station hineinführt. »Geh hinein und versorge die Basis mit Energie. Ich bleibe hier und gebe die Anlauf-Sequenz ein, wenn genug Energie vorhanden ist.«

»Was? Ich weiß nicht –«

Seine Augen, Grau in Grau, richten sich auf sie. »Du wirst erkennen, was du tun musst, wenn du da drin bist.«

Nassun kaut auf der Innenseite ihrer Wange und sieht in den Bogengang hinein. Es ist wirklich dunkel dort.

Schaffa berührt sie an der Schulter. »Ich komme natürlich mit.«

Natürlich. Nassun schluckt und nickt dankbar. Dann gehen sie und Schaffa in das Dunkel.

Es bleibt nicht lange düster. Als sie weitergehen, beginnen wie bei der weißen Treppe an den Tunnelwänden kleine Leuchtfelder zu glühen. Ihr Licht ist matt und auf eine Weise gelblich, die auf ein hohes Alter hindeutet, auf Verwitterung oder … nun ja, Erschöpfung
. Das ist das Wort, das Nassun in den Sinn kommt. Das Licht ist stark genug, dass es die Kanten der Fliesen unter ihren Füßen schimmern lässt. An einer Stelle sieht Nassun einen seltsamen Apparat von etwa zehn Fuß Höhe aus dem Boden ragen. Er sieht aus wie ein … Teil von einem Wagen? Es hat weder Räder noch ein Joch, und es sieht aus, als wäre es aus dem gleichen weichen Material hergestellt worden wie die Treppe, und als würde dieses Ding an einer Art Spur entlangfahren, die in die Wand eingelassen ist. Es dient offenbar dazu, Leute zu transportieren; vielleicht sind auf diese Weise Menschen von einem Ort zum anderen gelangt, die unfähig waren zu gehen oder nicht gehen wollten? Jetzt steht es ruhig und dunkel da, für immer an der Wand befestigt, wo der letzte Fahrer es zurückgelassen hat.

Sie bemerken, dass weiter vorn ein sonderbar bläuliches Licht den Tunnel beleuchtet, aber das genügt nicht als Vorwarnung dafür, dass schlagartig der Pfad nach links abbiegt und sie sich in einer anderen Höhle wiederfinden. Diese sehr viel kleinere Höhle ist nicht voller Staub, oder zumindest gibt es nicht viel davon. Stattdessen steht hier eine gigantische Säule aus festem blauschwarzem vulkanischem Glas.

Die Säule ist riesig und ungleichmäßig und unmöglich. Nassun starrt mit offenem Mund auf dieses Ding,
 das fast die ganze Höhle ausfüllt, vom Boden bis zur Decke und darüber hinaus. Es ist offensichtlich, dass dies das erstarrte, rasch abgekühlte Produkt einer gigantischen Explosion sein muss. Und es besteht kein Zweifel daran, dass dies die Ursache für das Lavadach ist, das in die angrenzende Höhle geströmt ist.

»Verstehe.« Selbst Schaffa klingt überwältigt; seine Stimme ist vor Ehrfurcht weich. »Sieh nur.«

Er deutet nach unten. Hier findet Nassun endlich den Brennpunkt, der es ihr ermöglicht, eine Perspektive zu erkennen, und die Größe und die Entfernung einzuschätzen. Das Ding ist gewaltig; der Boden fällt in Stufen zu seiner Basis ab, die sie als konzentrische Achtecke umgeben. Es sind drei. Auf der äußersten Ebene befinden sich Gebäude, glaubt Nassun. Sie sind stark beschädigt, halb in sich zusammengestürzt, nur Hüllen, aber sie mentastet sofort, wieso diese hier noch existieren, während die in der anderen Höhle alle zerbröckelt sind. Die Hitze, die diese Höhle erfüllt hat, muss etwas in der Konstruktion der Gebäude metamorphosiert haben, sodass sie gehärtet und konserviert wurden. Aber irgendeine Erschütterung hat auch hier Schaden angerichtet: Alle Gebäude sind auf der gleichen Seite aufgerissen, in Richtung der großen Glassäule. Als Nassun den Blick von etwas, das sie für ein dreistöckiges Gebäude hält, hin zur Glassäule wandern lässt, schätzt sie, dass die Säule nicht so weit weg ist, wie es den Anschein hat; sie ist einfach nur noch sehr viel größer, als sie anfangs gedacht hat. Sie hat die Größe von … oh.

»Ein Obelisk«, flüstert sie. Und dann kann sie mentasten und erahnen, was passiert ist, so deutlich, als wäre sie dabei gewesen.

Vor langer Zeit hat ein Obelisk an dieser Stelle auf dem Grund der Höhle gestanden, und eine seiner Spitzen war in den Boden gerammt, wie eine Art bizarre Pflanze. Irgendwann hat sich der Obelisk von der Grube erhoben, um wie seine Kameraden über der seltsamen Unermesslichkeit dieser Stadt zu schweben und zu schimmern – und dann ist etwas ziemlich schiefgegangen. Der Obelisk … ist abgestürzt. Dort, wo er auf der Erde aufgeschlagen ist, glaubt Nassun, das Echo der Erschütterung hören zu können; er ist nicht nur abgestürzt, er hat sich hineingebohrt,
 ist durchgeschlagen und hat sich weiter nach unten und unten und unten gewühlt, angetrieben von der ganzen Kraft des konzentrierten Silbers in seinem Kern. Nassun kann seinen Weg nicht mehr als eine Meile nach unten verfolgen, aber es ist davon auszugehen, dass er noch weiter nach unten vorgedrungen ist. Wohin genau, kann sie nicht erahnen.

Und in seinem Gefolge, aus dem geschmolzensten Teil der Erde geradewegs nach oben, kam eine Fontäne aus Erdfeuer, die diese Stadt begraben hat.

Es ist immer noch nichts zu sehen, das so aussieht wie eine Möglichkeit, die Station mit Energie zu versorgen. Nassun bemerkt allerdings, dass die Beleuchtung der Höhle von gewaltigen Pylonen aus blauem Licht unweit der Basis der Glassäule stammt. Diese bilden die unterste und innerste Ebene der Kammer. Irgendetwas
 macht dieses Licht.

Auch Schaffa ist zu diesem Schluss gelangt. »Der Tunnel endet hier.« Er deutet auf die blauen Pylonen und die Basis der Säule. »Von hier können wir nur nach unten zum Fuß dieser Monstrosität gehen. Aber bist du dir sicher, dass du den Fußstapfen derer folgen willst, die das hier getan haben?«

Nassun beißt sich auf die Unterlippe. Sie ist sich nicht sicher. Hier befindet sich die Falschheit, die sie von der Treppe aus mentastet hat, auch wenn sie die Quelle dafür immer noch nicht kennt. Dennoch … »Stahl möchte, dass ich sehe, was da unten ist, was es auch sein mag.«

»Bist du dir sicher, dass du tun willst, was er möchte, Nassun?«

Das ist sie nicht. Sie kann Stahl nicht trauen. Aber sie hat sich dem Pfad zur Zerstörung der Welt bereits verpflichtet; was immer Stahl will, kann nicht noch schlimmer sein. Als sie also nickt, neigt Schaffa nur zustimmend den Kopf und reicht ihr eine Hand, um zusammen mit ihr die Straße zu den Pylonen hinunterzugehen.

Als sie an den Ebenen vorbeigehen, hat sie den Eindruck, als würden sie über einen Friedhof schreiten, und sie schweigt aus Respekt. Zwischen den Gebäuden kann sie verkohlte Gehwege ausmachen, Rinnen aus geschmolzenem Glas, in denen sich einmal Pflanzen befunden haben müssen, seltsame Pfosten und Bauwerke, bei denen sie sich nicht sicher ist, ob sie in der Lage wäre, ihren Zweck zu erkennen, selbst wenn sie nicht halb geschmolzen wären. Sie kommt zu dem Schluss, dass der eine Pfosten dazu gedient hat, Pferde anzubinden, und das eine Gestell von Gerbern benutzt wurde, um Felle zu trocknen. Es ist natürlich nicht so einfach, mit der Hilfe des ihr Bekannten das Fremde zu kartografieren, denn nichts an dieser Stadt ist irgendwie normal. Wenn die Leute, die hier gelebt haben, Reittiere benutzt haben, dann waren es keine Pferde. Wenn sie Töpferwaren oder Werkzeuge hergestellt haben, dann bestanden die nicht aus Ton oder Obsidian, und die Handwerker, die solche Dinge hergestellt haben, waren nicht nur Steinmetze. Die Leute hier haben einen Obelisken erbaut und dann die Kontrolle über ihn verloren. Es ist unvorstellbar, welche Wunder und Schrecken ihre Straßen erfüllt haben.

In ihrer Sorge streckt Nassun sich nach dem Saphir aus, hauptsächlich, um sich zu vergewissern, dass sie in der Lage ist, das auch durch Tonnen von erkalteter Lava und eine versteinerte, verfallene Stadt zu tun. Sie kann sich hier genauso leicht mit ihm verbinden wie oben, was eine Erleichterung ist. Er zupft sanft an ihr – so sanft, wie es einem Obelisken möglich ist –, und einen Moment lang lässt sie sich in sein fließendes, wässriges Licht hineinziehen. Es macht ihr keine Angst, hineingezogen zu werden; soweit man überhaupt einem unbelebten Gegenstand trauen kann, vertraut sie dem Saphir. Er war es schließlich, durch den sie von Kernpunkt erfahren hat, und jetzt spürt sie in den schimmernden Zwischenräumen seiner festgepackten Linien eine andere Botschaft –

»Weiter vorn«, platzt sie heraus und erschreckt sich selbst.

Schaffa bleibt stehen. »Was?«

Nassun muss den Kopf schütteln, zieht ihren Geist zurück in sich selbst und aus all dem Blau heraus. »Der … Ort, an dem die Energie angestellt werden muss. Er ist da vorn, wie Stahl gesagt hat. Hinter dem Gleis.«

»Gleis?« Schaffa dreht sich um und blickt den sich neigenden Gehweg entlang. Weiter vorn befindet sich die zweite Ebene – eine glatte, konturlose Fläche aus dem gleichen weißen Nichtstein-Zeug. Die Leute, die die Obelisken gebaut haben, scheinen dieses Material in all ihren ältesten und beständigsten Ruinen verwendet zu haben.

»Der Saphir … kennt diesen Ort«, sagt Nassun. Es ist ein linkischer Versuch, es zu erklären, und so schwierig, als würde sie einem Stillkopf die Orogenie beschreiben. »Nicht genau diesen Ort, aber so etwas wie diesen …« Sie streckt sich wieder nach ihm aus, bittet wortlos um mehr, und ist beinahe überwältigt, als Bilder, Gefühle, Überzeugungen
 blau aufflackern. Ihre Perspektive verändert sich. Sie steht im Zentrum von drei Ebenen, nicht mehr in einer Höhle, sondern mit Blick auf einen blauen Horizont, über den angenehme Wolken wirbeln und rasen und verschwinden und neu geboren werden. Auf den Ebenen um sie herum wimmelt es von Geschäftigkeit – aber alles verschwimmt ineinander, und was sie den wenigen Augenblicken der Ruhe entnehmen kann, ergibt keinen Sinn. Seltsame Fahrzeuge wie das Ding, das sie im Tunnel gesehen hat, fahren an den Gebäuden entlang, folgen Gleisen aus verschiedenfarbigem Licht. Die Gebäude sind von Grün bedeckt,
 Ranken und grasbewachsenen Dächern und Blumen, die sich über Türstürze und Mauern schlängeln. Hunderte Menschen gehen in die Gebäude hinein und verlassen sie, schreiten in einem ununterbrochenen Strom von Bewegung über die Gehwege. Sie kann ihre Gesichter nicht sehen, aber sie erhascht Blicke auf schwarze Haare wie die von Schaffa, auf Ohrringe in kunstvoll geringelten Rankenmotiven, ein Kleid, das um die Knöchel wirbelt, schnippende Finger, geschmückt mit Umhüllungen aus farbigem Lack.

Und überall, überall,
 gibt es das Silber, das zwischen Hitze und Bewegung liegt, das Gewebe der Obelisken. Es spinnt Netze und strömt, fließt nicht nur zu Rinnsalen zusammen, sondern zu Flüssen, und als sie nach unten sieht, stellt sie fest, dass sie in einem Teich aus flüssigem Silber steht, das durch die Füße in sie einsickert –

Nassun taumelt leicht, als sie dieses Mal zurückkommt, und Schaffa legt seine Hand fest auf ihre Schulter und stützt sie. »Nassun.«

»Es geht mir gut.« Sie ist sich da zwar nicht ganz sicher, aber sie sagt es trotzdem, weil sie nicht will, dass er sich Sorgen macht. Und weil es leichter ist, das zu sagen, als Ich glaube, ich war für eine Minute ein Obelisk
.

Schaffa tritt vor sie, hockt sich hin und packt ihre Schultern. Die Besorgnis in seiner Miene überdeckt fast die müden Linien, den Hauch Verstörtheit und die anderen Anzeichen des sich unter seiner Oberfläche aufbauenden Kampfes. Hier unter der Erde ist sein Schmerz noch schlimmer. Das hat er ihr nicht gesagt, und Nassun weiß auch nicht, warum es hier schlimmer für ihn wird, aber sie kann es erkennen.

Aber. »Vertrau den Obelisken nicht, Kleines«, sagt er. Es klingt nicht annähernd so seltsam oder falsch, wie es das sollte, wenn er so etwas sagt. Nassun folgt einem Impuls und umarmt Schaffa; er hält sie fest, reibt beruhigend ihren Rücken. »Einigen haben wir gestattet, weiterzukommen«, murmelt er in ihr Ohr. Nassun blinzelt; sie erinnert sich an die arme, verrückte, mörderische Nida, die einmal das Gleiche gesagt hat. »Damals im Fulcrum. Ich habe die Erlaubnis bekommen, mich daran zu erinnern, weil es wichtig ist. Die wenigen, die den Status von Neun- oder Zehnberingten erreicht haben … sie waren in der Lage, die Obelisken zu spüren, und die Obelisken konnten sie spüren. Sie hätten dich auf die eine oder andere Weise zu sich herangezogen. Ihnen fehlt irgendetwas, sie sind unvollständig, und sie brauchen Orogenen, die ihnen das zur Verfügung stellen.

Aber die Obelisken haben sie getötet, meine Nassun.« Er drückt sein Gesicht in ihre Haare. Sie ist schmutzig und hat sich seit Jekity nicht mehr richtig gewaschen, aber seine Worte wischen derart banale Gedanken beiseite. »Die Obelisken … ich erinnere
 mich. Sie werden dich verändern, dich neu machen, wenn sie können. Das ist es, was dieser rostverdammte Steinesser will.«

Seine Arme umklammern sie einen Moment fester, mit einer Spur seiner alten Kraft, und das ist das wunderschönste Gefühl der Welt. Sie weiß in diesem Moment, dass er niemals ins Wanken geraten wird, niemals nicht da sein wird, wenn sie ihn braucht, niemals zu einem fehlbaren menschlichen Wesen werden wird. Und wegen seiner Stärke liebt sie ihn mehr als das Leben selbst.

»Ja, Schaffa«, verspricht sie. »Ich werde vorsichtig sein. Ich werde sie nicht gewinnen lassen.«


Ihn,
 denkt sie, und sie weiß, dass er es auch denkt. Sie wird Stahl
 nicht gewinnen lassen. Zumindest nicht, ohne erst das zu bekommen, was sie haben will.

Die innerste Ebene liegt im blauen, düsteren Schatten der Glassäule. Die Pylonen sind riesiger, als sie von weiter weg gewirkt haben – vielleicht doppelt so groß wie Schaffa und drei oder vier Mal so breit. Sie summen schwach, jetzt, da Nassun und Schaffa dicht genug herangekommen sind, um es zu hören. Die Pylonen sind in einem Ring um etwas arrangiert, das einst der Ruheplatz eines Obelisken gewesen sein muss, wie ein Puffer, der die beiden äußeren Ebenen geschützt hat. Wie ein Zaun, der das geschäftige Leben in der Stadt von … dem hier trennte.

Dem hier: Zuerst hält Nassun es für ein Dornendickicht. Die Ranken winden sich über den Boden, verheddern sich ineinander und ziehen sich über die inneren Seiten der Pylonen, füllen den ganzen zur Verfügung stehenden Raum zwischen ihnen und der Glassäule aus. Dann sieht sie, dass es sich gar nicht um Dornenranken handelt: Es gibt keine Blätter, keine Dornen. Nur diese sich windenden, sich verknotenden, seilähnlichen Verdrehungen von etwas, das hölzern aussieht, aber ein bisschen wie ein Pilz riecht.

»Sehr seltsam«, sagt Schaffa. »Endlich etwas Lebendiges?«

»V-Vielleicht sind sie gar nicht lebendig?« Sie sehen wirklich tot aus, auch wenn sie sich vom Rest abheben, weil sie immer noch als Pflanzen erkennbar sind und nicht zerbröckelt auf dem Boden liegen. Nassun fühlt sich zwischen den hässlichen Ranken und im Schatten der Glassäule unwohl. Dienen die Pylonen dazu, den Rest der Stadt vor dem Anblick der grotesken Ranken zu bewahren? »Vielleicht sind sie hier nach dem … Rest gewachsen.«

Dann blinzelt sie, als sie bemerkt, dass an der Ranke nah bei ihr irgendetwas anders ist. Die Ranke unterscheidet sich von den anderen, die offensichtlich tot sind, verwelkt und geschwärzt und an einigen Stellen abgebrochen. In dieser Ranke hingegen scheint noch Leben zu sein. Sie ist stellenweise faserig und weist Verknotungen auf, und die holzähnliche Oberfläche wirkt alt und rau, aber sie ist noch ganz. Auf dem Boden unter ihr liegt Abfall – gräuliche Klumpen und Staub, Fetzen aus vertrocknetem, vermodertem Stoff, und sogar ein zerfallendes Stück ausgefranstes Seil.

Seit Nassun die Höhle mit der Glassäule betreten hat, hat sie sich gesträubt, mit ihrem Silbersinn auszugreifen – es gibt Dinge, die will sie nicht unbedingt wissen. Jetzt allerdings schließt sie die Augen und begibt sich ins Innere der Ranke.

Zuerst ist es schwer. Die Zellen dieses Dings – denn es ist
 am Leben, eher wie ein Pilz als eine Pflanze, aber da ist auch etwas Künstliches und Mechanisches an der Art und Weise, wie es dazu gebracht wurde zu funktionieren – sind so dicht aneinandergepresst, dass sie nicht damit rechnet, irgendwelches Silber zwischen ihnen sehen zu können. Es ist dichter als das Zeug in menschlichen Körpern. Die Anordnung seiner Substanz ist beinahe kristallin, tatsächlich haben sich die Zellen zu ordentlichen kleinen Matrizen aufgereiht, wie Nassun es noch nie zuvor in einem Lebewesen wahrgenommen hat.

Und jetzt, da Nassun hinunter in die Zwischenräume der Substanz der Ranken geschaut hat, erkennt sie auch, dass darin keinerlei Silber ist. Was sich stattdessen dort befindet, sind … Sie ist sich nicht sicher, wie sie es beschreiben soll. Negative Räume? In denen Silber sein sollte, aber nicht ist. Räume, die mit Silber gefüllt werden können
. Und während sie diese Räume vorsichtig und fasziniert erforscht, bemerkt sie, wie sie an ihrer Wahrnehmung zerren, mehr und mehr, bis – sie ihre Wahrnehmung mit einem Aufkeuchen losreißt.


Du wirst erkennen, was du tun musst, wenn du da drin bist,
 hat Stahl gesagt. Es sollte also offensichtlich sein.

Schaffa, der sich hingehockt hat, um das Stück Seil genauer zu betrachten, hält inne und sieht sie stirnrunzelnd an. »Was ist los?«

Nassun starrt ihn an, aber sie hat keine Worte, um das auszudrücken, was getan werden muss. Solche Worte existieren nicht. Sie weiß es aber. Sie tritt einen Schritt näher zu der lebendigen Ranke.

»Nassun.« Schaffas Stimme ist gepresst, und eine Warnung schwingt darin mit.

»Ich muss es tun, Schaffa«, sagt sie und hebt die Hände. Hierher ist all das Silber der äußeren Höhle gelangt, begreift sie; diese Ranken haben es aufgegessen. Warum? Sie weiß, warum, weiß es in der tiefsten und urältesten Gestaltung ihres Fleisches. »Ich muss, äh, das System mit Energie versorgen.«

Und dann legt sie, bevor Schaffa sie aufhalten kann, beide Hände um die Ranke.

Es tut nicht weh. Das ist die Falle dabei. Das Gefühl, das sich in ihrem Körper ausbreitet, ist angenehm. Entspannend. Wenn sie das Silber nicht wahrnehmen könnte, oder die Weise, wie die Ranke sofort anfängt, jedes bisschen Silber aus den Räumen zwischen ihren Zellen zu ziehen, würde sie glauben, dass die Ranke etwas tut, das gut für sie ist. In Wirklichkeit wird sie von ihr in wenigen Momenten umgebracht werden.

Sie hat allerdings Zugang zu mehr Silber als nur ihrem eigenen. Gemächlich, durch die Trägheit hindurch, greift Nassun nach dem Saphir aus – und der Saphir antwortet sofort und mit Leichtigkeit.


Verstärker,
 so hat Alabaster sie genannt, lange bevor Nassun auch nur geboren war. Als Batterien
 stellst du sie dir vor, und so hast du es auch einmal Ykka erklärt.

Nassun betrachtet die Obelisken als eine Art Maschinen
. Sie hat arbeitende Maschinen gesehen – die schlichten aus Pumpen und Turbinen bestehenden Geräte, die in Tirimo die Wärme und die Wasserkraft reguliert haben, und gelegentlich komplexere Vorrichtungen wie Lastenaufzüge für Getreide. Ihr Verständnis von Maschinen würde weniger als einen Fingerhut füllen, aber so viel begreift auch eine Zehnjährige: Damit Maschinen funktionieren können, brauchen sie Treibstoff.

Also strömt sie mit dem Blau, und die Macht des Saphirs strömt durch sie hindurch. Die Ranke in ihren Händen scheint bei dem plötzlichen Zufluss aufzukeuchen, aber Nassun ist sich sicher, dass das nur ihre Einbildung ist. Dann summt die Ranke, und Nassun sieht, wie die leeren, gähnenden Räume ihrer Matrizen sich füllen und schimmerndes silbernes Licht in ihnen fließt und irgendetwas dieses Licht sofort an einen anderen Ort schiebt –

Ein lautes Klacken hallt durch die Höhle. Weitere Klackgeräusche folgen, schwächere, die sich zu einem Rhythmus steigern, dann ein anschwellendes, tiefes Summen. Die Höhle erhellt sich, als die blauen Pylonen weiß werden und auflodern, wie auch die erschöpften gelblichen Lichter, denen sie durch den Mosaiktunnel gefolgt sind. Nassun zuckt sogar in den Tiefen des Saphirs zusammen, und einen halben Atemzug später hat Schaffa sie von der Ranke weggerissen. Seine Hände zittern, als er sie fest an sich drückt, aber er sagt nichts. Seine Erleichterung ist greifbar, als er Nassun gegen sich sacken lässt. Sie ist plötzlich so ausgelaugt, dass nur sein Griff sie noch aufrecht hält.

Und in der Zwischenzeit kommt etwas über die Schienen zu ihnen.

Es ist ein geisterhaftes Ding in schillerndem Käfergrün, anmutig schlank und beinahe lautlos, das von irgendwo hinter der Glassäule auftaucht. Nichts an ihm ergibt für Nassun einen Sinn. Seine Form erinnert grob an eine Träne, auch wenn das schmalere, spitzere Ende asymmetrisch ist und die Spitze sich auf eine Weise vom Boden wegkrümmt, die sie an einen Krähenschnabel erinnert. Das Ding ist riesig, locker so groß wie ein Haus, und trotzdem schwebt es ohne Unterstützung ein paar Zoll über den Schienen. Es ist unmöglich, seine Substanz zu erraten, aber es scheint eine … Haut zu haben? Ja, aus der Nähe sieht Nassun, dass seine Oberfläche die fein zerschrumpelte Textur von dickem, gut gearbeitetem Leder besitzt. Hier und da auf dieser Haut erkennt sie seltsame, unregelmäßige, faustgroße Klumpen; sie scheinen keinem ersichtlichen Zweck zu dienen.

Das Ding flackert und verschwimmt, wechselt zwischen Festigkeit und Lichtdurchlässigkeit hin und her, so wie ein Obelisk.

»Sehr gut«, sagt Stahl, der plötzlich vor ihnen steht, gleich neben diesem Ding.

Nassun ist zu ausgelaugt, um sich zu erschrecken, obwohl sie sich bereits erholt. Sie spürt, wie Schaffas Hände ihre Schultern reflexhaft fester packen, ehe sie sich wieder entspannen. Stahl ignoriert sie beide. Eine seiner Steinesser-Hände deutet auf das seltsam schwebende Ding, wie ein Künstler, der stolz seine neueste Schöpfung präsentiert. »Du hast dem System deutlich mehr Energie zugeführt, als nötig gewesen wäre«, sagt er. »Das, was überflüssig war, ist in die Beleuchtung gewandert, wie du sehen kannst, und in andere Systeme wie die Steuerungssysteme für die Umgebung. Das ist sinnlos, aber ich vermute, es richtet auch keinen Schaden an. Ohne Quelle, die ihnen zusätzliche Energie liefert, werden sie in ein paar Monaten wieder ausgehen.«

Schaffas Stimme ist sehr leise und kalt. »Sie hätte bei dem hier sterben können.«

Stahl lächelt immer noch. Nassun vermutet, dass Stahl auf diese Weise versucht, sich über das ständige Lächeln der Wächter lustig zu machen. »Ja, wenn sie nicht den Obelisken benutzt hätte.« In seiner Stimme schwingt nicht der Hauch einer Entschuldigung mit. »Normalerweise ist der Tod die Folge, wenn jemand das System auflädt. Orogenen, die in der Lage sind, Magie zu kanalisieren, können es allerdings überleben – ebenso wie Wächter, die gewöhnlich eine äußere Quelle anzapfen können.«


Magie?,
 denkt Nassun in flüchtiger Verwirrung.

Schaffa versteift sich. Seine Wut verwirrt Nassun zuerst, und dann begreift sie: Gewöhnliche Wächter, die nicht verunreinigt sind, ziehen das Silber aus der Erde und lassen es in die Ranken wandern. Wächter wie Umber und Nida konnten das wahrscheinlich auch, allerdings würden sie es nur versuchen, wenn es den Interessen von Vater Erde dient. Schaffa kann sich jedoch trotz seines Kernsteins nicht auf das Silber verlassen, und es ist ihm nicht möglich, nach Belieben mehr davon herauszuziehen. Wenn Nassun durch die Ranke in Gefahr war, dann hat das an Schaffas Unzulänglichkeit gelegen.

Zumindest will Stahl, dass sie das glaubt. Nassun starrt ihn ungläubig an, dann wendet sie sich wieder an Schaffa. Sie hat bereits einen Teil ihrer Kraft zurückgewonnen. »Ich wusste, dass ich es schaffen würde«, sagt sie. Schaffa starrt Stahl immer noch zornig an. Nassun krallt die Hände in sein Hemd und ballt sie zu Fäusten, zieht daran, damit er sie ansieht. Er blinzelt überrascht. »Ich wusste es! Und ich hätte niemals zugelassen,
 dass du das mit den Ranken machst, Schaffa. Es liegt an mir, dass –«

Sie stockt, ihre Kehle zieht sich zusammen, als Tränen in ihr aufsteigen. Zum Teil ist das ihren Nerven und ihrer Erschöpfung zuzuschreiben. Sehr viel davon hat allerdings mit dem schlechten Gewissen zu tun, das seit Monaten in ihr lauert und immer größer geworden ist. Jetzt, da sie zu müde ist, um es in sich zu bewahren, strömt es aus ihr heraus. Es ist ihr Fehler, dass Schaffa alles verloren hat: Fundemond, die Kinder, die ihm etwas bedeutet haben und für die er gesorgt hat, die Kameradschaft mit den anderen Wächtern, die verlässliche Kraft, die von seinem Kernstein hätte kommen sollen, sogar der friedliche Schlaf in der Nacht. Sie ist der Grund, weshalb er hier unten im Staub einer toten Stadt ist und sie davorstehen, sich einer Maschine anzuvertrauen, die älter ist als Sansia, vielleicht sogar älter als die ganze Stille,
 um an einen unmöglichen Ort zu gelangen und etwas Unmögliches zu tun.

Schaffa sieht das alles sofort mit der Erfahrung von jemandem, der sich sein Leben lang um Kinder gekümmert hat. Das Stirnrunzeln verschwindet aus seinem Gesicht, und er schüttelt den Kopf und hockt sich hin, um sie direkt anzusehen. »Nein«, sagt er. »Nichts ist dein Fehler, meine Nassun. Was immer es mich auch gekostet hat, und was immer es mich noch kosten wird, vergiss niemals, dass ich … dass ich …«

Dann verändert sich seine Miene, und einen flüchtigen Augenblick lang ist da diese schreckliche, verschwommene Verwirrung, die droht diesen Moment zu vernichten, in dem Schaffa sie überzeugen will, dass er stark ist. Nassun hält den Atem an und konzentriert sich im Silber auf ihn. Sie bleckt die Zähne, als sie sieht, dass der Kernstein wieder zum Leben erwacht ist, sich bösartig an Schaffas Nerven entlangarbeitet und netzartig über sein Gehirn ausdehnt, ihn dazu zwingt, sich ihm zu beugen.


Nein,
 denkt sie mit plötzlich aufwallendem Zorn. Sie packt seine Schultern und schüttelt ihn. Sie muss dazu ihren ganzen Körper einsetzen, denn er ist ein so großer Mann, aber es veranlasst ihn zu blinzeln und sich durch die Unschärfe hindurch auf sie zu fokussieren. »Du bist Schaffa«, sagt sie. »Ja, das bist du! Und … und du hast dich entschieden
.« Weil es wichtig ist. Weil es das ist, was die Welt Leuten wie ihnen nicht zugestehen will. »Du bist nicht mehr mein Wächter, du bist –« Jetzt endlich wagt sie, es laut auszusprechen. »Du bist mein neuer Vater. Ja? Und d-das bedeutet, wir sind eine Familie, und … und wir müssen zusammenarbeiten. Das ist es, was Familien tun, richtig? Und deshalb lässt du dich manchmal von mir
 beschützen.«

Schaffa starrt sie an, dann seufzt er, beugt sich vor und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. Er verharrt nach dem Kuss einen Moment, presst seine Nase in ihre Haare. Nassun gibt sich alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Als er schließlich spricht, ist die schreckliche Unschärfe verblasst, ebenso wie einige der von Schmerz gezeichneten Linien um seine Augen herum. »Also gut, Nassun. Du darfst mich manchmal
 beschützen.«

Nachdem das geregelt ist, schnieft sie und wischt sich die Nase an einem Ärmel ab. Dann dreht sie sich zu Stahl um. Er hat seine Position nicht verändert, deshalb löst sie sich von Schaffa und tritt zu ihm, stellt sich direkt vor ihn. Seine Augen folgen ihr träge. »Tu das nie wieder.«

Sie rechnet halb damit, dass er in seiner allzu wissenden Stimme sagt: Was denn?
 Aber stattdessen sagt er: »Es ist ein Fehler, ihn mitzunehmen.«

Ein Kälteschauer geht durch Nassun, gefolgt von einer Hitzewoge. Ist das eine Drohung oder eine Warnung? Beides gefällt ihr nicht. Ihr Kinn fühlt sich so angespannt an, dass sie sich fast auf die Zunge beißt, als sie zu sprechen versucht. »Das interessiert mich nicht.«

Schweigen als Antwort. Ist das eine Kapitulation? Zustimmung? Eine Weigerung, darüber zu streiten? Nassun weiß es nicht. Sie will ihn anbrüllen. Sag, dass du Schaffa nie wieder wehtun wirst!
 Auch wenn es sich falsch anfühlt, überhaupt irgendeinen Erwachsenen anzubrüllen. Aber sie hat anderthalb Jahre lang gelernt, dass Erwachsene auch nur Menschen sind und dass sie manchmal unrecht haben und dass manchmal irgendjemand sie anbrüllen sollte
.

Aber Nassun ist müde, also geht sie wieder zu Schaffa, nimmt seine Hand fest in ihre und starrt Stahl zornig an, warnt ihn davor, noch irgendetwas zu sagen. Das tut er nicht. Gut.

Dann kräuselt sich das riesige grüne Ding, und sie alle drehen sich zu ihm um. Etwas – Nassun zittert, sowohl abgestoßen als auch fasziniert – etwas wächst
 aus den seltsamen Knötchen, die sich überall auf der Oberfläche des Dings befinden. Was da wächst, ist jeweils einige Fuß lang, schmal, federähnlich und wird zur Spitze hin schmaler. Schlagartig sind Dutzende davon da, kringeln sich und wehen sanft in einer unspürbaren Brise. Flimmerhärchen,
 denkt Nassun plötzlich, als sie sich an ein Bild aus einem alten Biomestrie-Krippenbuch erinnert. Natürlich. Warum sollten Menschen, die Gebäude aus Pflanzen gemacht haben, nicht auch Wagen machen, die aussehen wie Keime?

Einige der Federn flackern schneller als die anderen, drängen sich einen Moment lang an der Seite dieses Dings zusammen. Dann schälen sich die Federn ab, legen sich flach gegen die Perlmutt-Oberfläche und enthüllen das zarte Rechteck einer Tür. Dahinter sieht Nassun sanftes Licht und überraschend bequem aussehende Stühle, die in Reihen stehen. Sie werden also stilvoll zur anderen Seite der Welt reisen.

Nassun sieht zu Schaffa hoch. Er nickt, sein Kiefer ist angespannt. Sie sieht Stahl nicht an, der sich nicht gerührt hat und keine Anstalten macht, sich zu ihnen zu gesellen.

Dann steigen sie ein, und die Federn weben die Tür hinter ihnen zu. Als sie sich hinsetzen, stößt das Fahrzeug einen tiefen, klingenden Ton aus und setzt sich in Bewegung.

* * *

Reichtum hat keinen Wert, wenn die Asche fällt.

- Tafel Drei, »Strukturen«, Vers zehn.





Syl Anagist: Zwei

Das Haus ist prachtvoll, gedrungen, aber von elegantem Schnitt und mit einer wunderschönen Ausstattung versehen. Wir starren auf die Bögen und Bücherschränke und Holzgeländer. Aus den Zellulosewänden wachsen nur wenige Pflanzen, daher ist die Luft trocken, und es riecht ein bisschen muffig. Es fühlt sich wie das Museum an. Wir drängen uns in dem großen Raum im vorderen Teil des Hauses zusammen, haben Angst, uns zu bewegen, haben Angst, irgendetwas zu berühren.

»Lebst du hier?«, fragt jemand der anderen Kelenli.

»Manchmal.« Ihr Gesicht ist ausdruckslos, aber in ihrer Stimme schwingt etwas mit, das mich beunruhigt. »Folgt mir.«

Sie führt uns durch das Haus, ein verblüffend behagliches Refugium: Sämtliche Oberflächen sind weich, sodass man sich überall hinsetzen kann, sogar auf den Fußboden. Mir fällt auf, dass hier nichts weiß ist. Die Wände sind grün und an manchen Stellen in einem kräftigen, dunklen Burgunderrot bemalt. Die Betten im nächsten Zimmer sind mit blauem und goldenem Stoff in kontrastierenden Geweben bedeckt. Nichts ist hart, und nichts ist kahl, und ich habe noch nie zuvor daran gedacht,
 dass das Zimmer, in dem ich lebe, eine Gefängniszelle ist, aber jetzt tue ich es.

An diesem Tag habe ich viele neue Gedanken, vor allem, als wir zu diesem Haus unterwegs waren. Wir sind den ganzen Weg gegangen, unsere Füße haben von der ungewohnten Belastung geschmerzt, und unterwegs haben uns die Leute die ganze Zeit angestarrt. Manche haben getuschelt. Eine Frau hat die Hand ausgestreckt, um mir im Vorbeigehen über die Haare zu streichen, und dann gekichert, als ich nachträglich zurückgezuckt bin. Einmal ist uns ein Mann gefolgt. Er war älter, mit kurzen grauen Haaren, die fast die gleiche Textur wie unsere hatten, und er hat wütende Dinge gesagt. Ein paar Worte habe ich nicht gekannt (»Niesbrut« und »Gabelzunge« zum Beispiel). Einige habe ich gekannt, aber nicht verstanden. (»Fehler« und »wir hätten euch auslöschen sollen«, was keinen Sinn ergibt, denn wir wurden sehr sorgfältig und bewusst gemacht.) Er hat uns vorgeworfen zu lügen, obwohl niemand von uns etwas zu ihm gesagt hat, und dass wir nur so getan hätten, als wären wir weggegangen (irgendwohin). Er hat gesagt, seine Eltern und die Eltern seiner Eltern hätten ihm beigebracht, Monster wie wir wären der Feind aller guten Menschen, und er würde dafür sorgen, dass wir niemanden mehr verletzen würden.

Dann ist er näher gekommen, die großen Hände zu Fäusten geballt. Während wir gaffend weitergestolpert sind, so verwirrt, dass wir noch nicht einmal begriffen haben, in welcher Gefahr wir waren, wurden einige unserer unauffälligen Wachen plötzlich auffälliger und zogen den Mann in eine Gebäudenische, wo sie ihn festhielten, während er brüllte und versuchte, sich loszureißen und auf uns loszugehen. Kelenli ging die ganze Zeit einfach weiter, ohne den Mann anzusehen, den Kopf hocherhoben. Wir folgten ihr, wussten auch gar nicht, was wir sonst hätten tun sollen, und nach einiger Zeit blieb der Mann hinter uns zurück, und seine Worte verloren sich in den Geräuschen der Stadt.

Später wollte Gaewha – immer noch ein bisschen zitternd – von Kelenli wissen, was mit dem wütenden Mann los gewesen war. Kelenli lachte leise und sagte: »Er ist ein Sylanagister.« Gaewha versank daraufhin in Verwirrung. Wir alle schickten ihr schnelle Pulse, mit denen wir ihr versicherten, dass wir genauso verwirrt waren; das Problem war nicht sie.

Während wir weiter durch Syl Anagist gehen, begreifen wir, dass dies hier das normale Leben in der Stadt ist. Normale Menschen auf normalen Straßen. Normale Berührungen, die uns zusammenzucken oder erstarren oder schnell zurückweichen lassen. Normale Häuser mit normaler Einrichtung. Normale Blicke, die ausweichend, finster oder verstohlen sind. Mit jedem flüchtigen Blick auf dieses bisschen Normalität lehrt uns die Stadt, wie unnormal wir sind. Nie zuvor habe ich mir etwas daraus gemacht, dass wir einfach nur Konstrukte sind, von Meister-Biomagesten genmanipuliert und in Kapsiden aus nährendem Schlick entwickelt und voll ausgewachsen gegossen, sodass man sich nicht um uns kümmern musste. Ich war stolz auf das, was ich bin – bis jetzt. Ich war zufrieden. Aber jetzt sehe ich, wie diese normalen Leute uns ansehen, und mir schmerzt das Herz. Ich verstehe nicht, warum.

Vielleicht hat die ganze Lauferei mich beschädigt.

Kelenli führt uns durch das kunstvolle Haus. Wir gehen durch eine Tür und finden hinter dem Haus einen gewaltigen, ausgedehnten Garten. Überall, die Stufen hinunter und um den Pfad aus Erde herum, sind Blumenbeete, deren Duft uns anlockt. Das hier sind nicht die präzise kultivierten, genmanipulierten Blumenbeete des Komplexes mit ihren farblich abgestimmten zwinkernden Blumen; was hier wächst, ist wild, und vielleicht minderwertig, die Stängel sind willkürlich kurz oder lang und die Blüten häufig nicht ganz perfekt. Und doch … gefallen sie mir. Der Teppich aus Flechten, der den Pfad bedeckt, verlockt zur genaueren Betrachtung, und daher unterhalten wir uns in schnellen gepulsten Wellen, während wir dahocken und zu verstehen versuchen, warum sich der Boden unter unseren Füßen so elastisch und angenehm anfühlt. Eine Schere, die von einem Stecken hängt, erzeugt Neugier. Ich widerstehe dem Drang, ein paar von den hübschen purpurnen Blumen für mich zu beanspruchen, doch Gaewha probiert die Schere aus und hält danach ein paar Blumen fest umklammert in der Hand. Uns ist niemals erlaubt worden, etwas zu besitzen, das uns allein gehört.

Ich betrachte Kelenli – verstohlen, zwanghaft –, während sie uns beim Spielen zusieht. Mein starkes Interesse verwirrt mich und macht mir ein bisschen Angst, doch ich scheine nicht in der Lage zu sein, zu widerstehen. Wir haben immer gewusst, dass die Leiter darin versagt haben, uns emotionslos zu machen, aber wir … nun ja. Ich
 habe geglaubt, dass wir über ein so intensives
 Gefühl erhaben sind. Das habe ich nun von meiner Arroganz. Jetzt sind wir hier, versunken in Empfindungen und Reaktionen. Gaewha kauert in einer Ecke, die Schere in der Hand, bereit, ihre Blumen bis aufs Blut zu verteidigen. Dushwha dreht sich im Kreis, lacht wie wahnsinnig; ich weiß nicht so recht, worüber. Bimniwha hat eine unserer Wachen in die Enge getrieben und beschießt die Frau mit Fragen über das, was wir auf unserem Marsch hierher gesehen haben; die Wache hat einen gehetzten Blick und scheint darauf zu hoffen, von irgendjemandem gerettet zu werden. Salewha und Remwha hocken neben dem kleinen Teich und führen eine intensive Diskussion, versuchen herauszubekommen, ob die kleinen Kreaturen, die sich im Wasser bewegen, Fische oder Frösche sind. Ihre Unterhaltung läuft vollkommen hörbar ab, es gibt überhaupt keine Erdsprache.

Und ich, Dummkopf, der ich bin, beobachte Kelenli. Ich will verstehen, was wir ihrer Meinung nach lernen sollen: ob nun aus dem Kunstding in dem Museum oder von unserer nachmittäglichen Gartenidylle. Ihr Gesicht und ihre Mentastzellen verraten nichts, aber das ist in Ordnung. Ich will ihr einfach nur ins Gesicht sehen und mich in ihrer tiefen orogenischen Präsenz wärmen. Es ist unsinnig. Und für sie wahrscheinlich beunruhigend, doch wenn dem so ist, ignoriert sie mich. Ich will, dass sie mich ansieht. Ich will mit ihr sprechen. Ich will sie sein
.

Ich komme zu dem Schluss, dass das, was ich empfinde, Liebe ist. Und auch wenn nicht, ist die Idee neu genug, um mich zu faszinieren, weshalb ich beschließe, den Impulsen, die sie mir gibt, zu folgen.

Nach einiger Zeit steht Kelenli auf und geht von dort weg, wo wir durch den Garten wandern. Im Zentrum des Gartens befindet sich ein kleines Bauwerk, wie ein winziges Haus, das aus Steinziegeln statt aus dem Zellulose-Grünstrat besteht wie die meisten Gebäude. Eine Efeuranke wächst entschlossen über die vordere Mauer. Ich bin der Einzige, der es bemerkt, als sie die Tür dieses Hauses öffnet. Doch als sie ins Innere getreten ist, halten alle anderen inne und stehen da, um Kelenli ebenfalls zu beobachten. Sie verharrt, erheitert – glaube ich – über unser plötzliches Schweigen und unsere Ängstlichkeit. Dann seufzt sie und macht eine ruckartige Kopfbewegung, winkt uns heran mit einem stummen: Kommt mit
. Wir drängeln uns zu ihr.

Im Innern des kleinen Hauses – wir zwängen uns vorsichtig hinter Kelenli hinein, denn es ist ziemlich eng – gibt es einen hölzernen Fußboden und ein paar Möbel. Es ist fast so kahl wie in unseren Zellen im Komplex, aber es gibt ein paar bedeutende Unterschiede. Kelenli setzt sich auf einen der Stühle, und uns wird klar: Das hier gehört ihr. Ihr
. Es ist ihre … Zelle? Nein. Überall im Raum finden sich Besonderheiten, die faszinierende Schlüsse auf Kelenlis Persönlichkeit und Vergangenheit zulassen. Bücher in einem Regal in der Ecke bedeuten, dass irgendjemand ihr Lesen beigebracht hat. Eine Bürste am Rand des Waschbeckens deutet darauf hin, dass sie sich selbst um ihre Haare kümmert, und das ziemlich ungeduldig angesichts all der Haare, die zwischen den Borsten hängen. Vielleicht sollte sie eigentlich in dem großen Haus wohnen, und vielleicht schläft sie tatsächlich manchmal dort. Doch dieses kleine Gartenhaus ist … ihr Zuhause.

»Ich bin mit Leiter Gallat aufgewachsen«, sagt Kelenli sanft. (Wir haben uns um sie herum auf den Boden und die Stühle und das Bett gesetzt, hingerissen von ihrer Weisheit.) »Bin an seiner Seite großgezogen worden, ein Experiment unter seiner Überwachung – so, wie ich eure Überwachung bin. Er ist gewöhnlich, abgesehen von einem Tropfen unerwünschter Ahnen.«

Ich blinzele mit meinen eisweißen Augen und denke an Gallats Augen, und schlagartig verstehe ich viele neue Dinge. Sie lächelt, als sich mein Mund zu einem O öffnet. Ihr Lächeln hält allerdings nicht an.

»Sie – Gallats Eltern, die ich für meine gehalten habe – haben mir anfangs nicht gesagt, was ich war. Ich bin zur Schule gegangen, habe Spiele gespielt und all die Dinge getan, die ein normales sylanagistisches Mädchen tut, während sie aufwächst. Aber sie haben mich nicht so wie die anderen behandelt. Lange Zeit habe ich geglaubt, das hätte mit etwas zu tun, was ich getan hatte.« Ihr Blick schweift ab, befrachtet mit alter Bitterkeit. »Ich habe mich gefragt, warum ich so schrecklich war, dass mich anscheinend noch nicht einmal meine Eltern lieben konnten.«

Remwha kauert sich hin und streicht mit einer Hand über die hölzernen Bodenlatten. Ich weiß nicht, warum er überhaupt irgendetwas tut. Salewha ist noch draußen, weil Kelenlis kleines Haus für ihren Geschmack zu beengt ist; sie starrt gerade einen winzigen, sich schnell bewegenden Vogel an, der zwischen den Blumen hin und her flitzt. Sie hört jedoch durch uns zu, und durch die offene Tür des Hauses. Wir alle hören, was Kelenli sagt, durch die Stimme und die Vibration und das gleichmäßige, schwere Gewicht ihres Blicks.

»Warum haben sie dich getäuscht?«, fragt Gaewha.

»Es war ein Experiment, um zu sehen, ob ich menschlich sein könnte.« Kelenli lächelt in sich hinein. Sie sitzt vorgebeugt auf ihrem Stuhl, die Ellbogen auf den Knien aufgestützt, und schaut auf ihre Hände. »Um zu sehen, ob ich mich als anständig, wenn auch nicht natürlich erweisen könnte, wenn ich bei anständigen, natürlichen Leuten aufgezogen werde. Und daher wurden alle meine Erfolge als sylanagistischer Triumph bewertet, während alle meine Misserfolge und jegliches Fehlverhalten als Beweis genetischer Entartung betrachtet wurden.«

Gaewha und ich sehen einander an. »Warum solltest du unanständig sein?«, fragt sie, zutiefst verblüfft.

Kelenli reißt sich mit einem Blinzeln aus ihren Tagträumereien und sieht uns einen Augenblick lang an, und in dieser Zeitspanne spüren wir die Kluft zwischen uns. Sie denkt von sich als eine von uns, was sie auch ist. Aber sie denkt von sich auch als Person. Diese beiden Konzepte sind unvereinbar.

»Übler Tod«, sagt sie leise und erstaunt und wiederholt unsere Gedanken. »Ihr wisst tatsächlich überhaupt nichts, stimmt’s?«

Unsere Wachen haben am oberen Ende der in den Garten führenden Stufen Position bezogen und sind nicht in Hörweite. Dieser Raum ist so privat wie alles, das wir an diesem Tag gehabt haben. Er wird ziemlich sicher abgehört, aber das scheint Kelenli nicht zu kümmern, und uns auch nicht. Sie zieht die Füße auf den Sessel und schlingt die Arme um die Knie, es wirkt merkwürdig verletzlich für jemanden, deren Präsenz in der Erdschicht so tief und kompakt wie ein Berg ist. Ich strecke überaus kühn eine Hand aus, um ihren Knöchel zu berühren, und sie lächelt und blinzelt mir zu, legt ihre Hand auf meine. Auch Jahrhunderte später werde ich meine Gefühle immer noch nicht verstehen.

Der Kontakt scheint Kelenli Kraft zu geben. Sie sagt: »Dann werde ich es euch erzählen.«

Remwha untersucht noch immer den Holzfußboden. Er reibt mit den Fingern über die Maserung und schafft es, an den Staubmolekülen entlangzusenden: Solltest du das?
 Ich bin verärgert, denn daran hätte ich selbst denken sollen.

Sie schüttelt lächelnd den Kopf. Nein, sie sollte es nicht.

Aber sie tut es dennoch, durch die Erde, damit wir wissen, dass es wahr ist.

Erinnere dich an das, was ich dir erzählt habe: Die Stille
 besteht in dieser Zeit aus drei Ländern, nicht einem. Ihre Namen sind Maecar, Kakhiarar und Cilir, falls das eine Rolle spielt. Syl Anagist hat als Teil von Kakhiarar angefangen, war dann ganz Kakhiarar, und dann auch ganz Maecar. Alles wurde zu Syl Anagist.

Cilir im Süden war einmal ein kleines unbedeutendes Land, bewohnt von vielen kleinen unbedeutenden Völkern. Eines dieser Völker waren die Thniess. Ihren Namen korrekt auszusprechen, war schwierig, daher haben die Bewohner von Syl Anagist sie Niess genannt. Die beiden Worte haben nicht das Gleiche bedeutet, aber das Letztere ist hängen geblieben.

Die Sylanagister haben ihr Land genommen. Die Niess haben gekämpft, aber dann so reagiert wie alle Lebewesen, die bedroht werden – sie haben sich zerstreut, haben die Verbliebenen weggeschickt, damit sie irgendwo Wurzeln schlagen und vielleicht überleben konnten. Die Nachkommen dieser Niess wurden zu einem Teil eines jeden
 Landes, eines jeden
 Volkes; sie fügten sich ein und übernahmen die örtlichen Gebräuche. Sie haben es dennoch geschafft, zu bewahren, wer sie waren, haben weiterhin ihre eigene Sprache gesprochen, auch als sie andere Sprachen fließend sprechen konnten. Sie haben einige ihrer alten Traditionen bewahrt – wie etwa, sich aus Gründen, die nur sie kennen, die Zunge mit Salzsäure zu spalten. Und während sie ihr unverkennbares Äußeres, das von der Isolation in ihrem kleinen Land herrührte, zum größten Teil verloren haben, haben viele von ihnen eisweiße Augen und aschgraue Haare behalten – beides stellt bis zum heutigen Tag ein gewisses Stigma dar.

Ja, jetzt verstehst du.

Aber das, was die Niess wirklich von anderen unterschied, war ihre Magie. Überall in der Welt ist Magie. Alle sehen sie, spüren sie, fließen mit ihr. In Syl Anagist ist Magie in jedem Blumenbeet, jeder Baumreihe, jeder mit Ranken bewachsenen Mauer kultiviert. Jeder Haushalt, jedes Geschäft muss seinen Anteil produzieren, der dann in genmanipulierte Ranken oder Pumpen geleitet wird, um zur Energiequelle einer globalen Zivilisation zu werden. In Syl Anagist ist es illegal, zu töten, denn Leben ist eine wertvolle Ressource.

Die Niess haben das nicht geglaubt. Sie haben darauf bestanden, dass man Magie nicht besitzen kann, genauso wenig, wie man Leben besitzen kann – und daher haben sie beides verschwendet, etwa indem sie (unter anderem) plutonische Maschinen gebaut haben, die zu nichts nütze waren. Sie waren einfach nur … hübsch. Manche Maschinen haben zum Nachdenken angeregt oder wurden aus reiner Freude am Tun hergestellt, weil es einfach Spaß gemacht hat, sie anzufertigen. Und doch hat diese »Kunst« effizienter und kraftvoller funktioniert als alles, was die Sylanagister jemals zustande gebracht hatten.

Wie hat das angefangen? Du musst begreifen, dass an der Wurzel solcher Dinge Angst ist. Niesleute haben anders ausgesehen, sich anders verhalten, waren
 anders – aber jede Gruppe unterscheidet sich von anderen. Anderssein allein reicht niemals aus, um für Probleme zu sorgen. Syl Anagists Assimilation der Welt war schon ein Jahrhundert abgeschlossen, bevor ich gemacht wurde; alle Städte waren Syl Anagist. Alle Sprachen waren zu Sylanagistisch geworden. Aber niemand hat so viel Angst oder so merkwürdige Ängste wie Eroberer. Sie beschwören endlose Fantasiegebilde herauf, haben Angst davor, dass ihre Opfer ihnen eines Tages das antun werden, was sie ihnen angetan haben – selbst wenn ihren Opfern etwas Derartiges vollkommen gleichgültig ist und sie längst ihrer Wege gegangen sind. Eroberer leben in Angst und Schrecken vor dem Tag, an dem ihnen gezeigt wird, dass sie keineswegs überlegen sind, sondern einfach nur Glück gehabt haben.

Als sich also die Niess-Magie als effizienter als die der Sylanagister erwiesen hat, und obwohl die Niess sie nicht als Waffe benutzt haben …

Das hat uns Kelenli erzählt. Vielleicht hat es mit dem Getuschel angefangen, dass die weißen Iriden den Niess schlechte Sehfähigkeit und perverse Neigungen geben und dass gespaltene Niess-Zungen nicht die Wahrheit sagen können. Diese Art Spöttelei passiert, das sind kulturelle Schikanen, aber es wurde schlimmer. Gelehrte bauten ihre Reputation und ihre Karriere auf der Behauptung auf, dass die Mentastzellen der Niess grundlegend anders seien – empfindlicher, aktiver, unkontrollierter, unzivilisierter – und dass dies die Quelle ihrer magischen Eigenart sei. Das machte sie zu einer anderen Art Mensch als alle anderen. Dann: weniger menschlich als alle anderen. Letztendlich: überhaupt nicht menschlich.

Sobald die Niess verschwunden waren, wurde natürlich klar, dass die fabelhaften Niess-Mentastzellen nicht existierten. Sylanagistische Gelehrte und Biomagesten hatten jede Menge Gefangene, die sie studieren konnten, aber sosehr sie es auch versuchten, es konnte keine erkennbare Abweichung von normalen Leuten festgestellt werden. Dies war nicht hinnehmbar; mehr als nicht hinnehmbar. Denn wenn die Niess normale menschliche Wesen waren, auf welcher Basis waren dann militärische Besitznahmen, pädagogische Neuinterpretationen und ganze Studiengänge aufgebaut worden? Sogar der große Traum von Geoarkanität war aus der Idee entstanden, dass sylanagistische magestrische Theorie – einschließlich der verächtlichen Einstufung der Effizienz der Niess als physiologischer Zufall – überlegen und unfehlbar war.

Wenn die Niess einfach nur menschlich waren, würde die Welt, die auf ihrer Nichtmenschlichkeit aufgebaut war, in sich zusammenfallen.

Und deshalb … haben sie uns gemacht.

Wir, die sorgfältig entwickelten und denaturierten Überreste der Niess haben weitaus komplexere Mentastzellen als gewöhnliche Menschen. Kelenli wurde als Erste gemacht, aber sie war nicht anders genug. Erinnere dich, wir müssen nicht einfach nur Werkzeuge sein, sondern Mythen. Und daher hat man uns späteren Schöpfungen übertriebene Niess-Eigenschaften gegeben – breite Gesichter, kleine Münder, eine beinahe farblose Haut, Haare, die sich über Kämme lustig machen, und wir alle sind so klein. Sie haben unserem limbischen System neurochemische Komponenten entzogen, und unserem Leben Erfahrung und Sprache und Wissen. Und erst jetzt, da sie uns zum Abbild ihrer eigenen Angst umgestaltet haben, sind sie zufrieden. Sie sagen sich, dass sie in uns die Quintessenz und Macht dessen, was die Niess wirklich waren, eingefangen haben, und sie gratulieren sich dazu, dass sie ihre alten Feinde zu guter Letzt zu etwas Nützlichem gemacht haben.

Aber wir sind nicht die Niess. Wir sind noch nicht einmal die ruhmreichen Symbole von intellektuellen Erfolgen, für die ich uns gehalten habe. Syl Anagist ist auf Täuschungen aufgebaut, und wir sind das Produkt von Lügen. Sie haben keine Ahnung, was wir wirklich sind.


Es liegt an uns, unser Schicksal und unsere Zukunft zu bestimmen.

Als Kelenlis Lektion vorbei ist, sind ein paar Stunden vergangen. Wir sitzen zu ihren Füßen, von ihren Worten überwältigt, verändert und uns weiter verändernd.

Es wird spät. Sie steht auf. »Ich werde uns etwas zu essen und ein paar Decken besorgen«, sagt sie. »Ihr werdet heute Nacht hierbleiben. Morgen besuchen wir die dritte und letzte Komponente eurer Einstimmungs-Mission.«

Wir haben nie irgendwo anders als in unseren Zellen geschlafen. Es ist aufregend. Gaewha schickt kleine begeisterte Pulse durch die Umgebungsatmosphäre, während Remwha ein stetiges Summen aus Vergnügen ist. Dushwha und Bimniwha schießen dann und wann mit Ängstlichkeit; wird etwas passieren, wenn wir das tun, was menschliche Wesen im Verlauf der Geschichte durchgehend getan haben – nämlich an einem anderen Ort schlafen? Die beiden rollen sich zusammen, um sich sicherer zu fühlen, wobei dies ihre Angst erst einmal steigert. Es ist uns nicht oft erlaubt, etwas zu berühren. Doch sie streicheln sich gegenseitig, und das beruhigt sie allmählich.

Kelenli ist über die Angst amüsiert. »Es wird euch nichts passieren; ich nehme allerdings an, dass ihr das morgen früh selbst herausfinden werdet.« Dann begibt sie sich in Richtung Tür, um zu gehen. Ich stehe dort, betrachte durch ihr Fenster den vor Kurzem aufgegangenen Mond. Sie berührt mich, weil ich ihr im Weg bin. Ich bewege mich allerdings nicht sofort. Da das Fenster in meiner Zelle in eine andere Richtung weist, bekomme ich den Mond nicht oft zu sehen. Ich will seine Schönheit genießen, solange ich kann.

»Warum hast du uns hierhergebracht?«, frage ich Kelenli, während ich den Mond anstarre. »Warum erzählst du uns diese Dinge?«

Sie antwortet nicht sofort. Ich glaube, sie betrachtet ebenfalls den Mond. Dann sagt sie in einem gedankenvollen Nachhall der Erde: Ich habe die Niess und ihre Kultur studiert, so gut ich konnte. Es ist nicht viel übrig, und ich musste die Wahrheit aus all den Lügen heraussieben. Aber es hat bei ihnen eine … Gepflogenheit gegeben. Einen Beruf. Leute, deren Aufgabe es war, dafür zu sorgen, dass die Wahrheit erzählt wird.


Ich runzle verwirrt die Stirn. »Also … was? Du hast beschlossen, die Traditionen eines toten Volkes weiterzuführen?« Gesprochene Worte. Ich bin störrisch.

Sie zuckt mit den Schultern. »Warum nicht?«

Ich schüttele den Kopf. Ich bin müde und überwältigt und vielleicht ein bisschen wütend. Dieser Tag hat mein Selbstgefühl auf den Kopf gestellt. Ich habe mein ganzes Leben mit dem Wissen verbracht, dass ich ein Werkzeug bin, ja; keine Person, aber zumindest ein Symbol der Macht und der Bravour und des Stolzes. Jetzt weiß ich, dass ich einfach nur ein Symbol für Paranoia und Gier und Hass bin. Das ist eine Menge, um damit klarzukommen.

»Lass die Niess los«, fahre ich sie an. »Sie sind tot. Ich sehe keinen Sinn darin, sich an sie zu erinnern.«

Ich will, dass sie wütend wird, aber sie zuckt nur mit den Schultern. »Dies zu entscheiden, ist an dir – sobald du genug Informationen hast, um überhaupt eine Entscheidung treffen zu können.«

»Vielleicht wollte ich solche Informationen gar nicht haben.« Ich lehne mich gegen das Glas der Tür, das kühl ist und meine Finger nicht sticht.

»Du wolltest stark genug sein, um den Onyx zu halten.«

Ich stoße ein leises Lachen aus, bin zu müde, um mich daran zu erinnern, dass ich so tun sollte, als würde ich nichts empfinden. Hoffentlich bemerken es unsere Beobachter nicht. Ich wechsle zur Erdsprache und spreche in einem beißenden, unter Druck stehenden Brodeln aus Bitterkeit und Verachtung und Beschämung und Kummer. Was spielt es für eine Rolle?,
 bedeutet es. Geoarkanität ist eine Lüge.


Sie zerreißt mein Selbstmitleid mit einem freundlichen, unerforschlich transversalverschiebenden Lachen. »Oh, mein Denker. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du melodramatisch wirst.«

»Was ist melo–« Ich schüttele den Kopf und verstumme; ich bin es müde, Dinge nicht zu wissen. Ja, ich bin eingeschnappt.

Kelenli seufzt und berührt mich an der Schulter. Ich zucke zusammen, bin es nicht gewohnt, die Wärme der Hand einer anderen Person zu spüren, aber sie lässt sie, wo sie ist, und das beruhigt mich.

»Denk nach«, wiederholt sie. »Funktioniert die Plutonische Maschine? Funktionieren deine Mentastzellen? Du bist nicht, was sie aus dir machen wollten – verneint es das, was du bist?
«

»Ich … Diese Frage ergibt keinen Sinn.« Aber jetzt bin ich einfach nur trotzig. Ich begreife, worauf sie hinauswill. Ich bin nicht das, wozu sie mich gemacht haben; ich bin etwas anderes. Ich bin auf eine Weise mächtig, die sie nicht erwartet haben. Sie haben mich gemacht, aber sie kontrollieren
 mich nicht, nicht völlig. Darum habe ich Gefühle, obwohl sie versucht haben, sie uns wegzunehmen. Darum haben wir die Erdsprache … und vielleicht auch noch andere Gaben, von denen die Leiter nichts wissen.

Sie tätschelt mir die Schulter, erfreut darüber, dass ich über das nachdenke, was sie zu mir gesagt hat. Ein Platz auf dem Fußboden ihres Hauses ruft mich; ich werde heute Nacht gut schlafen. Aber ich kämpfe gegen meine Erschöpfung an und bleibe auf sie fokussiert, denn im Moment brauche ich sie mehr als Schlaf.

»Du siehst dich selbst als eine dieser … Personen, die die Wahrheit erzählen?«, frage ich.

»Als Loristin. Die letzte Niess-Loristin, falls ich das Recht habe, das für mich zu beanspruchen.« Ihr Lächeln verschwindet abrupt, und zum ersten Mal fällt mir auf, wie viel Müdigkeit und harte Linien und Kummer ihr Lächeln überdeckt. »Loristen waren Krieger, Geschichtenerzähler, Adel. Sie haben ihre Wahrheiten in Büchern und Liedern und durch ihre kunstvollen Maschinen erzählt. Ich … spreche einfach nur. Doch ich habe das Gefühl, dass ich mir das Recht verdient habe, mich in eine Reihe mit ihnen zu stellen.« Schließlich benutzen nicht alle Kämpfer Messer.


In der Erdsprache kann es nichts als Wahrheit geben – und manchmal mehr Wahrheit, als man übermitteln will. Ich spüre … etwas in ihrem Kummer. Grimmige Ausdauer. Ein Flattern von Furcht wie Salzsäurespritzer. Entschlossenheit, etwas zu beschützen. Es ist weg, ein verblassendes Vibrieren, bevor ich mehr identifizieren kann.

Sie holt tief Luft und lächelt wieder. Ihr Lächeln, so selten ist es echt.

»Um den Onyx zu beherrschen«, fährt sie fort, »musst du die Niess verstehen. Die Leiter können nicht erkennen, dass er am besten auf eine gewisse emotionale Resonanz reagiert. Alles, was ich dir sage, sollte helfen.«

Und dann schiebt sie mich endlich sanft beiseite, sodass sie gehen kann. Die Frage muss jetzt gestellt werden. »Also«, sage ich langsam, »was ist mit den Niess passiert?«

Sie verharrt und lacht in sich hinein, und dieses Mal ist es echt. »Du wirst es morgen herausfinden«, sagt sie. »Wir werden sie sehen.«

Ich bin verwirrt. »Ihre Gräber?«

»In Syl Anagist ist das Leben heilig«, sagt sie über die Schulter. Sie tritt durch die Tür; geht weiter, ohne stehen zu bleiben oder sich umzudrehen. »Hast du das nicht gewusst?« Und dann ist sie weg.

Ich habe das Gefühl, dass dies eine Antwort ist, die ich verstehen sollte – aber auf meine eigene Weise bin ich immer noch unschuldig. Kelenli ist freundlich. Sie lässt mir diese Unschuld für den Rest der Nacht.

* * *

An: Alma Innovator Dibars

Von: Yaetr Innovator Dibars

Alma, das Komitee kann meine Förderung nicht einstellen. Schau, das sind allein die Daten der Vorfälle, die ich zusammengetragen habe. Sieh dir einfach nur die letzten zehn an!
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Ist die Siebte überhaupt an der Tatsache interessiert, dass unser populäres Konzept über die Häufigkeit von fünftzeitähnlichen Ereignissen vollkommen falsch ist? Diese Dinge passieren nicht alle zweihundert oder dreihundert Jahre. Eher alle dreißig oder vierzig! Wenn die Roggas nicht wären, wären wir schon tausend Mal tot. Und mit diesen und den anderen Daten, die ich gesammelt habe, versuche ich, ein Vorhersage-Modell für die intensiveren Fünftzeiten zusammenzustellen. Es gibt da einen Zyklus, einen Rhythmus. Sollten wir nicht im Voraus wissen, ob die nächste Fünftzeit irgendwie länger dauern oder schlimmer sein wird? Wie können wir uns auf die Zukunft vorbereiten, wenn wir die Vergangenheit nicht würdigen?
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die Wüste, in aller Kürze, und du

In einer Wüste ist es während einer Fünftzeit schlimmer als an fast allen anderen Orten. Tonkee lässt Ykka wissen, dass sie sich um Wasser keine Sorgen machen müssen; Castrimas Innovatoren haben einige Vorrichtungen gebastelt, die sie als Taufänger bezeichnen. Auch die Sonne wird dank der Aschewolken kein Problem sein; nie hättest du gedacht, dass du einmal Grund haben würdest, ihnen dankbar zu sein. Es wird kalt werden, tagsüber etwas weniger. Vielleicht bekommt ihr sogar etwas Schnee.

Nein, während einer Fünftzeit ist die Wüste so gefährlich, weil fast alle Tiere und Insekten dort überwintern – tief unter dem Sand, wo es noch warm ist. Manche behaupten, sie hätten eine todsichere Methode gefunden, schlafende Echsen und Ähnliches auszugraben, aber gewöhnlich handelt es sich um Schwindel. Die wenigen Gems, die an die Wüste grenzen, hüten solche Geheimnisse wie ihren Augapfel. Die Pflanzen an der Oberfläche sind bereits verschrumpelt oder von Kreaturen gefressen worden, die sich auf den Winterschlaf vorbereiten, sodass über der Erde nichts als Sand und Asche übrig ist. Die Steinweisheit hat für das Betreten von Wüsten während einer Fünftzeit einen schlichten Rat parat: Lass es. Außer du willst verhungern.

Die Gem verbringt zwei Tage damit, am Rand der Merz zu lagern und sich auf den Marsch durch die Wüste vorzubereiten, aber wie Ykka dir im Vertrauen mitgeteilt hat, als du deine letzte Milde mit ihr geteilt hast, lässt sich diese Reise auch durch noch so viel Vorbereitung nicht leichter machen. Leute werden sterben. Du wirst nicht dazugehören; es ist ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass Hoa dich nach Kernpunkt wegschaffen kann, wenn dir echte Gefahr droht. Vielleicht ist das eine Art Betrug an den anderen. Aber nein, das ist es nicht. Du wirst helfen, so gut du kannst – und weil du nicht sterben wirst, wirst du miterleben, wie eine ganze Reihe anderer Leute leidet. Es ist das Mindeste, was du tun kannst, seit du dich der Sache von Castrima verpflichtet hast. Zeugin zu sein, und wie Erdfeuer zu kämpfen, um den Tod davon abzuhalten, dass er mehr als seinen Anteil bekommt.

In der Zwischenzeit schieben die Leute bei den Kochfeuern Doppelschichten, während sie Insekten rösten, Knollen trocknen, Kuchen aus den letzten Getreidevorräten backen und Fleisch pökeln. Nachdem Maxix’ Leute genug zu essen bekommen haben, um wieder ein bisschen zu Kräften zu kommen, hat sich gezeigt, dass sie bei der Suche nach Essbarem eine große Hilfe sind. Einige von ihnen stammen aus der Gegend und erinnern sich, wo ein paar verlassene Höfe oder Trümmer vom Beben beim Grabenbruch sein könnten, die nicht bereits intensiv durchsucht worden sind. Das Überleben wird von der Geschwindigkeit abhängen, mit der ihr durch die Merz marschieren werdet; sie entscheidet den Wettlauf zwischen der Ausdehnung der Wüste und Castrimas’ Vorräten. Aus diesem Grund beaufsichtigt Tonkee – die zu ihrem Leidwesen immer mehr zur Sprecherin der Innovatoren wird – die rasche und schmutzige Zerlegung der Versorgungswagen, die dann zu neuen, leichteren Konstruktionen wieder zusammengesetzt werden, die schockresistenter und leichter über den Wüstensand zu ziehen sind. Die Resistenten und Brüter verteilen die verbleibenden Vorräte so auf die Wagen, dass kein Mangel an lebenswichtigen Dingen herrschen wird, wenn einer zurückgelassen werden muss.

In der Nacht vor dem Aufbruch in die Wüste hockst du dich an eine der Feuerstellen, isst immer noch unbeholfen mit nur einem Arm, als sich jemand zu dir setzt. Du erschrickst ein bisschen, und das Maisbrot fällt dir vom Teller. Die Hand, die sich in dein Blickfeld schiebt, um es aufzuheben, ist breit und bronzefarben und voller Narben von Kämpfen; ein Stück gelblich geflammte Seide ist ums Handgelenk gebunden, schmutzig und zerfetzt, aber immer noch erkennbar. Danel.

»Danke«, sagst du in der Hoffnung, dass sie nicht die Gelegenheit ergreift und eine Unterhaltung beginnt.

»Es heißt, du warst mal im Fulcrum«, sagt sie und reicht dir das Maisbrot. Pech gehabt.

Es sollte dich wirklich nicht überraschen, dass die Leute von Castrima tratschen. Du beschließt, dich nicht darum zu kümmern, und tunkst mit dem Stück Maisbrot noch etwas Eintopf auf. Er ist heute besonders gut, mit Maismehl angedickt und mit viel zartem, salzigem Fleisch, von dem es seit dem Steinwald reichlich gibt. Alle brauchen so viel Fett auf den Rippen wie nur möglich, um sich auf die Wüste vorzubereiten. Du denkst nicht über die Herkunft des Fleisches nach.

»Das war ich«, sagst du in einem Tonfall, der – so hoffst du – wie eine Warnung klingt.

»Wie viele Ringe?«

Du verziehst widerwillig das Gesicht und überlegst, die »inoffiziellen« Ringe zu erklären, die Alabaster dir gegeben hat; überlegst, wie weit du über diese hinausgekommen bist; du denkst, dass du bescheiden sein solltest … und entscheidest dich dann dafür, korrekt zu sein. »Zehn.« Essun Zehnberingte, so würde das Fulcrum dich jetzt nennen, wenn es noch existieren würde und die Erfahrenen sich dazu herabließen, deinen gegenwärtigen Namen anzuerkennen.

Danel pfeift anerkennend. Es ist seltsam, jemandem zu begegnen, die über solche Dinge Bescheid weiß und sich dafür interessiert. »Es heißt«, sagt sie, »dass du etwas mit den Obelisken tun kannst. Dass du uns damit bei Castrima besiegt hast. Ich hatte keine Ahnung, dass du in der Lage sein würdest, die Käfer auf diese Weise anzustacheln. Oder so viele Steinesser festzusetzen.«

Du tust so, als würde dich das nicht interessieren, und konzentrierst dich auf das Maisbrot. Es ist leicht süß; die Kochgruppe versucht, den Zucker aufzubrauchen, um Platz für Nahrungsmittel zu schaffen, die einen höheren Nährwert haben. Es ist köstlich.

»Es heißt«, fährt Danel fort, während sie dich von der Seite betrachtet, »dass ein zehnberingter Rogga die Welt zerbrochen hat, oben in den Äquatorialen.«

Okay, nein. »Ein Orogene.«

»Was?«

»Ein Orogene
.« Es ist vielleicht kleinlich. Denn weil Ykka darauf besteht, den Namen Rogga als Nutzkaste zu verwenden, werfen alle Stillköpfe mit dem Wort um sich, als hätte es keinerlei Bedeutung. Es ist nicht kleinlich. Es bedeutet etwas. »Nicht ›Rogga‹. Du
 darfst nicht ›Rogga‹ sagen. Du hast es dir nicht verdient.«

Ein paar Atemzüge lang herrscht Schweigen. »In Ordnung«, sagt Danel dann ohne jede Spur von Entschuldigung oder Einsicht. Sie akzeptiert einfach nur die neue Regel. Sie spielt auch nicht noch einmal darauf an, dass du diejenige warst, die den Grabenbruch verursacht hat. »An der Sache ändert sich nichts. Du kannst Dinge tun, die die meisten Orogenen nicht tun können. Oder?«

»Ja.« Du pustest ein verirrtes Ascheflöckchen von der gebackenen Kartoffel.

»Es heißt« – Danel legt die Hände auf die Knie und beugt sich vor –, »dass du weißt, wie man diese Fünftzeit beenden kann. Dass du schon bald weg und irgendwohin gehen wirst und es versuchen willst. Und dass du Leute brauchst, die dich begleiten.«

Oh. Du betrachtest stirnrunzelnd die Kartoffel. »Heißt das, du möchtest mitkommen?«

»Vielleicht.«

Du starrst sie an. »Du bist gerade erst
 von den Starkrücken aufgenommen worden.«

Danel mustert dich noch einen Moment; ihre Miene ist so ausdruckslos, dass du sie nicht deuten kannst. Du begreifst nicht, dass sie schwankt und herauszufinden versucht, ob sie dir etwas über sich enthüllen soll oder nicht. Dann tut sie es. »Eigentlich gehöre ich zur Kundigen-Kaste. Früher war ich Danel Kundige Rennanis. Danel Starkrücken Castrima klingt nie so ganz richtig.«

Du musst skeptisch aussehen, als du versuchst, sie dir mit schwarzen Lippen vorzustellen. Sie verdreht die Augen und sieht weg. »Rennanis braucht
 keine Kundigen, hat unser Oberhaupt gesagt. Es wurden Soldaten gebraucht. Und alle wissen, dass Kundige gut kämpfen können, also –«

»Was?«

Sie seufzt. »Äquatoriale Kundige, meine ich. Diejenigen von uns, die aus den alten Kundigen-Familien stammen und im Nahkampf ausgebildet werden, und in den Kriegskünsten und so weiter. Es macht uns während einer Fünftzeit nützlicher, und auch geeigneter für unsere Aufgabe, das Wissen zu verteidigen.«

Du hattest keine Ahnung. Aber – »Wissen
 zu verteidigen?«

Ein Muskel zuckt in ihrem Gesicht. »Soldaten können eine Gem durch eine Fünftzeit bringen, aber Geschichtenerzähler haben Sansia dazu verholfen, sieben zu überstehen.«

»Oh. Richtig.«

Sie bemüht sich spürbar, nicht den Kopf über das Provinzlertum der Mittbreiten-Bewohner zu schütteln. »Wie auch immer. Es ist besser, Generalin zu sein statt Kanonenfutter, und eine andere Wahl hatte ich nicht. Aber ich habe versucht, nicht so schnell zu vergessen, wer ich wirklich bin …« Ihre Miene verrät Besorgnis. »Weißt du, ich kann mich nicht mehr an den exakten Wortlaut von Tafel drei erinnern! Oder an die Geschichte von Kaiser Mutshatee. Nur zwei Jahre ohne Geschichten, und schon verliere ich sie. Hätte nie gedacht, dass es so schnell gehen kann.«

Du weißt nicht genau, was du dazu sagen sollst. Sie wirkt so grimmig, dass du den Impuls verspürst, sie zu beruhigen. Oh, es wird alles gut werden, jetzt, da du deinen Verstand nicht mehr länger mit dem allumfassenden Gemetzel der Südmittbreiten beschäftigen musst
, oder etwas in der Art. Du glaubst allerdings nicht, dass du das fertigbringst, ohne ein bisschen abfällig zu klingen.

Danels Gesicht verschließt sich, drückt Entschlossenheit aus. Sie sieht dich scharf an. »Ich erkenne aber, wenn neue Geschichten geschrieben werden.«

»Ich … ich verstehe davon überhaupt nichts.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das tun die Helden der Geschichte nie.«

Helden? Du lachst ein bisschen, und es hat eine gewisse Schärfe. Du musst an Allia denken und Tirimo und Meov und Rennanis und Castrima. Helden versammeln nicht Schwärme von albtraumhaften Käfern, damit sie ihre Feinde fressen. Helden sind für ihre Töchter keine Monster.

»Ich werde nicht
 vergessen, was ich bin«, spricht Danel weiter. Sie hat eine Hand auf ihr Knie gelegt und beugt sich in einer nachdrücklichen Geste vor. Irgendwann in den letzten paar Tagen hat sie ein Messer in die Finger gekriegt und sich damit seitlich den Schädel rasiert. Das verleiht ihr ein schlankes, hungriges Aussehen. »Da ich möglicherweise die letzte Äquatoriale Kundige bin, ist es meine Pflicht, dich zu begleiten. Um die Geschehnisse aufzuschreiben – und wenn ich überlebe, muss ich dafür sorgen, dass die Welt diese Geschichte erfährt.«

Das ist lächerlich. Du starrst sie an. »Du weißt doch noch nicht einmal, wohin wir gehen.«

»Ich dachte, wir regeln erst die Frage, ob
 ich überhaupt mitgehe, aber wir können das auch überspringen und gleich zu den Details kommen, wenn du willst.«

»Ich traue dir nicht«, sagst du, hauptsächlich, weil du verärgert bist.

»Ich traue dir auch nicht. Aber wir müssen uns nicht mögen, um zusammenzuarbeiten.« Ihr eigener Teller ist leer; sie nimmt ihn hoch und winkt damit in Richtung der Kinder, die Spüldienst haben, damit sie ihn abholen. »Und es ist ja nicht so, als hätte ich einen Grund, dich zu töten. Diesmal.«

Die Ungerührtheit, mit der Danel das sagt – dass sie sich erinnert, eine halb nackte Wächterin auf dich gehetzt zu haben –, macht es nur noch schlimmer. Ja, es war Krieg, und ja, du hast später ihre Armee niedergemetzelt, aber … »Leute wie du brauchen keinen Grund!«

»Ich denke nicht, dass du auch nur annähernd eine Ahnung hast, wie ›Leute wie ich‹ sind.« Sie ist nicht verärgert; ihre Aussage war nüchtern. »Aber wenn du mehr Gründe brauchst, hier ist noch einer: Rennanis ist scheiße. Sicher, es gibt dort etwas zu essen, Wasser und für alle ein Dach über dem Kopf. Dein Oberhaupt tut recht daran, euch dorthin zu führen, wenn es stimmt, dass die Stadt jetzt leer ist. Besser, als gemlos zu sein oder sich irgendwo ohne Lagervorräte niederzulassen. Aber es ist trotzdem scheiße. Ich würde lieber weiter umherziehen.«

»Unsinn«, sagst du stirnrunzelnd. »Keine Gem ist so schlecht.«

Danel gibt nur ein einziges, bitteres Schnauben von sich. Es verunsichert dich.

»Denk einfach mal darüber nach«, sagt sie schließlich, steht auf und geht.

»Ich stimme Danel zu, dass sie uns begleiten sollte«, sagt Lerna später in dieser Nacht, als du ihm von diesem Gespräch erzählst. »Sie ist eine gute Kämpferin. Kennt die Straße. Und es stimmt: Sie hat keinen Grund, uns zu verraten.«

Du bist im Halbschlaf, weil ihr Sex hattet. Es ist eine enttäuschende Sache, jetzt, da es endlich passiert ist. Was du für Lerna empfindest, wird niemals intensiv oder frei von Schuldgefühlen sein. Du wirst dich immer zu alt für ihn fühlen. Aber nun ja. Er hat dich gebeten, ihm die abgeschnittene Brust zu zeigen, und das hast du getan und gedacht, damit würde er nicht mehr länger an dir interessiert sein. Die sandige Stelle ist verkrustet und rau, umgeben vom glatteren Braun deines Oberkörpers – wie Schorf, wenn auch mit anderer Farbe und Textur. Seine Hände waren sanft, als er die Stelle untersucht und erklärt hat, dass sie sich gesund genug anfühlt, dass du keinen Verband mehr brauchst. Du hast ihm gesagt, dass es nicht wehtut. Du hast nicht gesagt, dass du Angst hast, du könntest nirgendwo
 noch etwas fühlen. Dass du dich veränderst, nicht nur in dieser einen Sache härter wirst, zu der Waffe mutierst, die jeder versucht, aus dir zu machen. Du hast nicht gesagt: Vielleicht bist du besser dran ohne unerwiderte Liebe
.

Aber obwohl du nichts von alldem gesagt hast, hat er dich nach der Untersuchung angesehen und erwidert: »Du bist immer noch wunderschön.« Du musstest das offenbar ein paar Mal mehr hören, als du dachtest. Und jetzt ist es passiert.

Du verarbeitest seine Worte langsam, weil er dafür gesorgt hat, dass du dich entspannt und weich und menschlich fühlst, und es dauert etwa zehn Sekunden, bevor du herausplatzt: »Uns?«

Er sieht dich nur an.

»Scheiße«, sagst du und bedeckst die Augen mit deinem Arm.

Am nächsten Tag macht Castrima sich in die Wüste auf.

Eine harte Zeit erwartet dich.

Alle Fünftzeiten sind hart, aber dieses Mal ist es anders. Dieses Mal ist es etwas Persönliches. Tausend Leute versuchen, eine Wüste zu durchqueren, die auch dann tödlich ist, wenn kein saurer Regen vom Himmel fällt. Eine riesige Gruppe begibt sich auf einen Gewaltmarsch auf einer Hochstraße, die instabil und übersät mit Löchern ist, die groß genug sind, um ein Haus hindurchfallen zu lassen. Hochstraßen werden gebaut, um Beben zu widerstehen, aber es gibt für alles eine Grenze, und mit dem Grabenbruch wurde sie deutlich überschritten. Ykka hat entschieden, das Risiko einzugehen, weil man selbst auf einer beschädigten Hochstraße noch schneller vorankommt als im Wüstensand, aber das hat seinen Preis. Sämtliche Orogenen der Gem müssen ständig auf der Hut sein, weil alles, was schlimmer ist als ein Mikrobeben, eine Katastrophe heraufbeschwören könnte, solange ihr da oben seid. Eines Tages tritt Penty, die zu erschöpft ist, um auf ihre eigenen Instinkte zu achten, auf ein Stück aufgeplatzten Asphalt, das unstabil ist. Eines der anderen Rogga-Kinder reißt sie gerade noch rechtzeitig zurück, als ein großes Stück einfach durch den Unterbau der Straße bricht. Andere sind noch unvorsichtiger und haben weniger Glück.

Mit dem sauren Regen habt ihr nicht gerechnet. Die Steinweisheit spricht nicht über die Art und Weise, wie Fünftzeiten sich auf das Wetter auswirken, weil solche Dinge schon in den besten Zeiten unvorhersehbar sind. Was hier geschieht, ist jedoch nicht völlig überraschend. Nordwärts am Äquator pumpt der Grabenbruch Hitze und Partikel in die Luft. Tropische Winde, die mit Feuchtigkeit gesättigt vom Meer her kommen, prallen gegen diese Wolken säende, energiegeladene Mauer, die die Winde zu Stürmen aufpeitscht. Du erinnerst dich, dass ihr euch Sorgen wegen des Schnees gemacht habt. Nein. Es ist der endlose, elendige Regen.

(Der Regen ist nicht so sauer, wie er sein könnte. In der Fünftzeit der Wirbelnden Erde – lange vor Sansia, du wirst davon nichts wissen – gab es Regen, der den Tieren das Fell weggeätzt und Orangen die Haut abgeschält hat. Damit verglichen, ist dies hier nichts. Wie Essig. Mit Wasser verdünnt. Ihr werdet es überleben.)

Ykka legt ein brutales Tempo an den Tag, während ihr auf der Hochstraße seid. Am ersten Abend schlagen alle das Lager ein gutes Stück nach Einbruch der Dunkelheit auf, und Lerna kommt nicht in das Zelt, das du erschöpft aufgebaut hast. Er ist damit beschäftigt, sich um ein halbes Dutzend Leute zu kümmern, die nicht mehr gut gehen können, weil sie ausgerutscht sind oder sich den Knöchel verrenkt haben. Zwei Ältere haben Atemprobleme, und dann ist da noch die schwangere Frau. Den letzten drei geht es gut, sagt er, als er kurz vor der Morgendämmerung in deinen Schlafsack kriecht. Trotz hält die Töpferin Ontrag am Leben, und um die Schwangere kümmern sich sowohl ihr Haushalt als auch die Hälfte der Brüter. Besorgniserregend sieht es für die Verletzten aus. »Ich werde mit Ykka sprechen müssen«, sagt er, als du ihm eine Scheibe regendurchnässtes Lagerbrot und saure Wurst in den Mund schiebst, ihn dann zudeckst und dafür sorgst, dass er still liegt. Er kaut und schluckt, fast ohne es zu merken. »Wir können dieses Tempo nicht beibehalten. Wir werden Leute verlieren, wenn wir nicht –«

»Das weiß sie«, unterbrichst du ihn. Du hast so sanft wie möglich gesprochen, aber er schweigt trotzdem. Er starrt vor sich hin, bis du dich neben ihn legst – etwas linkisch, mit dem einen Arm. Schließlich ist die Erschöpfung stärker als die Qual, und er schläft ein.

Eines Tages gehst du neben Ykka her. Wie jede gute Gem-Führerin hat sie ein Tempo angeschlagen, das niemanden stärker fordert als sie selbst. Bei der einzigen Pause um die Mittagszeit zieht sie einen Stiefel aus; ihre Füße sind voller Blasen und blutig. Du runzelst so vielsagend die Stirn, dass sie seufzt. »Habe es nie geschafft, bessere Stiefel anzufordern«, sagt sie. »Die hier sind zu groß. Dachte immer, ich würde noch Zeit haben.«

»Wenn dir die Füße abfaulen …«, beginnst du, aber sie verdreht die Augen und deutet auf den Haufen mit den Vorräten in der Mitte des Lagers.

Du siehst hin und willst schon mit deinen Vorwürfen weitermachen, aber dann hältst du inne. Denkst nach. Starrst auf den Haufen mit den Vorräten. Wenn jeder der Wagen eine Kiste mit gesalzenem Lagerbrot und eine andere mit Wurst transportiert, und wenn in diesen Fässern eingelegtes Gemüse ist, und in denen da Körner und Bohnen …

Der Haufen ist so klein. So wenig ist für tausend Leute vorhanden, die noch wochenlang durch die Merz ziehen.

Du verkneifst dir eine weitere Bemerkung zu den Stiefeln. Ykka bekommt von irgendwem zusätzliche Socken; das hilft.

Es verwundert dich, dass du dich so gut hältst. Du bist nicht gesund,
 nicht richtig. Deine Menstruation hat ausgesetzt, und wahrscheinlich sind es noch nicht die Wechseljahre. Wenn du dich ausziehst, um dich über einer Schüssel zu waschen – was bei dem ständigen Regen irgendwie nutzlos ist, aber Gewohnheit ist Gewohnheit –, bemerkst du, dass deine Rippen sich deutlich unter der lockeren Haut abzeichnen. Es liegt nur zum Teil daran, dass du so viel läufst; du vergisst auch immer wieder, etwas zu essen. Du fühlst dich am Ende des Tages müde, aber es ist etwas Fernes, etwas Unbeteiligtes. Wenn du Lerna berührst – nicht, um Sex zu haben, dafür hast du nicht genügend Energie, sondern um der Wärme wegen zu kuscheln und Kalorien zu sparen, und weil er den Trost braucht –, fühlt es sich gut an, aber auf eine gleichermaßen unbeteiligte Weise. Dir ist, als würdest du über dir selbst schweben, ihn neben jemand anderem seufzen sehen und gähnen hören. Als würde es einer anderen passieren.

So war es auch bei Alabaster, erinnerst du dich. Eine Ablösung vom Fleisch, als es nicht länger Fleisch war. Du nimmst dir vor, bei jeder Gelegenheit zu essen.

Nachdem ihr drei Wochen lang in der Wüste seid, biegt die Hochstraße wie erwartet nach Westen ab. Ab hier muss Castrima zum Grund absteigen und sich der Wüste direkt stellen. Es ist in mancher Hinsicht leichter, weil der Boden nicht unter den Füßen wegbröckelt. Andererseits ist es mühsamer, auf Sand zu gehen als auf Asphalt. Alle werden langsamer. Maxix verdient sich seine Mitgliedschaft in der Gem, indem er genügend Feuchtigkeit aus der obersten Sand- und Ascheschicht zieht, um sie ein paar Zoll tief zu vereisen, sodass sie fest wird. Allerdings erschöpft es ihn, das regelmäßig zu tun, deshalb hebt er es sich für die besonders schlimmen Stellen auf. Er versucht, Temell zu zeigen, wie es geht, damit der es auch tun kann, aber Temell ist ein gewöhnlicher Ungezähmter und kann die notwendige Präzision dafür nicht aufbringen. (Du hättest es einst tun können. Du lässt nicht zu, dass du darüber nachdenkst.)

Kundschafter machen sich auf und versuchen, einen besseren Weg zu finden, aber alle berichten bei ihrer Rückkehr das Gleiche: überall nur rostverdammter Matsch aus Sand und Asche. Es gibt keinen besseren Weg.

Drei Leute wurden auf der Hochstraße zurückgelassen, weil sie unfähig waren, weiterzugehen, nachdem sie sich etwas verstaucht oder gebrochen hatten. Du kennst sie nicht. Theoretisch können sie euch einholen, wenn sie sich erholt haben, aber sie können sich nicht erholen, da sie weder etwas zu essen noch irgendeinen Schutz haben. Hier auf dem Boden ist es noch schlimmer: ein halbes Dutzend gebrochener Knöchel, ein gebrochenes Bein, eine Rückenzerrung bei einem der Starkrücken, die die Wagen ziehen, und all das am ersten Tag. Nach einer Weile hört Lerna auf, zu den Leuten zu gehen, es sei denn, sie bitten von sich aus um Hilfe. Die meisten tun das nicht. Es gibt nichts, das er tun kann, und alle wissen das.

An einem kühlen Tag setzt sich die Töpferin Ontrag hin und sagt, dass sie sich nicht danach fühlt, weiterzugehen. Ykka streitet regelrecht mit ihr, was du nicht erwartet hast. Ontrag hat ihre Kenntnisse über das Töpfern an zwei jüngere Gem-Mitglieder weitergegeben. Sie wird nicht gebraucht und hat die Zeit der Fruchtbarkeit lang hinter sich gelassen; entsprechend den Regeln von Alt-Sansia und den Grundsätzen der Steinweisheit müsste einem Oberhaupt die Entscheidung leichtfallen. Aber am Ende ist es Ontrag, die Ykka sagen muss, dass sie still sein und einfach weitergehen soll.

Es ist ein Alarmsignal. »Ich kann das nicht mehr«, hörst du Ykka sagen, nachdem Ontrag hinter euch außer Sicht ist. Sie geht weiter, ihre Schritte sind gleichmäßig und so rasch wie immer, aber ihr Kopf ist gebeugt, und Strähnen ihrer nassen aschgrauen Haare fallen ihr vors Gesicht. »Ich kann es nicht. Es ist nicht richtig. Es sollte nicht so sein. Es sollte einfach nicht so – Castrimaner sind mehr als einfach nur rostverdammt nützlich,
 verfluchte Erde noch mal, sie hat mich in der Krippe unterrichtet,
 sie kennt Geschichten,
 ich kann es einfach nicht, zum Rost!«

Hjarka Führerschaft Castrima, die von klein auf dazu erzogen wurde, wenige zu töten, damit viele überleben können, berührt ihre Schulter und sagt: »Du wirst tun, was du tun musst.«

Ykka sagt die nächsten Meilen nichts, vielleicht liegt es daran, dass es nichts zu sagen gibt.

Das Gemüse geht zuerst aus. Dann das Fleisch. Das Lagerbrot versucht Ykka, so lange wie möglich zu rationieren, aber es ist offensichtlich, dass die Leute in dieser Geschwindigkeit nicht weitergehen können, wenn sie nichts zu essen bekommen. Sie muss jedem zumindest ein kleines Stück geben. Das genügt nicht, aber es ist besser als nichts – bis es gar nichts mehr gibt. Und trotzdem geht ihr weiter.

Da nichts Essbares mehr da ist, bleibt den Leuten nur noch die Hoffnung. Auf der anderen Seite der Wüste, erzählt Danel eines Nachts beim Lagerfeuer allen, gibt es eine weitere Imperiale Straße, die ihr nehmen könnt. Von dort ist es leicht, bis nach Rennanis zu gehen. Es ist ein Flussdelta mit gutem Boden, einst der Brotkorb der Äquatorialen. Etliche inzwischen verlassene Höfe fern von irgendeiner Gem. Danels Armee hat dort auf dem Weg in den Süden ordentlich Nahrungsmittel geplündert. Wenn ihr es durch die Wüste schafft, werdet ihr etwas zu essen finden.

Wenn ihr es durch die Wüste schafft.

Du kennst das Ende. Nicht wahr? Wie könntest du hier sein und diese Geschichte anhören, wenn es nicht so wäre? Aber manchmal liegt das Wesentliche im Wie von etwas, nicht im Ob.

Also so sieht die Endphase aus: Von den nahezu elfhundert Seelen, die in die Wüste gegangen sind, erreichen etwas mehr als achthundertundfünfzig die Imperiale Straße.

Danach löst sich die Gem ein paar Tage lang regelrecht auf. Die verzweifelten Menschen sind nicht länger bereit, auf die Jäger zu warten, die normalerweise für die Nahrungsbeschaffung zuständig sind, und machen sich stolpernd auf, um in der sauren Erde nach halb verrotteten Knollen und bitteren Maden und verholzten Wurzeln zu suchen. Das Land um euch herum ist rau, baumlos, halb Wüste und halb fruchtbar, und es wurde lange von den Rennies bewohnt. Bevor Ykka noch mehr Leute verliert, befiehlt sie, auf einem alten Hof mit mehreren Scheunen, die die Fünftzeit bisher überstanden haben, das Lager zu errichten. Die Scheunen haben sich, abgesehen vom Grundgerüst, nicht gut gehalten, aber sie sind auch nicht zusammengebrochen. Ykka will Dächer über euren Köpfen haben, weil hier am Rand der Wüste immer noch Regen fällt, auch wenn er jetzt schwächer ist und nur sporadisch herunterkommt. Zumindest ist es schön, im Trockenen schlafen zu können.

Ykka gibt dem Ganzen drei Tage. Während dieser Zeit kommen Leute einzeln oder zu zweit zurückgeschlichen, einige bringen etwas zu essen mit, um es mit denjenigen zu teilen, die zu geschwächt sind, um sich selbst auf die Suche zu begeben. Die Jäger, die sich die Mühe machen, zurückzukehren, bringen Fische aus einem der nicht allzu weit entfernten Flussarme mit. Eine Jägerin findet das, was euch rettet und sich anfühlt wie Leben nach all dem Tod, den ihr hinter euch gelassen habt: das private Lagerversteck eines Bauern, mit versiegelten Tonurnen voller Maismehl, verborgen unter den Fußbodendielen des zerstörten Hauses. Ihr habt nichts, womit ihr es mischen könntet, keine Milch und keine Eier und kein getrocknetes Fleisch, nur saures Wasser. Aber Essen ist das, was einen ernährt, sagt die Steinweisheit. Die Gem labt sich in dieser Nacht an gebratenem Maisbrei. Eine Urne hat einen Riss bekommen, und es wimmelt darin von Schildläusen, aber das zusätzliche Protein stört niemanden.

Viele Leute kehren nicht zurück. Es ist eine Fünftzeit. Alle Dinge ändern sich.

Am Ende der drei Tage erklärt Ykka, dass alle Leute, die jetzt im Lager sind, zu Castrima gehören; alle anderen, die nicht zurückgekehrt sind, sind verbannt und gemlos. Das ist leichter, als zu spekulieren, wie sie gestorben sind oder wer sie getötet haben könnte. Diejenigen, die übrig sind, brechen das Lager ab. Ihr geht weiter nach Norden.

War das zu schnell? Vielleicht sollten Tragödien nicht so unverblümt zusammengedrängt erzählt werden. Ich wollte barmherzig sein, nicht grausam. Dass du es erleben musstest, ist die Grausamkeit … aber Abstand, Distanz heilt. Manchmal.

Ich hätte dich aus der Wüste herausholen können. Du hättest nicht leiden müssen wie die anderen. Und doch … sie sind ein Teil von dir geworden, die Leute dieser Gem. Deine Freunde. Deine Kameraden. Du musstest dafür sorgen, dass sie durchkommen. Leiden ist deine Heilung, zumindest im Moment.

Damit du mich nicht für unmenschlich hältst, für einen Stein … was ich an Hilfe anbieten konnte, habe ich getan. Einige der Tiere, die unter dem Sand der Wüste ihren Winterschlaf halten, machen auch Jagd auf Menschen, wusstest du das? Ein paar sind aufgewacht, als ihr vorbeigezogen seid, aber ich habe sie ferngehalten. Die Achse von einem Wagen hat sich durch den Regen teilweise aufgelöst und angefangen, durchzusacken, was niemand von euch bemerkt hat. Ich habe das Holz verwandelt – es versteinert, wenn du es dir lieber so vorstellst –, damit es hält. Ich war derjenige, der den von Motten zerfressenen Teppich in diesem verlassenen Bauernhof beiseitegeschoben hat, damit eure Jägerin das Maismehl finden konnte. Ontrag, die Ykka nichts von dem zunehmenden Schmerz in ihrer Seite und der Brust erzählt hat, oder von ihrer Kurzatmigkeit, hat nicht mehr lange gelebt, nachdem die Gem sie zurückgelassen hat. In der Nacht ihres Todes bin ich zu ihr gegangen und habe ihr den wenigen Schmerz, den sie verspürt hat, genommen. (Du hast das Lied gehört, das Antimon einmal für Alabaster gesungen hat. Ich werde es für dich singen, wenn …) Sie war am Ende nicht allein.

Tröstet dich irgendetwas davon? Ich hoffe es. Ich bin immer noch ein Mensch, wie ich gesagt habe. Deine Meinung ist mir wichtig.

Castrima überlebt; auch das ist etwas, das wichtig ist. Du überlebst. Zumindest im Augenblick.

Und schließlich erreicht ihr eine ganze Weile später den südlichsten Rand des Gebiets von Rennanis.

* * *

Ehre in Sicherheit, Überleben unter Bedrohung. Das einzige Gesetz ist das der Notwendigkeit.

- Tafel Drei, »Strukturen«, Vers vier
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Nassun, durch das Feuer

Alles das hier passiert in der Erde. Ich bin derjenige, der es weiß und dir mitteilt. Sie ist diejenige, die es erleidet. Es tut mir leid.

Die Innenwände des perlmuttartig schimmernden Fahrzeugs sind mit eleganten Rankenmustern geschmückt – Einlegearbeiten, die wie Gold wirken. Nassun ist sich nicht sicher, ob das Metall nur zur Dekoration da ist oder irgendeinem Zweck dient. Die harten, glatten Sitze in Pastellfarben sind geformt wie die Schalen von Muscheln, die sie manchmal in Fundemond gegessen hat, und haben erstaunlich weiche Kissen. Obwohl sie am Boden verankert sind, lassen sie sich von der einen Seite zur anderen drehen oder nach hinten neigen. Nassun kann nicht erkennen, woraus die Stühle gemacht wurden.

Kaum dass sie sich hingesetzt haben, ertönt eine Stimme, und Nassun erschreckt heftig. Die Stimme ist weiblich und höflich, sie wirkt abgeklärt und irgendwie beruhigend. Die Sprache ist … unverständlich, nicht annähernd vertraut. Allerdings unterscheidet sich die Aussprache der Silben nicht von der des Sansilekts, und auch am Rhythmus der Sätze und ihrer Anordnung ist etwas, das Nassuns Hörerwartungen erfüllt. Sie vermutet, dass der erste Satz teilweise eine Begrüßung ist. Dann ist da ein Wort, das wiederholt wird, inmitten von Satzteilen, die nach einem Befehl klingen, und sie glaubt, dass es der Besänftigung dient, so wie das Wort bitte
. Der Rest allerdings ist ihr vollkommen fremd.

Die Stimme spricht nur kurz, dann schweigt sie. Nassun sieht Schaffa an und stellt überrascht fest, dass er die Stirn runzelt und die Brauen konzentriert zusammenzieht, auch sein Kiefer ist angespannt, und ein Hauch zusätzlicher Blässe umgibt seine Lippen. Das Silber fügt ihm wieder mehr Schmerz zu, und dieses Mal muss es schlimm sein. Trotzdem sieht er sie mit leichter Verwunderung an. »Ich erinnere
 mich an diese Sprache.«

»Du kennst diese seltsamen Worte? Was hat sie gesagt?«

»Dass dieses …« Er verzieht das Gesicht. »Dieses Ding hier. Es wird Vehimal genannt. In der Ansage wurde mitgeteilt, dass es in zwei Minuten von dieser Stadt abfahren und in sechs Stunden in Kernpunkt ankommen wird. Da war noch etwas über andere Fahrzeuge, andere Routen, Rückfahrten zu verschiedenen … Knoten? Ich weiß nicht, was das bedeutet. Und sie hofft, dass wir die Fahrt genießen werden.« Er lächelt dünn.

»Oh.« Zufrieden zappelt Nassun ein bisschen mit den Beinen. Sechs Stunden für die ganze Strecke bis zur anderen Seite des Planeten? Sie sollte darüber nicht überrascht sein, immerhin haben diese Leute auch die Obelisken gebaut.

Es scheint nichts anderes zu tun zu geben, als es sich bequem zu machen. Vorsichtig nimmt Nassun ihren Laufsack ab und hängt ihn an die Rückenlehne ihres Sitzes. Dabei bemerkt sie, dass überall auf dem Boden etwas wächst, das wie Flechten aussieht, was weder natürlich noch zufällig sein kann, denn die Blüten bilden hübsche, gleichmäßige Muster. Sie streckt einen Fuß aus und stellt fest, dass der Boden weich ist, wie ein Teppich.

Schaffa ist unruhiger, er geht an den Innenwänden des großzügig bemessenen … Vehimals … entlang und berührt hin und wieder die goldenen Adern. Er geht langsam und methodisch, aber selbst das ist bei ihm ungewohnt, weshalb auch Nassun unruhig wird.

»Ich bin schon einmal hier gewesen«, murmelt er.

»Was?« Sie hat ihn gehört, aber sie ist verwirrt.

»In diesem Vehimal. Vielleicht habe ich sogar auf diesem Platz gesessen. Ich war hier, das spüre ich. Und diese Sprache – ich erinnere mich nicht daran, sie jemals gehört zu haben, und trotzdem …« Er bleckt die Zähne und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Es kommt mir vertraut vor, aber es gibt keinen … Kontext! Keine Bedeutung! Etwas an dieser Reise ist falsch. Etwas ist falsch, und ich kann mich nicht erinnern, was es ist
.«

Schaffa ist beschädigt, seit Nassun ihn kennt, aber zum ersten Mal wirkt
 er auch so. Er spricht schneller, die Worte stolpern übereinander. Und etwas an der Art und Weise, wie seine Blicke im Vehimal herumhuschen, lässt Nassun vermuten, dass er Dinge sieht, die nicht da sind.

Sie versucht, ihre Besorgnis zu verbergen, streckt die Hand aus und klopft auf den Muschelstuhl neben sich. »Sie sind so weich, dass man darin schlafen kann, Schaffa.«

Der Vorschlag ist allzu offensichtlich; er dreht sich um und sieht sie an, und einen Moment lang wird sein gehetzter Gesichtsausdruck weicher. »Immer so besorgt um mich, meine Kleine.« Die Unruhe legt sich, wie sie gehofft hat, und er kommt zu ihr und setzt sich hin.

In dem Moment zuckt Nassun zusammen, denn die Stimme der Frau ertönt erneut. Sie stellt eine Frage. Schaffa runzelt die Stirn und übersetzt langsam. »Sie … Ich denke, es ist die Stimme des Vehimals
. Es spricht jetzt direkt zu uns. Das ist nicht nur eine Ansage.«

Nassun rückt sich zurecht, fühlt sich in dem Ding plötzlich weniger behaglich. »Es spricht. Ist es lebendig?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Unterschied zwischen lebendigen Kreaturen und leblosen Dingen bei den Leuten, die diesen Ort gebaut haben, von Bedeutung ist. Aber …« Er zögert, dann hebt er die Stimme und spricht stockend fremde Worte zur Luft. Die Stimme antwortet, wiederholt etwas, das Nassun schon zuvor gehört hat. Sie ist sich bei einigen Wörtern nicht sicher, wo sie anfangen oder enden, aber die Silben sind die gleichen. »Es sagt, dass wir uns dem … Übergangspunkt nähern. Und es fragt, ob wir gern … etwas erleben wollen?« Er schüttelt gereizt den Kopf. »Etwas sehen wollen. Die Worte in unserer eigenen Sprache zu finden ist schwieriger, als zu verstehen, was gesagt wird.«

Nassun zuckt nervös. Sie zieht ihre Füße in den Stuhl hoch, hat irrationalerweise Angst davor, das Innere dieses Kreatur-Dings zu verletzen. Sie ist sich nicht sicher, was sie fragen will. »Wird es wehtun, etwas zu sehen?« Dem Vehimal wehtun,
 meint sie, und denkt unwillkürlich auch: uns wehtun
.

Die Stimme spricht, bevor Schaffa Zeit hat, Nassuns Frage zu übersetzen.

»Nein«, sagt sie.

Nassun erschrickt heftig, und ihre Orogenie zuckt auf eine Weise, die ihr von Essun eine Zurechtweisung eingebracht hätte. »Hast du Nein gesagt?«, platzt sie heraus und lässt den Blick über die Wände des Vehimals schweifen. Vielleicht war es Zufall.

»Biomagestrische Speicher-Überschüsse erlauben –« Die Stimme rutscht in die alte Sprache zurück, aber Nassun ist sich sicher, dass sie sich nicht eingebildet hat, diese seltsam betonten Worte in Sansilekt gehört zu haben. »– Abwicklung«, endet sie.

Die Stimme klingt beruhigend, aber sie scheint direkt von den Wänden zu kommen, und es stört Nassun, dass nichts zum Ansehen da ist, kein Gesicht, an dem sie sich orientieren kann, während sie lauscht. Wie kann überhaupt jemand ohne Mund sprechen, ohne Kehle? Nassun stellt sich vor, dass die Flimmerhärchen an der Außenseite des Fahrzeugs wie die Beine von Insekten aneinanderreiben, und sie bekommt eine Gänsehaut.

Die Stimme spricht weiter. »Übersetzung –« Etwas. »– linguistische Tendenz.« Das klang wie Sansilekt, aber Nassun weiß nicht, was die Worte bedeuten. Die Stimme spricht noch einmal ein paar Worte, die wieder nicht zu verstehen sind.

Nassun sieht Schaffa an, der alarmiert die Stirn runzelt. »Wie antworte ich auf das, was die Stimme vorher gefragt hat?«, flüstert sie. »Wie sage ich, dass ich das sehen will, worüber auch immer sie spricht?«

Obwohl Nassun nicht vorgehabt hat, diese Frage direkt dem Vehimal zu stellen, verdunkelt sich plötzlich die nichtssagende Wand vor ihnen zu runden, schwarzen Flecken, als hätte sich hässlicher Schimmel auf der Oberfläche gebildet. Dieser breitet sich aus und verbindet sich rasend schnell, bis die Hälfte der Wand nichts als Schwärze ist. Als würden sie durch ein Fenster in die Eingeweide der Stadt blicken, nur dass es außerhalb des Vehimals nichts als Schwärze gibt.

Dann erscheint ein Licht am unteren Rand des Fensters – das wirklich ein Fenster ist; die gesamte vordere Front des Vehimals ist durchsichtig geworden. Das Licht, das aus rechteckigen Tafeln kommt – wie die, die die von der Oberfläche herunterführende Treppe gesäumt haben –, wird heller und geht nach vorn in die Dunkelheit voraus. Jetzt kann Nassun sehen, dass sich Mauern um sie wölben. Noch ein Tunnel, nur ist dieser gerade groß genug für das Vehimal, und er windet sich durch dunkle, felsige Wände. Sie sind erstaunlich grob behauen angesichts der Vorliebe der Obelisk-Erbauer für nahtlose Glätte. Das Vehimal bewegt sich mit gleichmäßiger, aber nicht sehr hoher Geschwindigkeit durch den Tunnel. Wird es von seinen Flimmerhärchen angetrieben? Von irgendwelchen anderen Mitteln, die Nassun nicht ergründen kann? Sie ist gleichermaßen fasziniert und etwas gelangweilt. Es scheint ihr unmöglich, dass etwas, das sich so langsam fortbewegt, sie in sechs Stunden zur anderen Seite der Welt bringen kann. Wenn all diese Stunden so wie diese hier sein werden und sie auf ruhigen weißen Schienen durch einen steinernen schwarzen Tunnel fahren, ohne etwas anderes als Schaffas Unruhe und eine körperlose Stimme im Gefährt, wird sich die Fahrt sehr viel länger anfühlen.

Und dann wird der Tunnel gerader, und weiter vorn sieht Nassun zum ersten Mal das Loch.

Es ist nicht groß. Trotzdem ist etwas an ihm, das augenblicklich und auf instinktive Weise beeindruckend ist. Das Loch befindet sich in der Mitte einer Höhle mit gewölbter Decke, umgeben von weiteren Lichtern, die in den Boden eingelassen sind. Als das Vehimal sich nähert, wechseln diese von weißem zu strahlend rotem Licht, und Nassun denkt, dass es ein weiteres Warnsignal ist. In dem Loch ist gähnende Schwärze. Instinktiv mentastet sie, versucht, seine Dimensionen zu erfassen – aber sie kann es nicht. Den Umfang des Lochs, ja; es ist vollkommen kreisrund und hat einen Durchmesser von nur etwa zwanzig Fuß. Die Tiefe allerdings … sie runzelt die Stirn, setzt sich aufrechter hin und konzentriert sich. Der Saphir kitzelt in ihrem Geist, lädt sie dazu ein, seine Macht zu benutzen, aber sie widersteht; es gibt zu viele Dinge an diesem Ort, die auf eine Weise auf das Silber reagieren, auf Magie,
 die sie nicht versteht. Und überhaupt, sie ist eine Orogene. Es sollte ihr leichtfallen, die Tiefe eines Lochs zu mentasten … aber dieses Loch erstreckt sich weit über ihre Reichweite hinaus.

Und die Schienen des Vehimals führen geradewegs auf das Loch zu, und über seinen Rand.

Was auch so sein sollte, oder nicht? Schließlich geht es darum, Kernpunkt zu erreichen. Trotzdem überrollt Nassun unwillkürlich eine Woge aus Angst, die sie in Panik versetzt. »Schaffa!« Sofort greift er nach ihrer Hand. Sie hält sie fest, ohne Angst davor zu haben, ihm wehzutun. Sie braucht seine Kraft, mit der er sie bisher beschützt hat, mit der er sie nie bedroht hat, verzweifelt als Bestärkung.

»Ich habe das früher schon mal gemacht«, sagt er unsicher. »Ich habe es überlebt.«


Aber du erinnerst dich nicht mehr daran, wie du überlebt hast,
 denkt sie und spürt in sich ein Grauen, für das sie keinen Namen hat.

(Das Wort heißt Vorahnung
.)

Dann ist der Rand da, und das Vehimal kippt nach vorn. Nassun keucht und klammert sich an die Armlehnen ihres Stuhls – aber bizarrerweise spürt sie keinen Schwindel. Das Vehimal wird nicht schneller; vielmehr erstirbt seine Bewegung einen Moment lang, und Nassun erhascht einen flüchtigen Blick auf ein paar Flimmerhärchen, die an den Rändern ihres Gesichtsfelds verschwimmen, während sie die Bewegungsrichtung des Vehimals von geradeaus
 nach unten
 umstellen. Auch etwas anderes passt sich mit dieser Veränderung an, sodass Nassun und Schaffa nicht von ihren Plätzen fallen; Nassuns Rücken und ihr Hintern sind genauso fest auf dem Stuhl platziert wie vorher, obwohl das eigentlich unmöglich ist.

In der Zwischenzeit wird das schwache Summen im Vehimal, das bisher nur unterschwellig wahrgenommen werden konnte, abrupt lauter. Unsichtbare Mechanismen hallen in einem unmissverständlich ansteigenden Muster wider. Während das Vehimal sich vollständig neigt, zeigt der Ausblick wieder Dunkelheit, und dieses Mal weiß Nassun, dass es die gähnende Schwärze des Lochs ist. Es gibt nichts mehr vor ihnen. Nur unten.

»Start«, sagt die Stimme im Vehimal.

Nassun keucht und packt Schaffas Hand fester, als sie durch die Vorwärtsbewegung in ihren Sitz gepresst wird. Die Wucht ist allerdings nicht so groß, wie sie sein sollte,
 denn Nassuns Sinne sagen ihr, dass sie gerade mit enormer Geschwindigkeit vorwärtsschießen, viel, viel schneller als sogar ein Rennpferd.

Vorwärts ins Dunkel.

Zuerst ist die Dunkelheit absolut, auch wenn sie regelmäßig von einem Ring aus Licht unterbrochen wird, der vorbeiwischt, während sie durch den Tunnel rasen. Die Geschwindigkeit nimmt immer noch zu; die Ringe flitzen so schnell vorbei, dass sie nur Blitze sind. Drei sind nötig, bis Nassun in der Lage ist zu erkennen, was sie da sieht und mentastet, und nur einmal erkennt sie einen Ring, als sie daran vorbeikommen: Fenster
. In den Wänden des Tunnels sind Fenster eingelassen, die von dem Licht erleuchtet werden. Hier unten ist Wohnraum, zumindest auf den ersten paar Meilen. Dann hören die Ringe auf, und der Tunnel ist eine Weile nur noch dunkel.

Kurz bevor es im Tunnel plötzlich hell wird, mentastet Nassun die bevorstehende Veränderung. Neue, rötliche Lichter durchsetzen die Felswände des Tunnels. Ah, ja; sie sind tief genug, dass ein Teil des Gesteins geschmolzen ist und leuchtend rot glüht. Dieses neue Licht färbt das Innere des Vehimals blutrot und lässt die goldenen Filigranarbeiten an den Wänden aussehen, als würden sie Feuer fangen. Der Blick nach vorn ist zunächst unklar, nur Rot inmitten von Grau und Braun und Schwarz, aber Nassun versteht instinktiv, was sie sieht. Sie sind in den Erdmantel eingedrungen, und ihre Furcht weicht allmählich der Faszination.

»Die Asthenosphäre«, murmelt sie.

Schaffa sieht sie stirnrunzelnd an, aber indem sie benennt, was sie sieht, legt sich ihre Angst etwas. Namen haben Macht. Sie beißt sich auf die Lippe, dann lässt sie schließlich Schaffas Hand los, steht auf und tritt zur Aussicht nach vorn. So aus der Nähe ist leichter zu erkennen, dass das, was sie sieht, nur eine Art Illusion ist – winzige farbige Diamanten entstehen auf der Innenhaut des Vehimals, wie ein Erröten, und bilden ein Mosaik aus sich bewegenden Bildern. Wie funktioniert das? Sie hat nicht die geringste Ahnung.

Fasziniert streckt Nassun die Hand danach aus. Die Innenhaut des Vehimals gibt keine Wärme ab, obwohl sie bereits so tief unter der Erde sind, dass menschliches Fleisch augenblicklich verbrennen müsste. Als sie das Bild auf dem Vorwärts-Ausblick berührt, kräuselt es sich leicht um ihren Finger, wie Wellen im Wasser. Sie legt ihre Hand auf einen Strudel aus braunroter Farbe und lächelt unwillkürlich. Nur ein paar Fuß entfernt auf der anderen Seite der Haut des Vehimals befindet sich die brennende Erde. Sie berührt
 die brennende Erde, nur durch eine dünne Schicht von ihr getrennt. Sie hebt die andere Hand, drückt die Wange gegen die glatte Scheibe. Hier in diesem seltsamen Gefährt einer Tot-Ziv ist sie ein Teil der Erde, vielleicht mehr als sämtliche Orogenen vor ihr. Die Erde ist sie,
 sie ist in
 Nassun, und Nassun ist in ihr
.

Als Nassun einen Blick über die Schulter auf Schaffa wirft, sieht sie ihn lächeln, trotz des schmerzhaft verzogenen Gesichts. Es ist ein anderes Lächeln als sonst.

»Was ist?«, fragt sie.

»Die Führerschafts-Familien von Yumenes glaubten, dass einst Orogenen über die Welt geherrscht haben«, sagt er. »Dass es ihre Pflicht wäre, deine Art davon abzuhalten, jemals wieder so viel Macht zu erringen. Dass ihr abscheuliche Herrscher sein würdet, die den gewöhnlichen Menschen das antun würden, was euch angetan wurde, falls ihr jemals die Möglichkeit dazu bekommt. Ich glaube nicht, dass sie damit recht hatten – und trotzdem.« Er macht eine Geste, während sie erleuchtet vom Feuer der Erde dasteht. »Sieh dich nur an, Kleines. Wenn du so ein Monster bist, wie sie es von euch geglaubt haben … dann bist du zumindest auch herrlich.«

Nassun liebt ihn so sehr.

Deshalb gibt sie die Illusion der Macht auf und kehrt zu Schaffa zurück, um sich neben ihn zu setzen. Als sie näher kommt, bemerkt sie, wie viel größer der Druck jetzt ist, unter dem er steht. »Dein Kopf tut ziemlich weh.«

Sein Lächeln verblasst. »Es ist erträglich.«

Besorgt legt sie ihm die Hände auf die Schultern. Nach den vielen Dutzend Nächten, in denen sie ihm das Silber geschickt und ihm damit den Schmerz genommen hat, ist es leicht für sie geworden, das zu tun. Aber als sie es ihm dieses Mal schickt, verblassen die weiß glühenden Brandlinien zwischen seinen Zellen nicht. Ja, sie lodern sogar noch heller,
 so scharf, dass Schaffa sich anspannt und sich von ihr zurückzieht, aufsteht und wieder auf und ab geht. Er hat ein Lächeln aufgesetzt, ein steifes Grinsen, während er unruhig hin- und herstapft, aber Nassun sieht, dass die Endorphine nichts bewirken, die normalerweise ausgeschüttet werden, wenn er lächelt.

Wieso wurden die Linien heller? Nassun versucht, es zu verstehen, indem sie sich selbst untersucht. Nichts an ihrem Silber ist anders; es fließt in seinen üblicherweise deutlich umrissenen Bahnen. Sie richtet ihren Silberblick auf Schaffa – und bemerkt erst jetzt etwas anderes Verblüffendes.

Das Vehimal besteht
 aus Silber, und zwar nicht nur aus feinen Linien. Es ist umgeben von Silber, durchdrungen davon. Was sie wahrnimmt, ist eine Welle von dem Zeug, die – beginnend an der Nase des Vehimals und sich hinter ihnen schließend – in Schleifen um sie und um Schaffa wogt. Diese Hülle aus Magie ist es, die die Hitze wegschiebt und Gegendruck gegen den Druck erzeugt und die Kraftlinien innerhalb des Vehimals neigt, sodass die Schwerkraft sie zum Fußboden zieht und nicht zum Zentrum der Erde. Die Wände sind nur ein Rahmen; etwas an ihrer Struktur macht es dem Silber leichter, zu fließen und sich zu verbinden und Gitter zu bilden. Das Goldfiligran hilft dabei, die wirbelnden Energien an der Vorderfront des Fahrzeugs zu stabilisieren – zumindest nimmt Nassun das an, da sie nicht gänzlich versteht, wie diese magischen
 Mechanismen zusammenwirken. Es ist einfach zu komplex. Es ist, als würde sie sich in einem Obelisk fortbewegen. Oder als würde sie vom Wind getragen werden. Sie hatte keine Ahnung, dass das Silber so erstaunlich sein kann.

Aber da ist noch etwas anderes als das Wunder, das die Wände des Vehimals bieten. Etwas außerhalb davon.

Zuerst ist sich Nassun nicht sicher, was sie da wahrnimmt. Noch mehr Lichter? Nein. Sie betrachtet das alles aus einer falschen Perspektive.

Es ist das Silber, das gleiche, das zwischen ihren eigenen Zellen fließt. Es ist ein einzelner Strang aus Silber
 – doch er ist gigantisch, windet sich weg zwischen einem Wirbel aus weichem, heißem Stein und einer Hochdruck-Blase aus versengendem Wasser. Ein einzelner Strang aus Silber … und er ist länger als der Tunnel, den sie bisher durchfahren haben. Sie kann weder seinen Anfang noch sein Ende erkennen. Er ist um einiges breiter als die Ausmaße des Vehimals, aber genauso klar und fokussiert wie die Bahnen in ihr selbst. Das Gleiche, nur … gewaltiger.

Und Nassun versteht
 jetzt, sie versteht,
 so plötzlich und verheerend, dass sie die Augen aufreißt und von der Wucht des Begreifens rückwärtsstolpert, gegen einen Sitz stolpert, sich an ihm festhält und sich wieder aufrichtet. Schaffa gibt ein tiefes, frustriertes Geräusch von sich und dreht sich zu ihr um – aber das Silber in seinem Körper ist so hell, dass er sich, als es aufflackert, vornüberbeugt, sich den Kopf hält und stöhnt. Er hat zu starke Schmerzen, als dass er seine Pflicht als Wächter erfüllen oder aus Sorge um Nassun irgendetwas tun könnte, denn das Silber in seinem Körper strahlt genauso hell wie der gewaltige Strang da draußen im Magma.

Magie, hat Stahl das Silber genannt. Der Stoff unterhalb der Orogenie, aus Dingen bestehend, die leben oder einmal gelebt haben. Dieses Silber tief im Innern von Vater Erde windet sich zwischen den berghohen Bruchstücken seiner Substanz auf die gleiche Weise hindurch, wie es sich zwischen den Zellen eines lebenden, atmenden Wesens emporrankt. Das liegt daran, dass der Planet
 ein lebendes, atmendes Wesen ist; sie weiß das jetzt mit Gewissheit. All die Geschichten darüber, dass Vater Erde lebendig ist, sind wahr.

Aber wenn der Erdmantel der Körper von Vater Erde ist, wieso wird Schaffas Silber dann immer heller?

Nein. Oh nein.

»Schaffa«, flüstert Nassun. Er ächzt; er ist auf ein Knie gesunken, atmet flach und keucht, während er sich den Kopf hält. Sie will zu ihm gehen, ihn trösten, ihm helfen, aber sie bleibt wie angewurzelt stehen. Ihr Atem rast vor aufsteigender Panik, als sie plötzlich weiß, was passieren wird. Und doch will sie es leugnen. »Schaffa, b-bitte, dieses Ding in deinem Kopf, dieses Stück Eisen, du hast es als Kernstein bezeichnet, Schaffa –« Ihre Stimme zittert. Sie kriegt keine Luft. Die Furcht schnürt ihr fast die Kehle zu. Nein. Nein. Sie hatte es nicht verstanden, aber jetzt begreift sie und hat keine Ahnung, wie sie es aufhalten soll. »Schaffa, dieses Kernstein-Ding in deinem Kopf – woher kommt es?«


Die Stimme des Vehimals ertönt in der gleichen Sprache, in der sie sie begrüßt hat, und fährt dann, obszön in ihrer unbeteiligten Nettigkeit, fort: »– ein Wunder, nur hier –« Irgendetwas. »– Route. Dieses Vehimal –« Irgendetwas. »– Herz, erleuchtet –« Irgendetwas. »– zu eurem Vergnügen.«

Schaffa antwortet nicht. Aber Nassun kann die Antwort auf ihre Frage jetzt mentasten. Sie kann sie spüren,
 als das dürftige dünne Silber, das durch ihren eigenen Körper strömt, mitschwingt – es ist ein schwaches Mitschwingen, das von ihrem eigenen
 Silber kommt, das ihr eigener Körper erzeugt. Das Silber in Schaffa, in all den Wächtern, wird dagegen von dem Kernstein erzeugt, der fest in ihren Mentastzellen verankert ist. Sie hat diesen Stein hin und wieder untersucht, soweit es ihr möglich war, während Schaffa geschlafen hat und sie ihn mit Magie nähren konnte. Er besteht aus Eisen, das aber anders ist als alles Eisen, das sie jemals zuvor mentastet hat. Seltsam dicht. Seltsam energetisch, auch wenn einiges davon die Magie ist, die das Eisen von … irgendwo in ihn hineinleitet. Seltsam lebendig.

Und dann, als die ganze rechte Seite des Vehimals sich auflöst, damit die Passagiere einen Blick auf das selten gesehene Wunder werfen können, das das entfesselte Herz der Welt darstellt, lodert sie vor ihr: eine unterirdische Silbersonne, so hell, dass Nassun blinzeln muss, so schwer, dass ihre Mentastzellen bei der Wahrnehmung schmerzen, so voller Magie, dass sich die fortbestehende Verbindung mit dem Saphir zittrig und schwach anfühlt. Es ist der Erdkern, die Quelle der Kernsteine, und vor ihr befindet sich eine Welt, die den Sichtbildschirm verschluckt und immer noch weiterwächst, während sie näher heranrasen.

Er sieht nicht aus wie Stein, denkt Nassun schwach in ihrer Panik. Vielleicht ist es nur das Wabern von geschmolzenem Metall und Magie um das Vehimal herum, aber als sie versucht, sich auf die Unermesslichkeit vor ihr zu fokussieren, scheint diese zu flimmern. Eine gewisse Festigkeit ist vorhanden; als sie näher kommen, kann Nassun Anomalien ausmachen, die die Oberfläche der strahlenden Kugel sprenkeln, winzig im Vergleich dazu – und dann begreift sie, dass es Obelisken sind. Ein paar Dutzend von ihnen, ins Herz der Welt eingeklemmt, wie Nadeln in einem Nadelkissen. Aber sie sind nichts. Gar nichts.

Und Nassun ist nichts. Nichts im Vergleich zu dem hier.


Es ist ein Fehler, ihn mitzunehmen,
 hatte Stahl über Schaffa gesagt.

Die Panik schnappt zu. Nassun rennt zu Schaffa, als der auf den Boden fällt und zuckt. Er schreit nicht, aber sein Mund ist offen, und die eisweißen Augen sind weit aufgerissen, und alle seine Gliedmaßen sind steif, als sie ihn auf den Rücken dreht. Er schlägt mit einem Arm um sich und trifft sie am Schlüsselbein, stößt sie zurück, und schrecklicher Schmerz flackert auf, aber Nassun verschwendet keinen Gedanken daran, bevor sie zu ihm zurückkriecht. Mit beiden Händen packt sie seinen Arm und versucht, ihn festzuhalten, denn Schaffa will sich an den Kopf fassen, und seine Hände verkrampfen sich zu Klauen, und seine Nägel harken
 über seinen Schädel und sein Gesicht – »Schaffa, nein!«, ruft sie. Aber er kann sie nicht hören.

Und dann wird es im Vehimal dunkel.

Es bewegt sich noch, wenn auch langsamer. Sie sind in den halbfesten Zustand des Kerns eingedrungen, dessen Oberfläche von der Route des Vehimals gestreift wird – weil die Menschen, die die Obelisken gebaut haben, natürlich in ihrer Fähigkeit schwelgen wollten, zur reinen Unterhaltung hin und wieder den Planten zu durchbohren. Sie kann die Glut dieser silbernen, wirbelnden Sonne um sich herum spüren. Hinter ihr verdüstert sich das Wandfenster allerdings. Da ist etwas gleich außerhalb des Vehimals, das drückt gegen die Hülle aus Magie.

Langsam, während Schaffa sich in stummer Qual in ihrem Schoß windet, dreht Nassun sich um und sieht den Kern der Erde an.

Und hier, im Heiligtum ihres Innersten, bemerkt die Üble Erde sie
.

Als die Erde spricht, tut sie das nicht mit Worten. Das ist etwas, das du bereits weißt, aber Nassun lernt es in diesem Moment. Sie mentastet die Bedeutungen, hört die Vibrationen mit den Knochen ihrer Ohren, zittert sie durch die Haut nach draußen und spürt, wie sie ihr Tränen aus den Augen zerren. Es ist, als würde sie in Energie und Empfindungen und Gefühlen ertrinken. Es tut weh
. Erinnere dich: Die Erde will sie töten.

Aber erinnere dich auch daran: Nassun will sie genauso tot sehen.

Und so sagt die Erde also in Mikrobeben, die irgendwo in der südlichen Hemisphäre einen Tsunami erzeugen: Hallo, kleiner Feind
.

(Dies ist eine Annäherung. Es ist alles, was ihr junger Verstand ertragen kann.)

Und während Schaffa würgt und von Krämpfen geschüttelt wird, klammert Nassun sich an seine schmerzgeplagte Gestalt und starrt die Wand aus rostverdammter Dunkelheit an. Sie hat jetzt keine Angst mehr; ihre Wut hat sie gestählt. Sie ist so sehr die Tochter ihrer Mutter.

»Lass ihn los«, faucht sie. »Du lässt ihn jetzt sofort los!«


Der Kern der Welt ist Metall, geschmolzen und doch zu Festigkeit zusammengedrückt. Er besitzt eine gewisse Formbarkeit. Die Oberfläche der roten Dunkelheit beginnt zu wogen und sich zu verändern, während Nassun zusieht. Einen Moment lang taucht etwas auf, das sie nicht analysieren kann. Ein Muster, das ihr vertraut vorkommt. Ein Gesicht.
 Es ist nur die Ahnung einer Person, Augen und Mund, der Schatten einer Nase – aber dann werden die Augen für einen Moment klar in ihrer Form, die Linien und Einzelheiten der Lippen, ein Leberfleck erscheint unter den Augen, die sich öffnen
.

Kein Mensch, den sie kennt. Nur ein Gesicht … wo gar keins sein sollte. Und während Nassun es anstarrt und das heraufdämmernde Entsetzen ihren Zorn vertreibt, sieht sie ein weiteres Gesicht – und noch eines, und plötzlich tauchen viele von ihnen auf und füllen ihr Blickfeld. Jedes wird vertrieben, wenn ein anderes aus der Tiefe aufsteigt. Dutzende. Hunderte. Das eine hängebackig und müde, das andere geschwollen wie vom Weinen, noch eines mit offenem Mund wie bei einem stummen Schrei, so wie Schaffa. Manche blicken sie flehend an, formen Worte mit dem Mund, die sie auch dann nicht verstehen könnte, wenn sie sie hören würde.

In ihnen allen wogt die Erheiterung einer größeren Präsenz. Er gehört mir.
 Es ist keine Stimme. Wenn die Erde spricht, dann nicht in Worten. Dennoch.

Nassun presst die Lippen zusammen, greift in Schaffas Silber und schneidet rücksichtslos so viele in seinen Körper geätzte Ranken durch wie möglich, direkt um den Kernstein herum. Es funktioniert nicht so, wie es das sonst tut, wenn sie das Silber zum Operieren benutzt. Die Silberlinien in Schaffa stellen sich fast sofort wieder her und pochen dabei nur umso heftiger. Schaffa zittert jedes Mal. Sie tut ihm weh. Sie macht es nur noch schlimmer.

Es gibt keine andere Möglichkeit. Sie wickelt ihre eigenen Fäden um seinen Kernstein, um die Operation durchzuführen, der er sich ein paar Monate zuvor verweigert hat. Wenn dies sein Leben verkürzt, wird er während des Rests zumindest nicht leiden.

Aber ein weiteres Wogen der Erheiterung bringt das Vehimal zum Beben, und Silber flackert durch Schaffa, schüttelt ihre dürftigen Fäden ab. Die Operation misslingt. Der Kernstein befindet sich so fest wie immer zwischen den Lappen seiner Mentastzellen, wie der Parasit, der er ist.

Nassun schüttelt den Kopf und sieht sich suchend nach irgendetwas um, das helfen könnte. Sie wird kurz vom Brodeln und Wechsel der Gesichter in der Oberfläche der rostverdammten Dunkelheit abgelenkt. Wer sind diese Leute? Wieso sind sie hier, wirbeln im Innern der Erde?


Verpflichtung,
 gib die Erde zurück, in Wogen aus Hitze und zermalmendem Druck. Nassun bleckt die Zähne, kämpft gegen das Gewicht der Verachtung an. Was gestohlen oder geliehen wurde, muss entgolten werden.


Und instinktiv versteht Nassun auch dies, hier in der Umklammerung der Erde, während die Bedeutung durch ihre Knochen brummt. Das Silber – die Magie – kommt vom Leben. Diejenigen, die die Obelisken gemacht haben, wollten die Magie anschirren, und sie hatten Erfolg, oh, und wie erfolgreich sie waren. Sie haben sie benutzt, um Wunderwerke zu errichten, die jegliche Vorstellungskraft sprengen. Aber dann wollten sie mehr Magie als nur die, die ihre eigenen Leben und die angesammelten Äonen von Leben und Tod auf der Oberfläche der Erde zur Verfügung stellen konnten. Und als sie sahen, wie viel Magie direkt unterhalb dieser Oberfläche sprudelte, reif zur Ernte …

Es ist ihnen möglicherweise nie in den Sinn gekommen, dass so viel Magie, so viel Leben,
 ein Indikator für … Bewusstsein sein könnte. Die Erde spricht schließlich nicht mit Worten – und vielleicht, begreift Nassun, die eindeutig zu viel von der Welt gesehen hat, um noch die Unschuld eines Kindes zu besitzen, vielleicht waren diese Erbauer des großen Obelisk-Netzwerks gar nicht daran gewöhnt, Leben zu respektieren, das sich von ihrem eigenen unterscheidet. Was bei den Leuten, die damals das Fulcrum geleitet haben, oder bei Plünderern, oder ihrem Vater, genau genommen nicht so viel anders war. Wo sie also ein Lebewesen hätten sehen sollen, haben sie nur etwas gesehen, das ausgebeutet werden konnte. Wo sie hätten bitten oder jemanden in Ruhe lassen sollen, haben sie geschändet.

Für einige Verbrechen gibt es keine angemessene Gerechtigkeit – nur Wiedergutmachung. Für jedes Jota Leben, das von unter der Haut der Erde abgeschöpft wurde, hat die Erde eine Million menschliche Überreste in ihr Herz gezogen. Körper verwesen schließlich im Erdboden – und der Erdboden liegt auf tektonischen Platten; Platten, die schließlich in das Feuer unter der Erdkruste abtauchen, die endlos Hitze durch den Erdmantel transferieren … und dort, im Innern ihrer selbst, vertilgt die Erde alles, was sie waren. Dies ist nur gerecht, sagt sie – kühl und mit einer Wut, die aus den Tiefen nach oben zittert, um die Haut der Welt zu zerbrechen und eine Fünftzeit nach der anderen auszulösen. Es ist nur recht so. Die Erde hat diesen Kreislauf aus Feindseligkeiten nicht begonnen, sie hat nicht den Mond gestohlen, sie hat niemanden in der Haut von jemand anderem vergraben und Teile seines lebenden Fleisches weggerissen, um sie als Trophäen und Werkzeuge zu benutzen, sie hat nicht versucht, Menschen in einem nie endenden Albtraum zu versklaven. Sie hat diesen Krieg nicht begonnen, aber sie wird rostverdammt noch mal bekommen. Was. Ihr. Zusteht.


Und … kann Nassun dies nicht verstehen? Ihre Hände fassen Schaffas Hemd fester, zittern, als ihr Hass schwankt. Kann sie das nicht nachempfinden?

Denn die Welt hat ihr so viel genommen. Sie hatte einmal einen Bruder. Und einen Vater. Und eine Mutter, die sie zwar versteht, sich aber wünscht, sie würde es nicht tun. Und ein Zuhause und Träume. Die Menschen der Stille
 haben sie schon vor langer Zeit ihrer Kindheit und einer Hoffnung auf eine echte Zukunft beraubt, und deshalb ist sie so wütend, dass sie nicht denken kann, abgesehen davon, dass DIES
 AUFHÖREN
 MUSS
, und ICH
 WERDE
 DAFÜR
 SORGEN
, DASS
 ES
 AUFHÖRT
 –

– findet der Zorn der Üblen Erde also nicht einen Nachhall in ihr?

Das tut er.

Die Erde soll sie essen, aber das tut er.

Schaffa liegt reglos in ihrem Schoß. An einem ihrer Beine ist Feuchtigkeit, er hat sich eingenässt. Seine Augen sind noch geöffnet, und er atmet flach und abgehackt. Hin und wieder zucken seine angespannten Muskeln. Wenn die Qual zu lange währt, zerbrechen alle Menschen. Der Verstand erträgt das Unerträgliche, indem er irgendwo anders hingeht. Nassun ist zehn Jahre alt und fühlt sich wie hundert, und sie hat genug vom Übel der Welt gesehen, um das zu wissen. Ihr Schaffa. Ist weggegangen. Und kehrt vielleicht niemals wieder zurück.

Das Vehimal rast weiter.

Der Ausblick wird wieder heller, als das Vehimal aus dem Kern auftaucht. Das Innenlicht verströmt sein angenehmes Leuchten. Nassuns Finger krallen sich locker in Schaffas Kleidung. Sie wirft einen Blick zurück zu der sich drehenden Masse des Kerns, bis das Material der Seitenwand undurchsichtig wird. Der Ausblick nach vorn bleibt, aber auch er wird dunkler. Sie sind in einem neuen Tunnel, und dieser ist breiter als der erste, hat feste, schwarze Wände, die die wirbelnde Hitze des äußeren Kerns und Mantels zurückhalten. Das Vehimal neigt sich nach oben, weg vom Kern. Bewegt sich wieder auf die Erdoberfläche zu – dieses Mal auf der anderen Seite des Planeten.

Nassun flüstert mehr zu sich selbst: »Dies muss aufhören. Ich werde es aufhalten.« Sie schließt die Augen, und die feuchten Wimpern kleben aneinander. »Das verspreche ich.«

Sie weiß nicht, wem sie das verspricht. Es spielt keine Rolle. Schaffa ist weggegangen.

Bald danach erreicht das Vehimal Kernpunkt.





Syl Anagist: Eins

Am nächsten Morgen schicken sie Kelenli weg.

Das kommt unerwartet, zumindest für uns. Es hat auch nichts mit uns zu tun, wie uns ziemlich schnell klar wird. Leiter Gallat kommt als Erster, aber ich sehe mehrere andere hochrangige Leiter in dem Haus auf der anderen Seite des Gartens miteinander sprechen. Er wirkt nicht ungehalten, als er Kelenli nach draußen ruft und dort leise, aber eindringlich mit ihr spricht. Wir alle stehen auf, vibrieren Schuldgefühle, obwohl wir nichts Falsches getan haben; wir haben nur eine Nacht auf einem harten Fußboden verbracht und den merkwürdigen Geräuschen der anderen im Raum gelauscht – ihren Atemzügen und gelegentlichen Bewegungen. Ich beobachte Kelenli, habe Angst um sie, will sie beschützen, obwohl dieser Wunsch unausgereift ist; ich weiß nicht, welche Gefahr ihr droht. Während sie mit Gallat spricht, steht sie gerade und aufrecht da, wie eine von ihnen. Ich mentaste ihre Anspannung, die mich an eine Verwerfungslinie kurz vor der Verschiebung erinnert.

Sie sind außerhalb des kleinen Gartenhauses, fünfzehn Fuß entfernt, aber ich höre, dass Gallats Stimme einen Moment lang lauter wird. »Wie lange willst du mit diesem Unsinn noch weitermachen? In der Hütte schlafen?«

»Ist das ein Problem?«, fragt Kelenli ruhig.

Gallat ist der ranghöchste Leiter. Er ist auch der grausamste. Wir glauben nicht, dass er absichtlich so ist. Er versteht anscheinend einfach nicht, dass auch bei uns Grausamkeit möglich ist. Wir sind die Stimmer der Maschine; wir selbst müssen zum Wohle des Projekts eingestimmt sein. Dass dieser Prozess manchmal Schmerzen verursacht oder Angst erzeugt oder zur Stilllegung im Dornfleck führt, ist … nebensächlich.

Wir haben uns gefragt, ob Gallat wohl selbst Gefühle hat. Er hat welche, wie ich sehe, als er jetzt mit einem so tief verletzten Gesichtsausdruck zurückweicht, dass es den Anschein hat, als hätten Kelenlis Worte ihm einen Schlag versetzt. »Ich war gut zu dir.« Seine Stimme schwankt.

»Und dafür bin ich dir dankbar.« Kelenlis Tonfall ist unverändert, und in ihrem Gesicht zuckt kein einziger Muskel. Zum ersten Mal klingt und wirkt sie wie eine von uns. Und wie bei uns üblich, unterhalten sich die beiden auf eine Weise, die nichts mit den Worten zu tun hat, die sie sagen. Ich überprüfe die Umgebungsatmosphäre; da ist nichts außer den abebbenden Vibrationen ihrer Stimmen. Und doch.

Gallat starrt sie an. Dann verschwinden die Verletztheit und die Wut aus seinem Gesicht, werden von Müdigkeit abgelöst. Er wendet sich ab und blafft: »Ich brauche dich heute im Labor. Es gibt wieder Fluktuationen im Subverteilernetz.«

Jetzt bewegt sich Kelenlis Gesicht doch, als sie die Stirn runzelt. »Man hat mir gesagt, ich hätte drei Tage.«

»Geoarkanität hat Vorrang vor deinen Freizeitplänen, Kelenli.« Er wirft einen Blick zu dem kleinen Haus, wo ich und die anderen stehen, und ertappt mich dabei, wie ich ihn anschaue. Ich sehe nicht weg, vor allem, weil ich von seinem Schmerz so fasziniert bin, dass es mir gar nicht in den Sinn kommt. Er sieht einen kurzen Moment verlegen aus, dann gereizt. Mit der für ihn typischen Ungeduld sagt er zu Kelenli: »Biomagestrie kann außerhalb des Komplexes nur Distanz-Scans durchführen, aber sie sagen, dass sie im Netzwerk der Stimmer tatsächlich eine gewisse interessante Fluss-Präzisierung aufgespürt haben. Was auch immer du mit ihnen gemacht hast, es ist ganz offensichtlich keine reine Zeitverschwendung. Daher werde ich sie dort hinbringen, wo du heute mit ihnen hingehen wolltest. Dann kannst du zurück zum Komplex gehen.«

Sie schaut uns an. Mich. Mein Denker.


»Es sollte ein wirklich einfacher Ausflug sein«, sagt sie zu ihm, während sie mich ansieht. »Sie müssen das Fragment der Maschine hier sehen.«

»Den Amethyst?« Gallat starrt sie an. »Sie leben in seinem Schatten. Sie sehen ihn andauernd. Was soll das bringen?«

»Sie haben den Sockel noch nicht gesehen. Sie müssen seinen Wachstumsprozess vollständig verstehen – mehr als nur theoretisch.« Schlagartig wendet sie sich von mir – und von ihm – ab und geht auf das große Haus zu. »Zeig es ihnen einfach; danach kannst du sie beim Komplex absetzen und bist sie los.«

Ich verstehe genau, warum Kelenli in diesem abschätzigen Tonfall gesprochen hat, und warum sie sich nicht die Mühe gemacht hat, sich von uns zu verabschieden, bevor sie weggegangen ist. Wir alle tun das, wenn wir zusehen oder mentasten müssen, wie jemand aus unserem Netzwerk bestraft wird; wir tun so, als würde es uns nicht kümmern. (Tetlewha. Dein Lied ist tonlos, aber nicht stumm. Von wo singst du?)
 Das kürzt die Bestrafung für alle ab und hindert die Leiter daran, ihre Wut an jemand anderem auszulassen. Dies zu verstehen und nichts zu spüren, als sie weggeht, sind allerdings zwei sehr verschiedene Dinge.

Danach hat Leiter Gallat furchtbar schlechte Laune. Er befiehlt uns, unsere Sachen zu holen, sodass wir aufbrechen können. Wir haben nichts, auch wenn einige von uns Abfallprodukte wegräumen müssen, bevor wir weggehen, und wir alle brauchen etwas zu essen und Wasser. Wer muss, darf Kelenlis kleine Toilette oder einen Blätterhaufen draußen hinter dem Haus benutzen (einer davon bin ich; es ist sehr seltsam, sich hinzuhocken, aber auch eine überaus bereichernde Erfahrung), und dann sagt uns Leiter Gallat, dass wir unseren Hunger und unseren Durst ignorieren und mitkommen sollen, und daher tun wir das. Er geht sehr schnell, obwohl unsere Beine kürzer sind als seine und vom Vortag noch wehtun. Wir sind erleichtert, als das Vehimal kommt, das er herbeigerufen hat, und wir uns hinsetzen können und zurück zum Stadtzentrum gebracht werden.

Auch die anderen Leiter fahren mit uns und Gallat. Sie sprechen mit ihm und achten nicht auf uns; seine Antworten sind knapp, bestehen meist nur aus einem Wort. Sie befragen ihn hauptsächlich über Kelenli – ob sie immer so uneinsichtig ist, ob er glaubt, dass das ein unvorhersehbarer Genmanipulationsdefekt ist, warum er sich überhaupt die Mühe macht, sie zum Projekt etwas beitragen zu lassen, wo sie doch im Grunde genommen nur ein überholter Prototyp ist.

»Weil sie mit jedem Vorschlag, den sie bislang gemacht hat, recht hatte«, blafft er nach der dritten derartigen Frage. »Was genau der Grund ist, warum wir die Stimmer überhaupt entwickelt haben. Ohne die würden wir noch einmal siebzig Jahre Vorbereitung brauchen, bevor wir auch nur eine Testzündung der Plutonischen Maschine versuchen könnten. Wenn die Sensoren einer Maschine imstande sind, einem genau zu sagen, was falsch ist und wie man das ganze Ding effizienter machen könnte, ist es dumm, dem keine Aufmerksamkeit zu schenken.«

Das scheint sie zu beschwichtigen, denn sie lassen ihn in Ruhe und nehmen ihre Gespräche wieder auf – untereinander, nicht mit ihm. Ich sitze in der Nähe von Leiter Gallat und bemerke, wie die Geringschätzung der anderen Leiter seine Anspannung steigert, sodass seine Haut Ärger abstrahlt wie ein Felsen die verbleibende Hitze des Sonnenlichts, lange nachdem die Nacht hereingebrochen ist. Die Beziehungen zwischen den Leitern folgen einer seltsamen Dynamik; wir haben sie, so gut wir konnten, enträtselt, ohne sie wirklich zu verstehen. Jetzt erinnere ich mich dank Kelenlis Erklärung, dass Gallat unerwünschte Vorfahren
 hat. Wir wurden so gemacht, aber er wurde einfach so mit blasser Haut und eisweißen Augen geboren – Merkmale, die bei den Niess üblich waren. Er ist kein Niess. Die Niess sind dahin. Es gibt andere Rassen, sylanagistische Rassen mit blasser Haut. Seine Augen deuten allerdings darauf hin, dass in der Geschichte seiner Familie – in ferner Vergangenheit, denn sonst wäre ihm keine Ausbildung und ärztliche Betreuung und auch nicht seine derzeitige renommierte Position gestattet worden – irgendjemand Kinder mit einer Niess-Person gemacht hat. Oder auch nicht; die Merkmale könnten ebenso eine zufällige Mutation oder Ausdruck einer seltenen Pigmentierung sein. Aber offensichtlich glaubt das niemand.

Deshalb wird Gallat von den anderen Leitern behandelt, als wäre er weniger, als er ist – und das, obwohl er härter arbeitet und mehr Stunden im Komplex verbringt als alle anderen, und die Verantwortung für das ganze Projekt hat. Würde er diesen Unmut nicht an uns weitergeben, ich würde ihn bemitleiden. So aber habe ich Angst vor ihm. Ich hatte immer Angst vor ihm. Aber um Kelenlis willen beschließe ich, tapfer zu sein.

»Warum bist du wütend auf sie?«, frage ich. Meine Stimme ist sanft und angesichts des summenden Stoffkreislaufs des Vehimals kaum zu hören. Nur wenige der anderen Leiter bekommen meine Bemerkung mit. Keiner von ihnen beachtet sie. Ich habe den Zeitpunkt für meine Frage gut gewählt.

Gallat zuckt zusammen, dann starrt er mich an, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. »Was?«

»Kelenli.« Ich sehe ihm in die Augen, obwohl wir mit der Zeit gelernt haben, dass die Leiter das nicht mögen. Sie empfinden Blickkontakt als Herausforderung. Aber sie legen uns auch eher still, wenn wir sie nicht ansehen, und ich möchte in diesem Augenblick nicht stillgelegt werden. Ich will, dass er diese Unterhaltung spürt,
 auch wenn seine schwachen, primitiven Mentastzellen ihm nicht sagen können, dass meine Eifersucht und mein Groll die Temperatur des Grundwasserspiegels unter der Stadt um zwei Grad angehoben haben.

Er schaut mich düster an. Ich erwidere den Blick gelassen. Ich spüre Anspannung im Netzwerk. Die anderen, die natürlich bemerkt haben, was die Leiter ignorieren, haben plötzlich Angst um mich … und auf einmal nehme ich einen Unterschied in uns wahr, der mich fast von ihrer Sorge ablenkt. Gallat hat recht: Infolge der Dinge, die Kelenli uns gezeigt hat, verändern wir uns, wir werden komplexer, und unser Einfluss auf die Umgebungsatmosphäre verstärkt sich. Ist das eine Verbesserung? Ich bin mir dessen noch nicht sicher. Im Moment sind wir verwirrt, während wir bisher größtenteils geeint waren. Remwha und Gaewha sind wütend auf mich, dass ich dieses Risiko eingehe, ohne zuerst Einigkeit unter uns anzustreben – und ich vermute, dass dieser Wagemut mein eigenes Symptom der Veränderung ist. Bimniwha und Salewha sind unvernünftigerweise wütend auf Kelenli, weil sie mich auf so seltsame Weise beeinflusst. Dushwha hat von uns allen die Nase voll und will nur noch nach Hause. Unter Gaewhas Wut liegt Angst um mich, aber auch Mitleid mit mir, weil sie – wie ich glaube – versteht, dass mein Leichtsinn ein Symptom für etwas anderes ist. Ich habe beschlossen, dass ich verliebt bin, aber Liebe ist ein schmerzhaft brodelnder Heißfleck unter meiner Oberfläche, an einer Stelle, wo einst Stabilität war, und das gefällt mir nicht. Immerhin habe ich einmal geglaubt, ich wäre das beste Werkzeug, das jemals von einer großartigen Zivilisation geschaffen wurde. Jetzt habe ich erfahren, dass ich ein Fehler bin, zusammengeschustert von paranoiden Dieben, die sich über ihre eigene Mittelmäßigkeit erschreckt haben. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll, wenn nicht
 wagemutig.

Niemand von ihnen ist allerdings wütend auf Gallat, weil er zu gefährlich ist, als dass man eine einfache Unterhaltung mit ihm führen könnte. Und daran ist irgendetwas ziemlich falsch.

Schließlich sagt Gallat: »Wie kommst du auf die Idee, dass ich wütend auf Kelenli bin?« Ich öffne den Mund, um ihn auf die Anspannung seines Körpers hinzuweisen, die Spannung seiner Stimme, seinen Gesichtsausdruck, und er gibt ein gereiztes Geräusch von sich. »Ist nicht wichtig. Ich weiß, wie ihr Informationen verarbeitet.« Er seufzt. »Und ich vermute, du hast recht.«

Ich habe ganz sicher recht, aber ich bin nicht so dumm, ihn auf etwas hinzuweisen, das er nicht wissen will. »Du möchtest, dass sie in deinem Haus lebt.« Bis zur morgendlichen Unterhaltung war ich mir nicht sicher, ob es Gallats Haus ist. Ich hätte allerdings darauf kommen sollen; es hat so gerochen wie er. Niemand von uns ist gut darin, andere Sinne als die Mentastzellen zu nutzen.

»Es ist ihr
 Haus«, faucht er. »Sie ist dort aufgewachsen, genauso wie ich.«

Das hat Kelenli mir erzählt. Sie ist mit Gallat zusammen aufgewachsen, hat sich für normal gehalten, bis ihr schließlich irgendjemand gesagt hat, warum ihre Eltern sie nicht lieben. »Sie war Teil des Projekts.«

Er nickt einmal knapp, sein Mund ist vor Bitterkeit verzerrt. »Genau wie ich. Ein menschliches Kind war eine notwendige Kontrolle, und ich hatte … nützliche Eigenschaften zum Vergleich. Ich habe sie für meine Schwester gehalten, bis wir beide fünfzehn Jahre alt geworden sind. Dann haben sie es uns erzählt.«

So lange Zeit. Und doch muss Kelenli geahnt haben, dass sie anders war. Das silberne Schimmern der Magie fließt wie Wasser um uns herum, durch uns hindurch. Alle können sie mentasten, aber wir Stimmer, wir leben sie. Sie lebt in uns. Kelenli kann sich niemals für normal gehalten haben.

Gallat hingegen war vollkommen überrascht gewesen. Vielleicht war sein Weltbild ebenso gründlich auf den Kopf gestellt worden wie meines jetzt. Vielleicht hat er sich auf die gleiche Weise abgestrampelt und abgemüht, seine Gefühle in Einklang mit der Realität zu bringen. Vielleicht tut er es noch. Ich empfinde plötzlich Sympathie für ihn.

»Ich habe sie niemals schlecht behandelt.« Gallats Stimme ist leise, und ich bin mir nicht sicher, ob er immer noch mit mir spricht. Er hat die Arme verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen, sich in sich zurückgezogen, während er durch eine der Scheiben des Vehimals schaut, ohne etwas zu sehen. »Ich habe sie nie wie …« Plötzlich blinzelt er und wirft mir einen verschleierten Blick zu. Ich will schon nicken, um ihm zu zeigen, dass ich verstehe, aber ein Instinkt warnt mich davor, das zu tun. Ich schaue ihn einfach nur an. Er entspannt sich. Ich weiß nicht, warum.


Er will nicht sagen »wie eine von euch«,
 signalisiert Remwha und summt verärgert angesichts meiner geistigen Beschränktheit. Er will nicht, dass du das begreifst. Er beschwichtigt sich damit, dass er nicht so wie die Leute ist, die sein eigenes Leben erschwert haben. Es ist eine Lüge, aber er braucht sie, und er braucht uns, um diese Lüge zu stützen. Sie hätte uns nicht sagen sollen, dass wir Niess sind.



Wir
 sind keine Niess,
 gravitationspulse ich zurück. Ich bin vor allem gereizt, weil er mich darauf hinweisen musste. Gallats Verhalten ist offensichtlich, nun, da Remwha es erklärt hat.


Für sie sind wir es.
 Gaewha sendet dies als ein einziges Mikrobeben, dessen Nachhall sie sogleich zerstört, sodass alles, was wir danach mentasten können, kalte Stille ist. Wir hören auf zu streiten, denn sie hat recht.

Gallat fährt fort, bemerkt nichts von unserer Identitätskrise. »Ich habe ihr so viel Freiheit gegeben, wie es mir möglich war. Alle wissen, was sie ist, aber ich habe ihr die gleichen Privilegien gewährt, die jede normale Frau haben würde. Natürlich gibt es Auflagen, Einschränkungen, aber das ist vernünftig. Ich darf nicht den Eindruck erwecken, lasch zu sein, wenn …« Er verstummt, versinkt in Gedanken. Die Muskeln in seinem Gesicht spannen sich an. »Sie verhält sich, als ob sie das nicht verstehen kann. Als wenn ich
 das Problem wäre, nicht die Welt. Dabei versuche ich, ihr zu helfen!« Und dann stößt er einen schweren, frustrierten Seufzer aus.

Wir haben genug gehört. Später, wenn wir das alles verarbeiten, werde ich zu den anderen sagen: Sie will eine Person sein.



Sie will das Unmögliche,
 wird Dushwha sagen. Gallat glaubt, es ist besser, wenn er sie besitzt, statt zuzulassen, dass Syl Anagist sie besitzt. Aber damit sie eine Person sein kann, muss sie aufhören … überhaupt Besitz zu sein. Grundsätzlich.



Dann muss Syl Anagist aufhören, Syl Anagist zu sein,
 wird Gaewha traurig hinzufügen.

Ja. Sie werden alle recht haben, meine Stimmer-Kameraden … aber das bedeutet nicht, dass Kelenlis Wunsch danach, frei zu sein, falsch ist. Oder dass etwas unmöglich ist, nur weil es sehr, sehr schwierig ist.

Das Vehimal hält in einem Teil der Stadt an, der erstaunlicherweise vertraut aussieht. Ich habe dieses Gebiet nur ein einziges Mal gesehen, und doch erkenne ich das Muster der Straßen und die Rankenblumen an einer Grünstratmauer. Das Licht, das durch den Amethyst gefiltert wird, während die Sonne dem Horizont entgegensinkt, erzeugt ein Gefühl der Sehnsucht und Erleichterung in mir, von dem ich eines Tages erfahren werde, dass es Heimweh genannt wird.

Die anderen Leiter verlassen das Vehimal und gehen zurück zum Komplex. Gallat winkt uns zu. Er ist immer noch verärgert und will die Sache hinter sich bringen. Daher folgen wir ihm und bleiben allmählich zurück, weil unsere Beine kürzer sind und unsere Muskeln schmerzen, bis er schließlich bemerkt, dass wir und unsere Wachen zehn Fuß hinter ihm sind. Er bleibt stehen, damit wir zu ihm aufschließen, aber seine Mimik ist angespannt, und eine Hand trommelt ein rasches Muster auf seinen verschränkten Armen.

»Beeilt euch«, sagt er. »Ich möchte heute Nacht Hochfahr-Versuche durchführen.«

Wir sind nicht so dumm, uns zu beklagen. Hingegen ist Ablenkung oft nützlich. Gaewha sagt: »Für was beeilen wir uns denn so?«

Gallat schüttelt ungeduldig den Kopf, aber er antwortet. Wie Gaewha geplant hat, geht er langsamer, damit er zu uns sprechen kann, was uns gestattet, ebenfalls langsamer zu gehen. Wir versuchen verzweifelt, zu Atem zu kommen. »Den Sockel, in dem dieses Fragment gewachsen ist – die Grundzüge sind euch erklärt worden. Momentan dient jedes Fragment als Kraftwerk für einen Knoten von Syl Anagist: Es nimmt Magie auf, katalysiert sie, gibt einen Teil der Stadt zurück und speichert den Überschuss. Natürlich nur, bis die Maschine aktiviert wird.«

Er verstummt abrupt, abgelenkt von unserer Umgebung. Wir haben die eingeschränkte Zone um die Basis des Fragments herum erreicht – einen Park mit drei Ebenen und einigen Verwaltungsgebäuden und einem Haltepunkt auf der Vehimal-Route, die (wie uns gesagt wurde) einmal wöchentlich nach Kernpunkt führt. Alles ist sehr zweckmäßig und ein bisschen langweilig.

Trotzdem. Über uns befindet sich das Amethyst-Fragment, füllt den Himmel fast so weit aus, wie das Auge reicht. Trotz Gallats Ungeduld bleiben wir alle stehen und starren ehrfürchtig zu ihm hoch. Wir leben in seinem gefärbten Schatten, und wir wurden gemacht, um auf seine Bedürfnisse zu reagieren und seinen Ausstoß zu kontrollieren. Es ist wir; wir sind es. Doch nur selten kommen wir dazu, es so wie jetzt zu sehen – direkt. Die Fenster in unseren Zellen weisen alle in eine andere Richtung. (Konnektivität, Harmonie, Sichtlinien und Wellenformeffektivität; die Leiter wollen keine zufällige Aktivierung riskieren.) Es ist ein wunderbares Ding, denke ich, sowohl in seinem physikalischen Zustand als auch in seiner magischen Überlagerung. Im letztgenannten Zustand glüht es, ein kristallines Gitter, das nahezu vollständig mit gespeicherter magischer Energie aufgeladen ist, die wir schon bald dazu nutzen werden, um Geoarkanität zu entzünden. Wenn wir die Energiesysteme der Welt von der begrenzten Speicherung-und-Erzeugung der Obelisken zu den unbegrenzten Strömen im Innern der Erde verschoben haben, und wenn Kernpunkt voll online gegangen ist, um das alles zu regulieren, und wenn die Welt schließlich den Traum der größten Führer und Denker von Syl Anagist verwirklicht hat –

– nun. Dann werden wir, also ich und die anderen, nicht mehr gebraucht werden. Wir hören so viele Erzählungen darüber, was passieren wird, wenn die Welt erst einmal frei von Mangel und Not ist. Ewiges Leben. Reisen zu anderen Welten weit jenseits unseres Sterns. Die Leiter haben uns versichert, dass wir nicht getötet werden. Wir werden gefeiert werden, als der Gipfel der Magestrie und als lebendige Repräsentationen dessen, was die Menschheit erreichen kann. Ist die Aussicht, verehrt zu werden, etwa nichts, dem man freudig entgegensehen sollte? Sollten wir nicht stolz sein?

Aber zum ersten Mal denke ich darüber nach, was für ein Leben ich haben wollen würde, wenn ich denn die Wahl hätte. Ich denke an das Haus, in dem Gallat lebt: riesig, schön, kalt. Ich denke an Kelenlis Haus im Garten, das klein und umgeben von winzigen wachsenden Magien ist. Ich denke an ein Leben mit Kelenli. Jede Nacht bei ihren Füßen zu sitzen, mit ihr zu sprechen, soviel ich will, in jeder Sprache, die ich kenne, und ohne Furcht. Ich denke an sie, wie sie ohne Bitterkeit lächelt, und dieser Gedanke erfüllt mich mit unglaublicher Freude. Und dann empfinde ich Scham, als wenn ich nicht das Recht hätte, mir diese Dinge vorzustellen.

»Zeitverschwendung«, murmelt Gallat, während er den Obelisken anstarrt. Ich zucke zusammen, aber er bemerkt es nicht. »Nun ja. Hier ist er. Ich habe keine Ahnung, warum Kelenli wollte, dass ihr ihn seht, aber jetzt seht ihr ihn.«

Wir bewundern ihn wie geheißen. »Können wir … näher herangehen?«, fragte Gaewha. Ein paar von uns seufzen durch die Erde; unsere Beine schmerzen, und wir haben Hunger. Aber sie erwidert verärgert: Wenn wir schon hier sind, können wir auch so viel wie möglich mitnehmen.


Wie als Zustimmung setzt sich Gallat in Bewegung, geht die abschüssige Straße hinunter, die zur Basis des Obelisken führt, der seit der ersten Infusion mit Wachstumsmitteln fest in seinem Sockel verankert ist. Ich habe die Spitze des Amethyst-Fragments gesehen, verloren zwischen tief treibenden Wolkenfetzen und manchmal vom weißen Licht des Mondes eingerahmt, aber dieser Teil ist neu für mich. Um seine Basis herum sind die Umformer-Pylonen, die einen Teil der Magie vom generativen Glutofen im Kern des Amethysts abzapfen. So hat man es mir beigebracht. Diese Magie – ein winziger Bruchteil der unglaublichen Menge, die die Plutonische Maschine produzieren kann – wird mittels zahlloser Leitungen zu Häusern und Gebäuden und Maschinen und Vehimal-Ladestationen im ganzen Stadtknoten weiterverteilt. In jedem Stadtknoten von Syl Anagist, überall auf der Welt, ist es genauso – mit insgesamt zweihundertsechsundfünfzig Fragmenten.

Eine merkwürdige Empfindung erweckt plötzlich meine Aufmerksamkeit – das Sonderbarste, was ich jemals mentastet habe. Etwas Diffuses … etwas ganz in der Nähe erzeugt eine Kraft, die … Ich schüttele den Kopf und bleibe stehen.

»Was ist das?«, frage ich, bevor ich darüber nachdenke, ob es klug ist, wieder etwas zu sagen, wenn Gallat in dieser Stimmung ist.

Er bleibt stehen, sieht mich finster an und versteht dann anscheinend die Verwirrung, die sich auf meinem Gesicht abzeichnet. »Oh, ich vermute, ihr seid dicht genug dran, um es wahrzunehmen. Das ist einfach nur die Ablassleitungs-Rückkopplung.«

»Und was ist eine Ablassleitung?
«, fragt Remwha nun, da ich das Eis gebrochen habe. Dies veranlasst Gallat, ihn mit zunehmendem Verdruss anzusehen. Wir alle spannen uns an.

»Übler Tod«, seufzt Gallat schließlich. »Na schön, es ist leichter zu zeigen, als zu erklären. Kommt mit.«

Er setzt sich wieder rasch in Bewegung, und auch dieses Mal wagt es niemand von uns, sich zu beklagen, obwohl unsere Beine schmerzen, wir unterzuckert und leicht dehydriert sind. Wir folgen Gallat und erreichen die unterste Ebene, überqueren die Vehimal-Fahrspur und gehen zwischen zwei der riesigen, summenden Pylonen hindurch.

Und dann … sind wir am Boden zerstört.

Hinter den Pylonen, so erklärt uns Leiter Gallat in einem Tonfall unverhohlener Ungeduld, befindet sich das Einschalt- und Umsetzungssystem des Fragments. Er verfällt in eine detaillierte technische Erklärung, die wir aufnehmen, aber nicht wirklich hören. Unser Netzwerk, das nahezu beständige Verbindungssystem, durch das wir sechs miteinander kommunizieren, über das wir die Gesundheit der anderen einschätzen und Warnungen rumpeln lassen oder uns mit tröstenden Liedern beschwichtigen, ist vollkommen still und reglos. Das ist ein Schock. Das ist pures Entsetzen.

Die Kernaussage von Gallats Erklärungen ist folgende: Die Fragmente haben vor vielen Jahrzehnten, als sie erstmals gezüchtet wurden, nicht aus eigener Kraft Magie generiert. Nicht lebende, anorganische Dinge wie Kristalle sind magisch inaktiv. Deshalb musste rohe Magie als Katalysator benutzt werden, um den Fragmenten zu helfen, den Produktionskreislauf zu initiieren. Jede Maschine braucht einen Anlasser. Damit kommt er zu den Ablassleitungen: Sie sehen wie Ranken aus, dick und knorrig, bilden ein in sich verwobenes und verschlungenes lebensechtes Dickicht um die Basis des Fragments. Und in diesen Ranken gefangen –


Wir werden sie sehen,
 hatte Kelenli zu mir gesagt, als ich sie gefragt habe, wo die Niess sind.

Sie sind am Leben, das weiß ich sofort. Obwohl sie reglos im Rankendickicht hängen (sie liegen auf den Ranken, sind zwischen ihnen verdreht, in sie eingewickelt, von ihnen aufgespießt, wo die Ranken durch Fleisch wachsen), ist es unmöglich, die feinen Silberfäden nicht zu mentasten, die zwischen den Zellen einer Hand hin und her schießen oder an den Haaren vom Hinterkopf entlangtanzen. Bei einigen von ihnen können wir sehen, dass sie atmen, obwohl die Bewegung sehr, sehr langsam ist. Viele tragen Lumpen als Kleidung, von den Jahren verrottet; ein paar sind nackt. Ihre Haare und Nägel sind nicht gewachsen, und ihre Körper haben keine Ausscheidungen produziert, die wir sehen. Und sie empfinden keine Schmerzen, wie ich instinktiv spüre; das zumindest ist ein Trost. Das liegt daran, dass die Ablassleitungen ihnen sämtliche Lebensmagie entziehen, abgesehen von dem Rinnsal, das sie am Leben hält. Sie am Leben zu erhalten, ist nötig, damit sie mehr Magie erzeugen.

Das ist der Dornfleck. Damals, als wir frisch gegossen und immer noch dabei waren, die Sprache zu erlernen, die uns während der Wachstumsphase ins Gehirn geschrieben worden war, hat uns eine Leiterin eine Geschichte darüber erzählt, wo wir hingeschickt werden würden, wenn wir aus irgendwelchen Gründen nicht mehr in der Lage wären zu arbeiten. Damals waren wir vierzehn. Wir würden in den Ruhestand gehen, hat sie gesagt, zu einem Ort, an dem wir dem Projekt immer noch indirekt nützlich sein würden. »Es ist friedlich dort«, hat die Leiterin gesagt. Ich erinnere mich ganz deutlich. Sie hat gelächelt, als sie es gesagt hat. »Ihr werdet sehen.«

Die Opfer des Dornflecks sind seit Jahren hier. Seit Jahrzehnten. Es sind viele Hundert sichtbar, und viele Tausend mehr außer Sicht, wenn sich das Ablassleitungendickicht um die ganze Basis des Amethysts herumzieht. Millionen, wenn man sie mit zweihundertsechsundfünfzig multipliziert. Wir können Tetlewha und die anderen, die wir kennen, nicht sehen, aber wir wissen, dass sie ebenfalls hier irgendwo sind. Immer noch am Leben und doch auch nicht.

Gallat beendet seine Ausführungen, während wir schweigend das Dickicht anstarren. »Nach dem Ankurbeln des Systems, sobald der Produktionskreislauf eingerichtet ist, gibt es nur noch gelegentlich die Notwendigkeit, das Ganze neu anzukurbeln.« Er scheint gelangweilt von seiner eigenen Stimme. Wir starren ihn stumm an. »Ablassleitungen speichern Magie für alle möglichen Erfordernisse. Am Starttag sollte jedes Ablass-Reservoir annähernd siebenunddreißig Lammotyrs gespeichert haben, was drei Mal so viel …«

Er verstummt. Seufzt. Reibt sich den Nasenrücken. »Das ist sinnlos. Sie führt dich vor, Dummkopf.« Es ist, als würde er nicht sehen, was wir sehen. Als wenn diese eingelagerten, zu Komponenten gemachten Leben ihm nichts bedeuten würden. »Das reicht. Es ist an der Zeit, dass wir euch alle wieder in den Komplex bringen.«

Also gehen wir nach Hause.

Und fangen an, Pläne zu schmieden.

* * *

Drisch auf sie ein

Reih sie säuberlich auf

Mach sie zum Teil vom Winterweizen!

Stampf sie in den Boden

Bring sie zum Schweigen

Nur ein Hopser, ein Sprung und ein Satz!

Versiegle diese Zungen

Verschließe diese Augen

Hör niemals auf, bis sie schreien!

Du hörst nichts

Du siehst niemanden

Das ist der Weg zu unserem Sieg!

- Prä-sansischer Kinderreim, der im Yumenes-, Haltolee-, Nian- und Ewech-Quartent verbreitet war; Ursprung unbekannt. Es existieren viele Varianten. Dies scheint der Basistext zu sein.
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du bist fast zu Hause

Die Wachen an der Knoten-Station scheinen tatsächlich zu glauben, dass sie kämpfen können, als du mit den anderen Castrimanern aus dem Aschenregen auftauchst. Vermutlich seht ihr angesichts eurer grauen, säurezerfressenen Kleidung und eurem skelettartigen Äußeren wirklich wie eine etwas ungewöhnlich große Gruppe Plünderer aus. Danel kann nicht einmal versuchen, es ihnen auszureden, da fangen sie schon an, mit Armbrüsten auf euch zu schießen. Sie sind schreckliche Schützen, was gut für euch ist; weniger gut ist, dass sie das Gesetz der Wahrscheinlichkeit auf ihrer Seite haben. Drei Castrimaner fallen den Bolzen zum Opfer, bevor du begreifst, dass Ykka keinen blassen Schimmer davon hat, wie man einen Torus als Schild einsetzt – und nachdem dir klar wird, dass du es ebenfalls nicht tun kannst, nicht ohne Konsequenzen. Du wendest dich also an Maxix, und er tut es mit diamantscharfer Präzision, zerfetzt die ankommenden Bolzen zu einem Wirbel aus Holzsplittern, ähnlich wie du es am letzten Tag in Tirimo getan und damit die Dinge in Gang gesetzt hast.

Er ist nicht so erfahren, wie du es damals warst. Ein Teil des Torus bleibt um ihn herum; er dehnt ihn nur aus und verformt den nach vorn gerichteten Rand, um so eine Barriere zwischen Castrima und den großen Schlackentoren der Knoten-Station zu bilden. Glücklicherweise ist niemand vor ihm (nachdem du den Leuten zugerufen hast, aus dem Weg zu gehen). Dann zerschmettert er mit einem letzten Schnipsen umgeleiteter Kinetik das Tor und vereist die Armbrust-Schützen, bevor er den Torus davonwirbeln lässt. Sofort preschen die Starkrücken von Castrima vor und nehmen sich der Situation an, während du zu Maxix gehst, der keuchend auf einem Wagen liegt.

»Schludrig«, sagst du, nimmst eine seiner Hände und ziehst sie zu dir heran, da du sie nicht zwischen deine eigenen nehmen kannst. Selbst durch die vier Lagen Kleidung spürst du, wie kalt seine Haut ist. »Du hättest den Torus mindestens zehn Fuß entfernt verankern sollen.«

Er murrt, und die Augen fallen ihm zu. Er ist völlig geschwächt, was wahrscheinlich daran liegt, dass sich Hunger und Orogenie nicht gut miteinander vertragen. »Hatte in den letzten paar Jahren nichts Ausgefalleneres zu tun, als Leute zu vereisen.« Dann sieht er dich finster an. »Du
 hast dir nicht die Mühe gemacht, wie ich sehe.«

Du lächelst müde. »Weil ich wusste, dass du es schaffst.« Dann kratzt du etwas Eis vom Wagenbett, damit du dich irgendwo hinsetzen kannst, bis die Kämpfe vorbei sind.

Als es vorüber ist, tätschelst du Maxix – der eingeschlafen ist – die Schulter und stehst auf, um Ykka zu suchen. Sie befindet sich innerhalb der Knoten-Station, gleich beim Tor, und starrt mit Esni und ein paar anderen Starkrücken verwundert auf eine winzige Koppel. Eine Ziege
 ist darin, kaut etwas Heu und beäugt alle gleichgültig. Seit Tirimo hast du keine Ziege mehr gesehen.

Aber immer der Reihe nach. »Sorgt dafür, dass sie den Arzt oder die Ärzte nicht töten«, sagst du zu Ykka und Esni. »Sie haben sich wahrscheinlich beim Knoten-Arbeiter verbarrikadiert. Lerna weiß nicht, was er mit dem Knoten-Arbeiter tun muss; man braucht dafür besondere Fähigkeiten.« Du machst eine Pause. »Sofern du diese Sache immer noch tun willst.«

Ykka nickt und sieht Esni an, die ihrerseits nickt und eine andere Frau ansieht, die einen jungen Mann beäugt, der daraufhin zur Knoten-Station läuft.

»Wie groß ist das Risiko, dass der Arzt den Knoten-Arbeiter tötet?«, fragt Esni. »Aus Barmherzigkeit?«

Du widerstehst dem Drang zu entgegnen: Barmherzigkeit gilt für Menschen.
 Solche Gedanken müssen aufhören, auch wenn du sie voller Bitterkeit denkst. »Gering. Sagt durch die Tür, dass ihr niemanden töten werdet, der sich ergibt, wenn ihr glaubt, dass das hilft.« Esni schickt einen weiteren Läufer damit los.

»Natürlich will ich es immer noch tun«, sagt Ykka und reibt sich das Gesicht, hinterlässt ein paar Streifen in der Asche. Unter der obersten Ascheschicht gibt es nur noch weitere Ascheschichten. Du hast vergessen, wie ihre Haut wirklich aussieht, und du kannst nicht erkennen, ob sie noch irgendwelches Augen-Make-up trägt. »Ich meine, die meisten von uns können mit Beben auf kontrollierte Weise umgehen, sogar die Kinder können das inzwischen, aber …« Sie sieht zum Himmel hoch. »Nun. Da ist das
 da.«

Du folgst ihrem Blick, aber du weißt bereits, was du sehen wirst. Du hast versucht, es nicht zu sehen. Alle haben es versucht.

Der Grabenbruch.

Auf dieser Seite der Merz gibt es keinen Himmel. Weiter südlich hat die Asche, die der Grabenbruch ausspuckt, Zeit gehabt, in die Luft aufzusteigen und etwas auszudünnen. Das hat die wogenden Wolken erzeugt, die den Himmel beherrschen, wie du ihn in den letzten zwei Jahren wahrgenommen hast. Hier allerdings … Du hebst den Blick, aber noch bevor er den Himmel findet, wird deine Aufmerksamkeit von etwas anderem angezogen, von etwas, das aussieht wie eine langsam brodelnde Mauer aus Schwarz und Rot, die sich über den gesamten sichtbaren nördlichen Horizont spannt. Bei einem Vulkan würde man das als Ausbruchssäule bezeichnen, aber der Grabenbruch ist nicht irgendein einzelner Schlot. Er besteht vielmehr aus tausend Vulkanen, die lückenlos miteinander verbunden sind, eine ungebrochene Linie aus Erdfeuer und Chaos von einer Küste der Stille
 bis zur anderen. Tonkee hat versucht, alle dazu zu bringen, das, was ihr seht, mit seinem richtigen Namen zu benennen: Pyrocumulonimbus,
 eine massive Sturmmauerwolke aus Asche und Feuer und Blitzen. Doch manche Leute benutzen einen anderen Begriff: einfach nur, die Wand
. Du denkst, das wird hängen bleiben. Du vermutest sogar, dass diese Fünftzeit später einmal so ähnlich wie die Fünftzeit der Wand
 genannt werden wird, sofern irgendjemand in ein oder zwei Generationen noch am Leben sein wird.

Du kannst es hören, schwach, aber allgegenwärtig. Ein Grollen in der Erde. Ein tiefes, unaufhörliches Fauchen an deinem Mittelohr. Der Grabenbruch ist nicht nur ein Beben; er ist das andauernde, dynamische Auseinanderklaffen zweier tektonischer Platten entlang einer neu erschaffenen Verwerfungslinie. Die Nachbeben des ursprünglichen Grabenbruchs werden in den nächsten Jahren nicht aufhören. Deine Mentastzellen bimmeln schon seit Tagen, warnen dich, damit du dich bereit machst oder wegläufst, zucken unruhig vor Verlangen, gegen diese seismische Bedrohung etwas zu tun
. So dumm bist du allerdings nicht. Alle Orogenen in Castrima mentasten, was du mentastest. Verspüren den gleichen unruhigen Drang zu reagieren. Aber wenn sie nicht zufällig fulcrum-präzise Hochberingte sind, die mit anderen Hochberingten ein Joch bilden können, bevor sie ein uraltes Netzwerk aus Tot-Ziv-Artefakten aktivieren, wird etwas tun
 ihnen den Tod bringen.

Ykka wird sich jetzt mit einer Wahrheit abfinden müssen, die du in dem Moment begriffen hast, als du mit einem versteinerten Arm aufgewacht bist: Damit Castrima in Rennanis überleben kann, braucht es die Knoten-Arbeiter. Die Gem wird sich um sie kümmern müssen. Und wenn diese Knoten-Arbeiter sterben, wird Castrima neue finden müssen, um sie zu ersetzen. Über diesen letzten Teil spricht bisher niemand. Eines nach dem anderen.

Nach einer Weile seufzt Ykka und wirft einen Blick auf die offene Tür des Gebäudes. »Klingt, als würde nicht mehr gekämpft.«

»Ja, klingt so«, sagst du. Das Schweigen dehnt sich. Ein Muskel in ihrem Gesicht zuckt. »Ich komme mit«, fügst du hinzu.

Sie sieht dich an. »Das musst du nicht.« Du hast ihr erzählt, wie du zum ersten Mal einen Knoten-Arbeiter gesehen hast. Sie hat das Entsetzen in deiner Stimme auch nach all den Jahren noch gehört.

Aber nein. Alabaster hat dir den Weg gewiesen, und du drückst dich nicht mehr vor der Pflicht, die er dir auferlegt hat. Du wirst den Kopf des Knoten-Arbeiters herumdrehen, sodass Ykka die vernarbte Wunde im Nacken sehen kann, und ihr die Sache mit der Läsion erklären. Du wirst ihr zeigen müssen, wie das Drahtgeflecht Druckgeschwüre verhindert. Denn wenn sie sich für das hier entscheidet, muss sie genau wissen, welchen Preis sie – und Castrima – dafür zahlt.

Du wirst sie dazu bringen, diese Dinge zu sehen, und dich dazu bringen, all das wieder anzusehen, denn dies ist die ganze
 Wahrheit darüber, was Orogenen sind. Die Stille
 fürchtet deine Art aus gutem Grund, wirklich. Aber sie sollte deine Art auch aus gutem Grund ehren, und sie hat sich entschieden, nur eines von beidem zu tun. Gerade Ykka muss alles hören.

Sie spannt sich an, aber sie nickt. Esni mustert euch beide neugierig, dann zuckt sie mit den Schultern und wendet sich ab, als du zusammen mit Ykka die Knoten-Station betrittst.

Der Knoten verfügt über ein vollständig gefülltes Lager; du vermutest, dass es der Gem als Zusatzlager dienen sollte. Es gibt dort mehr Vorräte, als sogar das ausgehungerte, gemlose, restliche Castrima essen kann, und es gehören Nahrungsmittel dazu, nach denen sich alle mit zunehmender Verzweiflung gesehnt haben, so wie getrocknete rote und gelbe Früchte und konserviertes Gemüse. Ykka hält die Leute davon ab, die Gelegenheit zu nutzen und ein improvisiertes Fest zu veranstalten. Schließlich müsst ihr dafür sorgen, dass die Lagerbestände noch lange – die Erde weiß, wie lange – reichen. Dennoch breitet sich bei allen eine fast festliche Stimmung aus, da sich alle zum ersten Mal seit Monaten mit vollem Bauch schlafen legen werden.

Ykka positioniert Wachen vor dem Raum mit dem Knoten-Arbeiter – »Diese Scheiße muss niemand außer uns sehen«, erklärt sie; vermutlich will sie verhindern, dass irgendeiner von den Stillköpfen auf dumme Gedanken kommt – und vor dem Vorratslager. Außerdem stellt sie drei Wachen für die Ziege ab. Ein Innovator-Mädchen von einer Bauern-Gem hat die Aufgabe bekommen herauszufinden, wie man diese Kreatur melkt; es gelingt ihr. Die schwangere Frau, die in der Wüste jemanden verloren hat, hat als Erste Anrecht auf die Milch. Das mag nutzlos sein. Hunger und Schwangerschaft passen nicht gut zusammen, und sie sagt, dass sich das Kind seit Tagen nicht bewegt hat. Vermutlich ist es am besten, wenn sie es jetzt verliert, wenn es denn sein muss, da Lerna hier Antibiotika und sterile Instrumente zur Verfügung hat und so zumindest das Leben der Mutter retten kann. Aber sie nimmt den kleinen Topf mit der Milch, den man ihr gereicht hat, und trinkt alles aus, auch wenn sie bei dem Geschmack das Gesicht verzieht. Ihre Mimik ist entschlossen und hart. Es gibt eine Chance. Nur das zählt.

Ykka stellt auch für den Duschraum Leute ab. Es sind keine Wachen – keine richtigen –, aber sie sind notwendig, weil viele Leute in Castrima aus den rauen kleineren Mittbreiten-Gems stammen und keine Ahnung von Sanitäranlagen in Innenräumen haben. Außerdem haben sich einige Leute eine ganze Stunde oder länger unter den heißen Wasserstrahl gestellt und geweint, während die Asche und der Sand der Wüste von ihrer ausgetrockneten Haut heruntergespült wurde. Jetzt schiebt die Aufsicht die Leute nach zehn Minuten sanft aus der Dusche und zu den Bänken an den Seiten des Raumes, wo sie in Ruhe weinen können, während andere sich waschen.

Du duschst und spürst gar nichts dabei, außer dass du danach sauber bist. Als du in der Kantine der Knoten-Station – aus der die Möbel entfernt wurden, damit dort mehrere Hundert Leute unbelästigt von Asche schlafen können – ein Plätzchen beanspruchst, setzt du dich auf deinen Schlafsack und lehnst dich an die Schlacken-Wand, lässt deine Gedanken treiben. Es ist unmöglich, den Berg, der sich direkt hinter dir im Stein versteckt, nicht zu bemerken. Du wendest dich allerdings nicht an ihn, da die anderen Leute von Castrima Hoa gegenüber misstrauisch sind. Er ist der einzige Steinesser, der noch bei euch ist, und sie erinnern sich daran, dass Steinesser nicht neutral und harmlos sind. Du streckst allerdings die Hand nach hinten und klopfst leicht gegen die Wand. Der Berg rührt sich ein bisschen, und du spürst etwas – einen harten Stups – an deinem unteren Rücken. Die Nachricht ist angekommen und wurde beantwortet. Es überrascht dich, wie gut sich dieser vertrauliche Augenblick des Kontakts anfühlt.

Du willst es wieder fühlen, denkst du, während sich ein Dutzend kleiner Szenen vor dir abspielen. Zwei Frauen streiten darüber, wer von ihnen das letzte ihnen zustehende Stück Dörrobst essen darf. Gleich hinter ihnen flüstern zwei Männer miteinander, während der eine dem anderen einen kleinen weichen Schwamm reicht – von jener Art, die Äquatoriale gern dazu benutzen, sich nach dem Stuhlgang zu säubern. Jeder Mensch mag es, ein bisschen im Luxus zu schwelgen, wenn das Glück es ihm ermöglicht. Temell, der Mann, der jetzt die orogenen Kinder der Gem unterrichtet, liegt halb verdeckt zwischen ihnen und schnarcht in seinem Schlafsack. Ein Junge hat sich wie ein Embryo zusammengerollt; während Pentys mit einer Socke bekleideter Fuß in seinem Nacken liegt. Auf der anderen Seite des Raums steht Tonkee bei Hjarka – oder genauer, Hjarka hält Tonkees Hand und versucht, sie zu einer Art langsamem Tanz zu verlocken, während Tonkee still dasteht und versucht, die Augen zu verdrehen und nicht zu lächeln.

Du weißt nicht genau, wo Ykka ist. Wahrscheinlich verbringt sie die Nacht draußen in einem der Schuppen oder Zelte. Du hoffst, dass sie dieses Mal eine ihrer Geliebten bei sich behält. Sie hat eine rotierende Gruppe junger Frauen und Männer, von denen einige mit anderen Partnern Zeit verbringen und andere solo sind, und die es nicht zu kümmern scheint, dass Ykka sie zur gelegentlichen Stressabfuhr benutzt. Ykka braucht das jetzt. Und Castrima muss sich um sein Oberhaupt kümmern.

Castrima muss dies, und du musst das, und während du das denkst, kommt Lerna wie aus dem Nichts zu dir und lässt sich neben dir nieder.

»Musste Chethas Leben beenden«, sagt er leise. Chetha ist eine der drei Starkrücken, die von den Rennies angeschossen wurden – ironischerweise war sie früher selbst eine Rennie, die mit Danel in die Armee eingetreten ist. »Die anderen beiden werden es wahrscheinlich schaffen, aber Chethas Eingeweide wurden von einem Bolzen durchbohrt. Es wäre ein langsamer und schrecklicher Tod geworden. Allerdings gibt es hier viele Medikamente gegen Schmerzen.« Er reibt sich die Augen. »Du hast das … Ding … in dem Drahtstuhl gesehen?«

Du nickst zögernd, dann nimmst du seine Hand. Er ist nicht übermäßig liebebedürftig, wie du erleichtert festgestellt hast, aber manchmal braucht er kleine Gesten. Eine Erinnerung, dass er nicht allein und dass nicht alles hoffnungslos ist. Deshalb sagst du: »Wenn es mir gelingt, den Grabenbruch zu verschließen, ist es vielleicht nicht nötig, die Knoten-Arbeiter zu behalten.« Du bist dir nicht sicher, ob das stimmt, aber du hoffst es.

Er drückt deine Hand leicht. Es fasziniert dich, dass er dich niemals von sich aus berührt. Er wartet darauf, dass du es tust, und dann antwortet er auf deine Geste mit genau der gleichen Intensität, die du aufgebracht hast. Er respektiert deine Grenzen, die scharfkantig und reizbar sind. Du hast all die Jahre nie bemerkt, dass er so aufmerksam ist – aber du hättest es dir denken können. Immerhin hat er nur durch Beobachtung vor Jahren herausgefunden, dass du eine Orogene bist. Innon hätte ihn gemocht, denkst du.

Als hätte er deine Gedanken gelesen, sieht Lerna dich an. Sein Blick ist besorgt.

»Ich überlege, dir etwas nicht zu sagen«, sagt er dann. »Oder besser, dich nicht auf etwas hinzuweisen, das du vielleicht absichtlich nicht bemerkst.«

»Was für eine Einleitung.«

Er lächelt leicht, dann sieht er auf eure verschränkten Hände. Das Lächeln verblasst. Der Moment verdüstert sich; die Spannung in dir nimmt zu, denn dies passt gar nicht zu ihm. Schließlich sagt er: »Wie lange ist es her, dass du deine letzte Menstruation hattest?«

»Wie –« Du verstummst.

Scheiße.

Scheiße.

Lerna seufzt, während du schweigst, und lehnt den Kopf gegen die Wand.

Du versuchst, für dich eine Ausrede zu finden. Hunger. Außerordentliche körperliche Anstrengung. Du bist vierundvierzig Jahre alt – glaubst du. Du weißt nicht, welcher Monat gerade ist. Die Wahrscheinlichkeit ist geringer als Castrimas Chance, die Wüste zu überleben, aber … deine Regel ist dein ganzes Leben lang immer stark und regelmäßig gewesen und nur bei drei Ereignissen unterbrochen worden. Drei charakteristischen
 Ereignissen. Deshalb hat das Fulcrum sich entschieden, dich zur Zucht zu benutzen. Einigermaßen anständige Orogenie und gute Mittbreiten-Hüften.

Du hast es gewusst. Lerna hat recht. Auf irgendeiner Ebene hast du es bemerkt. Und dann hast du entschieden, es nicht zu bemerken, weil –

Lerna sitzt stumm neben dir und beobachtet das Treiben in der Gem. Seine Hand liegt schlaff in deiner. Sehr langsam sagt er: »Verstehe ich es richtig, dass du diese Sache in Kernpunkt in einem bestimmten Zeitrahmen erledigen musst?« Seine Stimme klingt zu formal.

Du schließt die Augen. »Ja.«

»Bald?«

Hoa hat dir gesagt, dass das Perigäum – wenn der Mond der Erde am nächsten ist – in ein paar Tagen stattfinden wird. Danach wird er sie passieren, und seine Umlaufgeschwindigkeit wird zunehmen, sodass er zurück zu den fernen Sternen geschleudert wird, oder dorthin, wo auch immer er die ganze Zeit gewesen ist. Wenn du ihn jetzt nicht fängst, wirst du es nie tun.

»Ja«, sagst du. Du bist müde. Du … verspürst Schmerz. »Schon bald.«

Das ist etwas, worüber ihr nie gesprochen habt, aber wahrscheinlich zum Wohle eurer Beziehung hättet tun sollen. Es ist etwas, das ihr nie besprechen musstet, weil es dazu nichts zu sagen gab.

»Das mit deinem Arm ist passiert, als du einmal alle Obelisken benutzt hast«, sagt Lerna.

Unnötigerweise starrst du auf den Stumpf. »Ja.« Du weißt, worauf er hinauswill, also entschließt du dich, gleich zum Ende zu springen. »Du warst derjenige, der gefragt hat, was ich wegen der Fünftzeiten tun will.«

»Ich war wütend.«

»Aber du hattest recht.«

Seine Hand zuckt ein bisschen in deiner. »Was wäre, wenn ich dich bitten würde, es nicht zu tun?«

Du lachst nicht. Es würde bitter klingen, und das hat er nicht verdient. Stattdessen legst du dich hin, drängst ihn, sich neben dich zu legen. Er ist etwas kleiner als du, also bist du der große Löffel. Das führt dazu, dass dein Gesicht in seinen grauen Haaren liegt, aber er hat sich ebenfalls eine Dusche gegönnt, und daher macht es nichts. Er riecht gut. Gesund.

»Du würdest um so etwas nicht bitten«, sagst du hinter ihm.

»Aber wenn ich es täte?« Es klingt lustlos und kraftlos. Er meint es nicht. Du küsst ihn in den Nacken. »Ich würde sagen, ›In Ordnung‹, und dann wären wir zu dritt und würden alle zusammenbleiben, bis wir an Aschelunge sterben.«

Er nimmt wieder deine Hand. Dieses Mal machst nicht du den Anfang, aber es ist in Ordnung. »Versprich es mir«, sagt er.

Er wartet nicht darauf, ehe er einschläft.

Vier Tage später erreicht ihr Rennanis.

Die gute Nachricht ist, dass ihr nicht länger vom Aschenregen geplagt werdet. Ihr seid zu nah am Grabenbruch, und die Wand
 ist damit beschäftigt, die leichteren Partikel nach oben zu tragen; ihr werdet euch nie wieder Sorgen darum machen müssen. Stattdessen gibt es regelmäßige Windstöße, die brandstiftendes Zeug mit sich tragen – Lapilli, winzige Stückchen aus vulkanischem Material, die zu groß sind, um sie leicht einzuatmen, aber noch brennen, wenn sie runterkommen. Danel sagt, dass die Rennies sie als Funkenfall bezeichnet haben und dass sie meistens harmlos sind. Trotzdem sollte man an strategischen Punkten überall in der Karawane Feldflaschen mit Wasser lagern, für den Fall, dass einer dieser Funken sich irgendwo festsetzt und weiterschwelt.

Noch dramatischer als der Funkenfall ist allerdings die Art und Weise, wie Blitze über der Silhouette der Stadt tanzen, so dicht bei der Wand
. Die Innovatoren sind deswegen ganz aufgeregt. Tonkee sagt, zuverlässige Blitze lassen sich auf vielfältige Weise nutzen. (Wäre es nicht von ihr gekommen, hättest du kein Wort geglaubt.) Keiner der Blitze schlägt allerdings im Boden ein – nur auf den höheren Gebäuden, die von den früheren Bewohnern alle mit Blitzableitern ausgestattet wurden. Sie sind harmlos. Ihr müsst euch nur daran gewöhnen.

Rennanis ist nicht ganz das, was du erwartet hast. Oh, es ist eine riesige Stadt: Überall der Stil der Äquatorialen, funktionierende Wasserkraftwerke und gefiltertes, sanft laufendes Brunnenwasser, große schwarze Obsidianwände, in denen grässliche Bilder eingeätzt sind, die davon künden, was mit den Feinden der Stadt passiert. Die Gebäude sind nicht annähernd so schön oder beeindruckend wie die von Yumenes, aber Yumenes war auch die größte Stadt der Äquatorialen, und Rennanis hat diesen Titel kaum verdient. »Nur eine halbe Million Einwohner«, hat vor einem ganzen Leben einmal jemand höhnisch gesagt. Aber vor zwei Leben bist du in einem bescheidenen Dorf in den Nordmittbreiten geboren worden, und für das, was von Damaya noch übrig ist, ist Rennanis trotzdem ein sehenswerter Anblick.

Es gibt weniger als tausend von euch, um eine Stadt in Besitz zu nehmen, in der einmal Hunderttausende gelebt haben. Ykka weist alle an, einen kleinen Gebäudekomplex in der Nähe einer der städtischen Grünland-Flächen zu übernehmen. (Es gibt sechzehn.) Die ehemaligen Bewohner haben die Gebäude im Hinblick auf ihre bauliche Sicherheit mit farbigen Kennzeichnungen versehen, da die Stadt den Grabenbruch nicht ganz unbeschadet überstanden hat. Gebäude mit einem grünen X gelten als sicher. Ein gelbes X deutet auf einen Schaden hin, der einen Einsturz bewirken könnte, besonders dann, wenn ein weiteres großes Beben die Stadt treffen sollte. Rot markierte Gebäude sind deutlich beschädigt und gefährlich, auch wenn du Hinweise darauf siehst, dass sie ebenfalls bewohnt worden sind. Vielleicht von jenen, die bereit waren, jede Möglichkeit wahrzunehmen, ein Dach über dem Kopf zu haben, statt in den Aschenregen abgeschoben zu werden. Für Castrima gibt es mehr als genug Gebäude mit dem grünen X, daher kann sich jeder Haushalt Wohnungen aussuchen, die möbliert und sicher sind und funktionierende Wasserleitungen und Erdwärme haben.

Es gibt einige wilde Hühnerscharen, die überall herumlaufen, und weitere Ziegen, von denen einige sogar Junge bekommen haben. Die Ernte des Grünlands ist allerdings dahin, da es monatelang nicht gewässert wurde und sich in der Zeit, in der du die Rennies getötet hast und Castrima hierher unterwegs war, niemand darum gekümmert hat. Doch die Saatgut-Vorräte beinhalten jede Menge Löwenzahn und andere zählebige essbare Pflanzen, die mit wenig Licht auskommen, darunter auch Grundnahrungsmittel der Äquatorialen wie Taro. Fürs Erste sind die Lagerverstecke der Stadt voll mit Lagerbrot, Käse, fettdurchsetzter würziger Wurst, Getreide und Früchten, Kräutern und Blättern, die in Öl und anderes eingelegt sind. Einiges davon ist frischer als der Rest; es wurde von der plündernden Armee zurückgebracht. Alles zusammen ist mehr, als die Leute von Castrima essen können, selbst wenn sie die nächsten zehn Jahre jeden Abend ein Festmahl abhalten würden.

Es ist unglaublich. Aber es gibt ein paar Haken.

Der erste besteht darin, dass die Trinkwasseraufbereitungs-Anlage von Rennanis komplizierter ist, als irgendjemand gedacht hat. Sie läuft automatisch und hat bisher ihren Dienst nicht eingestellt, aber niemand weiß, wie die Maschine wieder in Gang gesetzt werden kann, falls es dazu kommt. Ykka beauftragt die Innovatoren, es herauszufinden oder eine brauchbare Alternative vorzulegen, wenn die vorhandene Anlage versagt. Tonkee ist hochgradig verärgert: »Ich war sechs Jahre an der Siebten, um herauszufinden, wie man Scheiße aus Abwasser herausfiltert?« Obwohl sie jammert, ist sie dabei.

Der zweite Haken besteht darin, dass Castrima unmöglich die Stadtmauern bewachen kann. Die Stadt ist einfach zu groß, und ihr seid zu wenige. Im Augenblick schützt euch die Tatsache, dass niemand nach Norden geht, wenn es sich nicht irgendwie vermeiden lässt. Falls aber jemand mit der Absicht kommt, Rennanis zu erobern, stehen nur die Mauern zwischen der Gem und der Eroberung.

Es gibt keine Lösung für dieses Problem. Hier im Schatten des Grabenbruchs, wo Orogenie gefährlich ist, sind auch den kämpferischen Fähigkeiten von Orogenen Grenzen gesetzt. Danels Armee bestand aus Rennanis’ überschüssiger Bevölkerung und nährt gegenwärtig einen Kochkäfer-Aufschwung unten in den südöstlichen Mittbreiten – wobei du dir keineswegs wünschst, dass sie hier wären und euch als die Eindringlinge behandeln, die ihr seid. Ykka ordnet die Brüter an, die Reproduktionsrate anzukurbeln, aber selbst wenn sie jedes gesunde Gem-Mitglied rekrutieren könnten, wird Castrima auf Generationen hinaus nicht genug Leute haben, um die Gem zu schützen. Es bleibt nur die Möglichkeit, zumindest jenen Teil der Stadt zu sichern, den die Gem jetzt in Beschlag genommen hat, und zwar so gut wie möglich.

»Und wenn eine andere Armee kommt«, hörst du Ykka murmeln, »werden wir sie einfach zu uns einladen und ihnen allen ein Zimmer geben. Das müsste eigentlich das Problem lösen.«

Der dritte Haken – und der größte von allen, wenn auch nicht in logistischer, sondern in existenzieller Hinsicht – ist dieser: Castrima muss zwischen den Leichen derer leben, die es besiegt hat.

Die Statuen sind überall. Sie stehen in Wohnküchen und waschen das Geschirr. Sie liegen in Betten, die unter ihrem steinernen Gewicht eingesunken oder zusammengebrochen sind. Sie gehen die Treppe zur Brüstung hoch, um andere Statuen beim Wachdienst abzulösen. Sie sitzen in Gemeinschaftsküchen und nippen an Tee, der längst eingetrocknet ist. Sie sind auf ihre Weise schön, mit wilden Rauchquarzmähnen, glatter Jaspishaut und Kleidung aus Turmalin oder Türkis oder Granit oder Zitrin. In ihren Gesichtern spielt ein Lächeln, oder sie verdrehen die Augen oder gähnen aus Langeweile – denn die Schockwelle des Obelisk-Tors, die sie transformiert hat, war barmherzig und schnell. Die Leute hatten nicht einmal Zeit, Angst zu haben.

Am ersten Tag machen alle einen Bogen um die Statuen. Versuchen, sie nicht im Blick zu haben. Alles andere wäre … respektlos. Trotzdem. Castrima hat sowohl einen Krieg zu verantworten, den es überlebt hat, als auch die darauffolgende Flucht. Es wäre genauso respektlos gegenüber den Toten von Castrima, wenn Schuldgefühle diese Wahrheit verdunkeln würden. Nach ein oder zwei Tagen fangen die Leute daher an, die Statuen einfach … zu akzeptieren
. Viel mehr kann man sowieso nicht tun.

Aber etwas daran bereitet dir Sorgen.

Eines Nachts gehst du herum. Da ist ein Gebäude mit einem gelben X, nicht allzu weit entfernt vom besetzten Gebäudekomplex, und es ist wunderschön. Die Fassade ist mit eingeätzten Ranken- und Blumenmotiven bedeckt und schimmert, wo sich die Goldfolie noch nicht abgelöst hat. Die Folie fängt das Licht ein und flackert ein bisschen, wenn du dich bewegst, die Reflexionswinkel verlagern sich und erschaffen die allumfassende Illusion eines Gebäudes, das von lebendigem, sich bewegendem Grün bedeckt ist. Dieses Gebäude ist älter als die meisten anderen in Rennanis. Es gefällt dir, auch wenn du nicht genau weißt, warum. Du steigst bis hinauf aufs Dach, findest unterwegs die üblichen Wohnungen, bewohnt von Statuen. Die Tür steht offen; vielleicht war jemand auf dem Dach, als der Grabenbruch geschah. Du überprüfst, ob es einen Blitzableiter gibt, bevor du durch die Tür gehst; dies ist eines der höheren Gebäude dieser Stadt, auch wenn es insgesamt nur sechs oder sieben Stockwerke hoch ist. (Nur?,
 höhnt Syenit. Nur?,
 denkt Damaya erstaunt. Ja, nur,
 fauchst du beide an, um sie zum Schweigen zu bringen.) Da ist nicht nur ein Blitzableiter, sondern auch ein leerer Wasserturm; solange du dich also nicht an irgendwelche Metalloberflächen lehnst oder dich in der unmittelbaren Nähe des Blitzableiters aufhältst, wirst du wahrscheinlich nicht sterben. Wahrscheinlich.

Und hier wartet Hoa, steht mit Blick zur Wolkenwand des Grabenbruchs da, als wäre er hier oben gebaut worden und würde nach Norden sehen, seit die Blumenmotive am Gebäude prangen.

»Es sind nicht so viele Statuen hier, wie es sein müssten«, sagst du, während du neben ihm stehen bleibst.

Du folgst Hoas Blick. Auch von hier aus kannst du den Grabenbruch nicht sehen; es scheint, als wären ein toter Regenwald und irgendwelche Hügelkämme zwischen der Stadt und dem Monster. Die Wand
 ist allerdings schlimm genug.

Und vielleicht ist es auch leichter, es mit dem einen existenziellen Schrecken aufzunehmen als mit einem anderen, aber du erinnerst dich, dass du das Obelisk-Tor bei diesen Menschen benutzt hast, dass du die Magie zwischen ihren Zellen verdreht und ihre unendlich winzigen Teile von Carbonat in Silikat umgewandelt hast. Danel hat dir gesagt, wie stark bevölkert Rennanis war – so sehr, dass eine Armee auf einen Eroberungsfeldzug losgeschickt werden musste, um das Überleben zu sichern. Doch die Stadt ist nicht im selben Maße mit Statuen bevölkert. Es gibt Hinweise, dass dem einst so war: Statuen, die tief in Gesprächen mit Partnern waren, die nun fehlen; zwei Leute an einem Tisch, der für sechs gedeckt ist. In einem der größeren Gebäude mit grünem X gibt es eine Statue, die nackt im Bett liegt, den Mund geöffnet und den Penis dauerhaft steif und die Hüfte gehoben, die Hände so gehalten, als würden sie die Beine von jemandem umfassen. Er ist allerdings allein. Ein schrecklicher, makabrer Scherz.

»Wir sind opportunistische Esser«, sagt Hoa.

Das ist genau das, was du befürchtet hast zu hören.

»Und ihr seid offensichtlich verdammt hungrig. Es waren unzählige Menschen hier. Die meisten fehlen.«

»Auch wir legen Vorräte für später an, Essun.«

Du reibst dir mit der verbleibenden Hand übers Gesicht und versuchst, dir nicht
 eine riesige Steinesser-Speisekammer vorzustellen, die mit Statuen in leuchtenden Farben vollgestopft ist. »Üble Erde. Wieso machst du dir dann diese Mühe mit mir? Ich bin keine – einfache
 Mahlzeit wie die anderen.«

»Die geringeren Mitglieder meiner Art müssen sich stärken. Ich nicht.« Da ist eine sehr leichte Veränderung in Hoas Tonfall. Inzwischen kennst du ihn; das war Verachtung. Er ist ein stolzes Geschöpf (das wird sogar er zugeben). »Sie sind armselig gemacht, schwach, wenig besser als Tiere. Wir waren so einsam in jenen ersten Jahren und hatten anfangs keine Ahnung, was wir taten. Die Hungrigen sind das Ergebnis unseres Herumprobierens.«

Du zögerst, denn du willst es nicht wirklich wissen … aber du bist schon seit einigen Jahren kein Feigling mehr. Also wappnest du dich und siehst ihn an und sagst: »Du machst derzeit einen anderen. Oder nicht? Au– … aus mir. Es geht dir nicht um Nahrung, sondern um … Reproduktion.« Eine entsetzliche Reproduktion, wenn sie vom Tod-durch-Versteinerung eines menschlichen Wesens abhängt. Aber es muss um mehr gehen als nur darum, Menschen in Stein zu verwandeln. Du denkst an die Kirkhusa beim Rasthaus und an Jija und an die Frau in Castrima, die du getötet hast. Du denkst daran, wie du sie getroffen hast, mit Magie zertrümmert
 hast, wegen des Nicht-Verbrechens, dich Uches Ermordung erneut erleben zu lassen. Aber Alabaster war am Ende nicht so wie das, was du aus dieser Frau gemacht hast. Sie war eine glänzende, farbenfrohe Sammlung aus Edelsteinen. Er war ein hässlicher Klumpen aus braunem Stein – und doch war der braune Stein vorzüglich, präzise geformt, sorgfältig gemacht,
 während die Frau unter der oberflächlichen Schönheit eine unordentliche Masse war.

Hoa schweigt als Antwort auf deine Frage, was bereits eine Antwort ist. Und dann erinnerst du dich. Antimon, in den Momenten, nachdem du das Obelisk-Tor geschlossen hast, aber bevor du in den magie-traumatischen Schlummer gesunken bist. Neben ihr war ein anderer Steinesser, seltsam in seiner Weißheit, beunruhigend in seiner Vertrautheit. Oh, Üble Erde, du willst es nicht wissen, aber – »Antimon hat diesen Stein benutzt …« Diesen allzu kleinen Klumpen aus braunem Stein. »Hat Alabaster
 benutzt. Als Rohmaterial für – oh, rostverdammt, um einen weiteren Steinesser zu machen. Und sie hat ihn so gemacht, dass er aussah wie er
.« Du hasst Antimon erneut mit ganzer Kraft.

»Er hat seine Gestalt selbst gewählt. Wir alle tun das.«

Das schleudert deinen Zorn aus seiner Spirale. Dein Bauch zieht sich zusammen, doch nicht aus Abscheu. »Das – dann –« Du musst tief Luft holen. »Dann ist er
 das gewesen? Alabaster? Er ist … er ist …« Du bringst es nicht über dich, das Wort auszusprechen.


Schnipp,
 und Hoa sieht dich an, seine Miene ist mitleidig, aber auch warnend. »Das Gitter formt sich nicht immer perfekt, Essun.« Sein Ton ist sanft. »Selbst wenn es das tut, ist da immer ein … Verlust an Daten.«

Du hast keine Ahnung, was das bedeutet, und dennoch zitterst du. Warum? Du weißt, warum. Du hebst die Stimme. »Hoa, wenn das Alabaster ist, wenn ich mit ihm sprechen kann –«

»Nein.«

»Warum nicht, zum Rost?«

»Zunächst mal, weil er das selbst entscheiden muss.« Seine Stimme ist jetzt härter. Ein Tadel. Du zuckst zusammen. »Vor allem aber, weil wir am Anfang zerbrechlich sind, wie alle neuen Kreaturen. Es dauert Jahrhunderte, dieses … was
 wir eigentlich sind … abzukühlen. Selbst der leiseste Druck – etwa wenn du verlangst, dass er sich deinen Bedürfnissen anpasst anstatt seinen eigenen – kann die endgültige Ausprägung seiner Persönlichkeit beschädigen.«

Du machst einen Schritt zurück, was dich überrascht, denn du hast gar nicht bemerkt, dass du ihm so nahe gekommen bist. Und dann sackst du in dich zusammen. Alabaster ist am Leben, aber auch nicht. Ist der Steinesser Alabaster auch nur entfernt wie der Mann aus Fleisch und Blut, den du gekannt hast? Spielt das überhaupt noch eine Rolle, jetzt, da er sich so vollständig transformiert hat?

»Dann habe ich ihn erneut verloren«, murmelst du.

Hoa scheint sich anfangs nicht zu bewegen, aber da ist ein kurzer Windhauch an deiner Seite, und plötzlich stupst eine harte Hand an die Rückseite deiner weichen Hand. »Er wird eine Ewigkeit leben«, sagt Hoa so leise, wie seine dumpfe Stimme es ihm ermöglicht. »Denn solange die Erde existiert, wird auch etwas von dem existieren, der er war. Du bist diejenige, die in Gefahr ist, verloren zu gehen.« Er hält inne. »Aber wenn du dich entscheidest, nicht zu beenden, was wir begonnen haben, akzeptiere ich das.«

Du siehst auf, und dann, vielleicht zum zweiten oder dritten Mal, denkst du, dass du ihn verstehst. Er weiß, dass du schwanger bist. Vielleicht wusste er es schon, bevor du es wusstest, obwohl du nicht ermessen kannst, was das für ihn bedeutet. Er weiß auch, was deinen Gedanken an Alabaster zugrunde liegt, und er sagt … dass du nicht allein bist. Dass du nicht nichts
 hast. Du hast Hoa und Ykka und Tonkee und vielleicht Hjarka, Freunde,
 die dich in deiner ganzen Rogga-Monstrosität kennen und trotzdem akzeptieren. Und du hast Lerna – den still fordernden, unnachgiebigen Lerna, der nicht aufgibt und deine Entschuldigungen nicht toleriert und nicht vorgibt, dass Liebe Schmerz ausschließt. Er ist der Vater eines weiteren Kindes, das wahrscheinlich wunderschön sein wird. Alle deine Kinder sind es gewesen. Wunderschön und mächtig. Du schließt deine Augen gegen das aufsteigende Bedauern.

Das bringt die Geräusche der Stadt an deine Ohren, und du erhaschst verblüfft Gelächter im Wind, laut genug, dass es vom Erdboden hochgetragen wird, wahrscheinlich von drüben bei einem der Gemeinschaftsfeuer. Was dich daran erinnert, dass du auch Castrima
 hast, wenn du es willst. Diese lächerliche Gem voller unangenehmer Leute, die alle unglaublicherweise immer noch zusammen sind, für die du gekämpft hast und die, wenn auch widerstrebend, für dich gekämpft haben. Bei diesem Gedanken verzieht sich dein Mund zu einem Lächeln.

»Nein«, sagst du. »Ich tue, was getan werden muss.«

Hoa betrachtet dich. »Du bist dir sicher.«

Natürlich bist du das. Nichts hat sich geändert. Die Welt ist zerbrochen, und du kannst sie reparieren; das ist es, was Alabaster und Lerna dir aufgetragen haben. Castrima ist ein Grund mehr,
 es zu tun, nicht einer weniger. Und es ist Zeit, aufzuhören, ein Feigling zu sein, und loszugehen und Nassun zu suchen. Auch wenn sie dich hasst. Auch wenn du sie zurückgelassen hast und sie allein mit einer schrecklichen Welt zurechtkommen muss. Auch wenn du die schlimmste Mutter der Welt bist … du hast dir alle Mühe gegeben.

Und vielleicht bedeutet es, dass du eines deiner Kinder dem anderen vorziehst – dasjenige, das die beste Chance hat zu überleben. Aber das ist nichts anderes als das, was Mütter vom Anbeginn der Zeit an tun: die Gegenwart opfern für die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Wenn das Opfer dieses Mal härter ist als sonst … gut. Dann ist es so. Auch das ist schließlich die Aufgabe einer Mutter, und du bist eine rostverdammte Zehnberingte. Du wirst dich darum kümmern.

»Also, worauf warten wir?«, fragst du.

»Nur auf dich«, erwidert Hoa.

»Richtig. Wie viel Zeit haben wir?«

»Das Perigäum ist in zwei Tagen. Ich kann dich in einem nach Kernpunkt bringen.«

»In Ordnung.« Du holst tief Luft. »Ich muss mich nur noch von ein paar Leuten verabschieden.«

Mit perfekter regungsloser Beiläufigkeit sagt Hoa: »Ich kann mehrere mitnehmen.«

Oh.

Du willst es, oder nicht? Um am Ende nicht allein zu sein. Um Lernas ruhige, unerbittliche Präsenz in deinem Rücken zu haben. Tonkee wird wütend sein, weil sie nicht die Möglichkeit hat, Kernpunkt zu sehen, wenn du sie zurücklässt. Hjarka wird wütend sein, wenn du Tonkee mitnimmst, aber nicht sie. Danel wird über die Transformation der Welt schreiben wollen, aus den obskuren Gründen der Kundigen der Äquatorialen.

Ykka allerdings –

»Nein.« Du kommst zur Vernunft. »Ich bin wieder selbstsüchtig. Castrima braucht Ykka. Und sie haben alle genug gelitten.«

Hoa sieht dich nur an. Wie zum Rost schafft er es, mit einem Steingesicht so viel Emotion zu vermitteln? Selbst, wenn diese Emotion trockene Skepsis deiner bescheuerten Selbstverleugnung ist. Du lachst – einmal, und es klingt rostig. Das letzte Mal ist eine Weile her.

»Ich glaube«, sagt Hoa langsam, »wenn du jemanden liebst, hast du nicht die Wahl zu entscheiden, wie sie dich zurücklieben.«

So viele Schichten in dieser Bemerkung.

Also gut. Bei dem hier geht es nicht um dich, und es ist nie um dich gegangen. Alle Dinge ändern sich in einer Fünftzeit – und ein Teil von dir ist das Narrativ der einsamen, rachsüchtigen Frau leid. Vielleicht ist Nassun nicht die Einzige, für die du ein Heim brauchtest. Und vielleicht solltest nicht einmal du versuchen, die Welt allein zu ändern.

»Fragen wir sie also«, sagst du. »Und dann holen wir mein kleines Mädchen.«

* * *

An: Yaetr Innovator Dibars

Von: Alma Innovator Dibars

Ich bin gebeten worden, dich zu informieren, dass deine Finanzierung beendet wird. Du sollst unverzüglich zur Universität zurückkehren, auf die am wenigsten teure Weise.

Und da ich dich kenne, alter Freund, lass mich dies hinzufügen: Du glaubst an Logik. Du denkst sogar, unsere geschätzten Kollegen sind angesichts harter Fakten immun gegenüber Vorurteilen oder Politik. Deshalb wird es dir nie gestattet sein, dich dem Finanzierungs- und Zuteilungs-Komitee mehr als auf eine Meile zu nähern, ganz egal, wie viele Meistertitel du dir auch verdienst.

Unsere Finanzierung kommt von Alt-Sansia. Von Familien, die so alteingesessen sind, dass sie Bücher in ihren Sammlungen haben, die älter sind als alle Universitäten – und sie werden nicht mal zulassen, dass wir sie berühren. Was glaubst du, wie diese Familien so alt geworden sind, Yaetr? Wieso hat Sansia so lange Bestand? Es liegt nicht an der Steinweisheit.

Du kannst nicht einfach zu Leuten gehen und sie bitten, ein Forschungsprojekt zu finanzieren, das aus Roggas Helden macht! Das geht einfach nicht. Sie werden in Ohnmacht fallen, und wenn sie aufwachen, werden sie dafür sorgen, dass du getötet wirst. Sie werden dich so sicher zerstören wie jede andere Bedrohung ihres Lebensunterhalts und ihres Vermächtnisses. Ja, ich weiß, du glaubst nicht, dass du dies bedrohst, aber es ist so.

Und wenn das nicht genügt, hier eine Tatsache, die selbst für dich ausreichend logisch sein könnte: Die Wächter haben angefangen, Fragen zu stellen. Ich weiß nicht, wieso. Niemand weiß, was diese Monster antreibt. Aber deshalb habe ich mit der Mehrheit des Komitees gestimmt, auch wenn es bedeutet, dass du mich von jetzt an hasst. Ich möchte, dass du am Leben bleibst, alter Freund, und nicht in einer Gasse mit einem Glasdolch im Herzen endest. Es tut mir leid.

Mögest du sicher nach Hause zurückkehren.
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Nassun, nicht allein

Es ist still in Kernpunkt.

Nassun bemerkt es, als das Vehimal, in dem sie den Planeten durchquert hat, in die Station auf der anderen Seite der Welt einfährt. Sie befindet sich in einem der seltsamen, schiefen Gebäude, die das gewaltige Loch im Zentrum von Kernpunkt umgeben. Sie ruft um Hilfe, ruft nach irgendjemandem, während sich die Tür des Vehimals öffnet und sie den schlaffen, reglosen Schaffa hinter sich her durch die stillen Flure und Straßen zieht. Er ist groß und schwer, weshalb sie mehrmals versucht, Magie einzusetzen, um ihn leichter ziehen zu können – aber das gelingt ihr schlecht; Magie ist einfach nicht dafür gedacht, bei so etwas eingesetzt zu werden, und Nassun ist sowieso kaum in der Lage, sich zu konzentrieren. Sie schafft es daher gerade mal einen Block weit, bevor auch sie erschöpft zusammenbricht.

Irgendein rostverdammter Tag in einem rostverdammten Jahr.

Habe diese unbeschriebenen Kladden gefunden. Das Zeug, aus dem sie bestehen, ist kein Papier. Es ist dicker. Lässt sich nicht leicht biegen. Was vielleicht gut ist, denn sonst wären sie längst zu Staub zerfallen. Sie bewahren meine Worte für die Ewigkeit! Ha! Länger als meine rostverdammte geistige Gesundheit.

Weiß nicht, was ich schreiben soll. Innon würde lachen und mir sagen: Schreib über Sex. Richtig, also: Hab heute zum ersten Mal gewichst, seit A mich an diesen Ort gezerrt hat. Mittendrin dachte ich an ihn und konnte nicht kommen. Vielleicht bin ich zu alt? Das würde Syen behaupten. Sie ist nur verärgert, weil ich sie immer noch schwängern konnte.

Hab vergessen, wie Innon gerochen hat. Hier riecht alles wie das Meer, aber es ist nicht so wie das Meer bei Meov. Anderes Wasser? Innon hat so gerochen wie das Wasser dort. Jedes Mal, wenn der Wind weht, verliere ich ein bisschen mehr von ihm.

Kernpunkt. Wie ich diesen Ort hasse.

Kernpunkt ist nicht wirklich eine Ruine. Es ist weder zerstört noch unbewohnt.

Die Stadt auf der Oberfläche des offenen, endlosen Ozeans stellt eine Anomalie aus Gebäuden dar – nicht sehr groß, verglichen mit dem kürzlich untergegangenen Yumenes oder dem schon länger untergegangenen Syl Anagist. Kernpunkt ist allerdings einzigartig, sowohl auf die vergangenen wie auch auf die gegenwärtigen Gesellschaften bezogen. Die Gebäude sind stabil gebaut, bestehen aus rostfreiem Metall und seltsamen Polymeren und anderen Materialien, die den salzigen, in Orkanstärke wehenden Winden, die diese Seite der Welt dominieren, standhalten. Die wenigen Pflanzen, die in vor langer Zeit errichteten Parks wachsen, haben nichts mehr mit den hübschen, künstlich gestalteten Treibhaus-Gewächsen zu tun, die von den Erbauern von Kernpunkt bevorzugt wurden. Die Bäume – gekreuzte und verwilderte Abkömmlinge der ursprünglichen Landschaftsgestaltung – sind riesige hölzerne, durch den Wind kunstvoll verformte und verdrehte Gebilde. Sie haben sich schon vor Langem aus ihren ordentlichen Beeten und Behältern befreit und ziehen sich jetzt knorrig über die Gehwege aus gepressten Fasern hin. Im Gegensatz zur Architektur von Syl Anagist gibt es hier viel mehr harte Kanten und Winkel, die den Windwiderstand der Gebäude minimieren sollen.

Aber an dieser Stadt ist mehr dran, als es auf den ersten Blick scheint.

Kernpunkt liegt auf dem Gipfel eines gewaltigen unterseeischen Schildvulkans, und die ersten paar Meilen des Lochs, das im Zentrum gebohrt wurde, werden von einem ausgehöhlten Komplex aus Wohnquartieren, Laboratorien und Fabriken gesäumt. Diese unterirdischen Einrichtungen, die ursprünglich dazu gedacht waren, die Geomagesten und Gengenieure von Kernpunkt unterzubringen, sind längst einem ganz anderen Zweck zugeführt worden – denn diese Kehrseite von Kernpunkt ist Vollmacht, wo die Wächter gemacht werden und wo sie während der Fünftzeiten wohnen.

Wir werden später darauf zurückkommen.

An der Oberfläche von Kernpunkt ist es später Nachmittag unter einem schockierend hellen blauen Himmel mit spärlichen Wolken. (Fünftzeiten, die in der Stille
 beginnen, beeinflussen das Wetter in dieser Hemisphäre nur selten, oder zumindest erst nach mehreren Monaten oder Jahren.) Passend zu dem hellen Tag sind Leute auf den Straßen, während Nassun sich abmüht und weint, aber sie rühren sich nicht, machen nicht die geringsten Anstalten, ihr zu helfen. Die meisten bewegen sich überhaupt nicht – denn es sind Steinesser, mit rosa-marmornen Lippen und Augen aus glänzendem Glimmer, in Katzengold oder klarem Bergkristall geflochtenen Zöpfen. Sie stehen auf den Stufen von Gebäuden, über die seit Jahrtausenden keine menschlichen Füße mehr gegangen sind. Sie sitzen auf steinernen oder metallenen Fenstersimsen, die sich unter dem Druck ihres unglaublichen Gewichts über Jahrzehnte hinweg zu verformen begonnen haben. Eine Steinesserin sitzt mit angezogenen Knien und darauf gestützten Ellbogen da, lehnt an einem Baum, dessen Wurzeln um sie herum gewachsen sind; Moose säumen die Oberfläche ihrer Arme und Haare. Sie beobachtet Nassun, nur ihre Augen bewegen sich, vielleicht aus Interesse.

Sie alle sehen zu, tun nichts, als dieses sich rasch bewegende, lärmige Menschenkind in dem salzbefrachteten Wind schluchzt, bis es erschöpft ist, und dann zusammengesunken dasitzt, die Finger in den Stoff von Schaffas Hemd gekrallt.

Ein anderer Tag, das gleiche (?) Jahr

Dieses Mal nichts über Innon oder Korund. Das ist von jetzt an tabu.


Syen. Ich kann sie immer noch spüren – nicht mentasten, spüren. Hier gibt es einen Obelisken, ich glaube, es ist ein Spinell. Wenn ich mich mit ihm
 verbunt
 verbinde, ist es, als würde ich alles spüren, mit dem sie verbunden sind. Der Amethyst folgt Syen. Ich frage mich, ob sie es weiß.



Antimon sagt, dass Syen es aufs Festland geschafft hat und
 umharwun
 umherwandert. Vermute, deshalb fühle ich mich so, als würde ich herumwandern. Sie ist alles, was übrig ist, aber sie
 li
 – Scheiße.



Dieser Ort hier ist lächerlich. Hat Anniemon recht, dass es eine Möglichkeit ist, das Obelisk-Tor ohne Schaltung auszulösen? (Onyx. Zu mächtig, kann es nicht riskieren, würde die Ausrichtung zu schnell auslösen, und wer soll dann den zweiten Wechsel machen?) Aber die Rostverfluchten, die das gebaudt haben, haben alles in ds dumme Loch gesteckt. A hat mir was darüber erzählt. Großes Projekt, so’n Quatsch. Es zu sehen, ist allerdings noch schlimmer. Diese ganze rostverdammte Stadt ist ein Tatort. Bin rumgegangen und habe große riesige Rohre auf dem Meeresboden gefunden.
 rie
 RIESIG
, bereit, irgendetwas aus dem Loch das ganze Stück bis zum Kontinent hochzupumpen. Magie, sagt Antimon, haben sie wirklich so viel gebraucht????? Mehr als das Tor!


Habe Tinnimon gefragt, ob sie mich heute ins Loch mitnimmt, und sie hat nein gesagt. Was ist in dem Loch, hm?

Kurz vor Sonnenuntergang taucht ein anderer Steinesser auf. Inmitten der elegant gekleideten, farbenfrohen Vielfalt seiner Leute hebt Stahl sich mit seiner grauen Färbung und der nackten Brust noch mehr ab. Er steht einige Minuten bei Nassun, vielleicht wartet er darauf, dass sie den Blick hebt und ihn bemerkt, aber das tut sie nicht. Dann sagt er: »Die Meereswinde können nachts sehr kalt sein.«

Schweigen. Ihre Hände packen Schaffas Hemd fester und lassen los, aber es ist kein richtiger Krampf. Sie ist einfach nur müde. Sie hält ihn seit dem Mittelpunkt der Erde fest.

Nach einer weiteren Weile sagt Stahl, während die Sonne sich zollweise auf den Horizont zubewegt: »In einem Gebäude zwei Blocks von hier gibt es eine bewohnbare Wohnung. Das Essen, das sich darin befindet, müsste noch genießbar sein.«

»Wo?« Nassuns Stimme ist rau. Sie braucht Wasser. Es ist noch etwas in ihrer Feldflasche und auch in Schaffas, aber sie hat keine der beiden geöffnet.

Stahl verändert seine Haltung und deutet in eine Richtung. Nassun hebt den Kopf, um dem Fingerzeig zu folgen, und sieht eine Straße hinab, die unnatürlich gerade ist, als wäre sie geradewegs bis zum Horizont gepflastert. Müde steht sie auf, packt Schaffa etwas fester und macht sich daran, ihn weiter hinter sich herzuziehen.

Wer ist im Loch, was ist im Loch, wohin führt das Loch, wie eingelocht bin ich?!

Steinesser haben heute besseres Essen gebracht, weil ich nicht genug esse. So besondere, auslieferungsfrrrrische Sachen von der anderen Seide der Welt. Werde die Samen trocknen und pflanzen. Daran denken, Tomaten zusammenzukrrrratzen, die ich auf A geworfen habe. Buchsprache sieht fast aus wie Sansilekt. Sind die Buchstaben ähnlich? Vorläufer? Einige Worte erkenne ich fast. Ein bisschen altes Eturpic, ein bisschen Hladdac, ein bisschen Regwo aus der frühen Dynastiezeit. Wünschte, Shinash wäre hier. Er würde schreien, wenn er sehen könnte, wie ich meine Füße auf Büchern ablege, die ewig alt sind. Immer so leicht zu provozieren. Vermisse ihn.


Vermisse alle, sogar Leute im rostverdammten Fulcrum (!) Vermisse Stimmen, die aus rostverdammten Mündern kommen.
 SYENIT
 könnte mich dazu bringen zu essen, du sprechender Fels.
 SYENIT
 bin ich am Arsch vorbeigegangen, und nicht nur weil ich diese Welt reparieren kann, die mir am Arsch vorbeigeht.
 SYENIT
 sollte hier bei mir sein,
 ich würde alles geben, um sie hier bei mir zu haben



Nein. Sie sollte mich und
 In
 Meov vergessen. Irgendeinen langweiligen Trottel finden, mit dem sie wirklich schlafen will. Ein langweiliges Leben haben. Sie hat es verdient.


In der Zeit, die Nassun braucht, um das Gebäude zu erreichen, wird es Nacht. Stahl stellt sich woandershin, taucht vor einem seltsam asymmetrischen, keilförmigen Gebäude auf, dessen Spitze sich dem Wind entgegenstellt. Das abfallende, im Windschatten liegende Dach des Gebäudes ist zottelig, völlig zugewuchert mit wirrer Vegetation. Auf dem Dach gibt es jede Menge Erde, mehr, als über Jahrhunderte hinweg durch den Wind dorthin getragen worden sein kann. Es wirkt geplant, wenn auch zugewachsen. Und doch erkennt Nassun, dass jemand inmitten dieses Durcheinanders einen Garten angelegt hat. Erst kürzlich; auch diese Pflanzen wuchern, neues Wachstum entspringt heruntergefallenen Früchten und aufgeplatzten Ranken, um die sich niemand kümmert, aber angesichts des kaum vorhandenen Unkrauts und der noch ordentlichen Reihen kann dieser Garten nicht länger als ein oder zwei Jahre ungepflegt geblieben sein. Die Fünftzeit ist jetzt beinahe zwei Jahre alt.

Später. Die Tür des Gebäudes bewegt sich von allein, gleitet zur Seite, als Nassun sich nähert. Sie schließt sich auch von allein, nachdem sie Schaffa weit genug ins Innere gezogen hat. Stahl ist ebenfalls dort, deutet nach oben. Sie zieht Schaffa an den Fuß der Treppe und lässt sich dann neben ihn sinken. Sie zittert, zu müde, um zu denken oder noch weiterzugehen.

Schaffas Herz ist immer noch stark, denkt sie, als sie seine Brust als Kopfkissen nutzt. Mit geschlossenen Augen kann sie sich fast vorstellen, dass er sie festhält und es nicht andersherum ist. Es ist ein armseliger Trost, aber er genügt, dass sie traumlos schlafen kann.

Die andere Seite der Welt

ist auf der anderen Seite des Lochs.
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Am Morgen schafft Nassun Schaffa nach oben. Die Wohnung liegt glücklicherweise im zweiten Stock, und von der Treppe aus gelangt man durch eine Tür sofort hinein. In der Wohnung selbst kommt Nassun alles seltsam vor, und doch auch vertraut in der Funktionsweise. Da ist ein Sofa, aber die Rückenlehne befindet sich am einen Ende der langen Sitzfläche und nicht dahinter. Es gibt Stühle, von denen einer mit einer Art großem, geneigtem Tisch verschmolzen ist. Vielleicht dient er zum Zeichnen. Das Bett im angrenzenden Zimmer ist außerordentlich seltsam: eine große breite Halbkugel aus farbenfrohen Kissen ohne Laken oder Kopfkissen. Als Nassun sich zögernd darauflegt, stellt sie fest, dass es überraschend bequem ist. Es ist auch warm – heizt sich von allein unter ihr auf, bis die Schmerzen vom Schlafen auf der kalten Treppe vergehen. Wider Willen fasziniert, untersucht Nassun das Bett und stellt schockiert fest, dass es voller
 Magie ist und auch sie eingehüllt hat. Fäden aus Silber wandern über Nassun, finden ihre Beschwerden, indem sie ihre Nerven berühren und dann ihre Prellungen und Schrammen heilen; andere Fäden peitschen die Partikel des Bettes, bis die Reibung sie erwärmt; noch mehr Fäden suchen Nassuns Haut nach winzig kleinen trockenen Schuppen und Staubteilchen ab und schrubben sie weg. Es ist so ähnlich wie das, was sie tut, wenn sie das Silber zum Heilen benutzt, oder um etwas zu zerschneiden, aber es geschieht irgendwie von selbst. Sie hat keine Ahnung, wer ein Bett herstellen würde, das Magie ausüben kann. Sie kann sich nicht vorstellen, wieso jemand das tun sollte. Sie kann sich auch nicht vorstellen, wie irgendjemand all dieses Silber davon überzeugt hat, solche netten Dinge zu tun, aber genau das ist passiert. Kein Wunder, dass die Leute, die die Obelisken gebaut haben, so viel Silber gebraucht haben, wenn sie es statt einer Decke benutzt haben, oder statt ein Bad zu nehmen, oder statt ganz normal im Laufe der Zeit zu heilen.

Schaffa hat sich besudelt, stellt Nassun fest. Sie ist beschämt, weil sie ihm die Kleidung ausziehen und ihn waschen muss; sie nimmt dafür Tücher, die sie im Badezimmer findet. Es wäre allerdings schlimmer, ihn in seinem eigenen Dreck liegen zu lassen. Seine Augen sind wieder offen, aber er bewegt sich nicht, während sie sich an ihm zu schaffen macht. Sie haben sich im Laufe des Tages geöffnet, und sie schließen sich nachts, aber obwohl Nassun mit Schaffa redet (ihn anfleht, aufzuwachen; ihn bittet, ihr zu helfen; ihm sagt, dass sie ihn braucht), antwortet er nicht.

Sie schafft es, ihn ins Bett zu befördern, lässt ein Polster aus Stoff unter seinem nackten Hintern liegen und etwas Wasser aus den Feldflaschen in seinen Mund rinnen, und als sie leer sind, versucht sie vorsichtig, Wasser aus der seltsamen Wasserpumpe in der Küche zu bekommen. Es gibt weder Hebel noch Griffe daran, aber als sie ihre Feldflasche unter den Wasserhahn hält, kommt plötzlich Wasser heraus. Sie ist ein gewissenhaftes Mädchen. Zuerst stellt sie mit dem Puder in ihrem Laufsack einen Becher Gewiss her, um nach Verunreinigungen zu suchen. Das Gewiss löst sich auf, bleibt aber trüb und weiß, deshalb trinkt sie selbst einige Schlucke, und dann bringt sie etwas zu Schaffa. Er trinkt bereitwillig, was wahrscheinlich bedeutet, dass er wirklich durstig ist. Sie gibt ihm Rosinen, die sie erst in Wasser tunkt, und er kaut und schluckt, wenn auch langsam und ohne Eifer. Sie war bisher nicht besonders gut darin, sich um ihn zu kümmern.

Sie wird sich bessern, beschließt sie, und eilt nach draußen in den Garten, um für sie beide etwas zu essen zu besorgen.

Syenit hat mir das Datum genannt. Sechs Jahre. Es ist sechs Jahre her? Kein Wunder, dass sie so wütend ist. Hat mir gesagt, ich soll in ein Loch springen, da es so lange her ist. Sie will mich nicht wiedersehen. Wie hartherzig. Hab ihr gesagt, dass es mir leidtut. Mein Fehler, das alles.

Mein Fehler. Mein Mond. Habe heute den Ersatzschlüssel umgedreht. (Sichtlinien, Kraftlinien, drei mal drei mal drei? Würfelförmige Anordnung, wie ein gutes kleines Kristallgitter.) Der Schlüssel schließt das Tor auf. Es ist aber gefährlich, so viele Obelisken nach Yumenes zu bringen; überall sind Wächter. Ich würde nicht die Zeit haben, bevor sie mich kriegen. Besser, einen Ersatzschlüssel aus Orogenen zu machen, und wen kann ich benutzen? Wer ist stark genug? Syen nicht; fast, aber nicht ganz. Innon nicht. Koru ja, aber ich kann ihn nicht finden. Er ist ohnehin noch ein Baby, deshalb ist es nicht richtig. Babys. Viele Babys. Knoten-Arbeiter? Knoten-Arbeiter!

Nein. Die haben genug gelitten. Nutze stattdessen die Erfahrenen des Fulcrums.

Oder die Knoten-Arbeiter.

Warum sollte ich es hier tun? Verstopft das Loch. Mach es dort, a… Hol dir Yumenes. Hol das Fulcrum. Hol eine Menge Wächter.

Hör auf, so an mir rumzunörgeln, Frau. Geh und sag Innon, dass er dich ficken soll, oder irgend so was. Du bist immer so gereizt, wenn du nicht flachgelegt wurdest. Ich werde morgen in das Loch springen.

Routine stellt sich ein.

Morgens kümmert sie sich um Schaffa, geht dann am Nachmittag nach draußen, um die Stadt zu erkunden und brauchbare Dinge zu suchen. Es ist nicht nötig, Schaffa zu baden oder ihn von seinen Ausscheidungen zu säubern. Erstaunlicherweise kümmert sich das Bett auch darum. Also kann Nassun die Zeit nutzen, mit ihm zu sprechen und ihn zu bitten, aufzuwachen. Ihm zu sagen, dass sie nicht weiß, was sie tun soll.

Stahl verschwindet wieder. Es ist ihr gleich.

Andere Steinesser tauchen regelmäßig auf, oder zumindest bekommt sie die Auswirkungen ihrer Anwesenheit mit. So wird sie eines Morgens auf dem Sofa wach, auf dem sie schläft, und findet eine Decke über sich gebreitet. Sie ist schlicht und grau, aber warm, und Nassun ist dankbar dafür. Als sie anfängt, aus einer Wurst das Fett zu entfernen, um Talg herzustellen, weil die Kerzen aus ihrem Laufsack allmählich zur Neige gehen, findet sie einen Steinesser bei der Treppe, dessen Finger zu einer freundlichen, sie heranwinkenden Geste gekrümmt sind. Sie folgt der Geste und findet sich vor einer Tafel wieder, die mit seltsamen Symbolen übersät ist. Der Steinesser deutet auf eines, und als Nassun es berührt, leuchtet es silbern auf, glüht golden und schickt suchende Fäden über ihre Haut. Bevor der Steinesser verschwindet, sagt er noch etwas in einer Sprache, die Nassun nicht versteht, aber als sie in die Wohnung zurückkehrt, ist es dort wärmer, und sanftes, weißes Licht dringt von oben herein. Wenn sie bestimmte Quadrate an der Wand berührt, gehen die Lichter aus.

Eines Nachmittags geht sie in die Wohnung und findet einen Steinesser neben einem Haufen Dinge, die aussehen, als würden sie aus dem Lagerversteck irgendeiner Gem stammen: Leinensäcke voll mit Wurzelgemüse und Pilzen und getrockneten Früchten, ein großes rundes Stück scharfer weißer Käse, Ledertaschen mit Pemmikan, Beutel mit Reis und getrockneten Bohnen und einen kleinen Behälter mit kostbarem Salz. Der Steinesser verschwindet wieder, als Nassun sich den Sachen nähert, daher kann sie ihm nicht einmal danken. Bevor sie die Dinge wegpackt, pustet sie die Asche weg, die sich auf ihnen gesammelt hat.

Nassun hat begriffen, dass sowohl die Wohnung als auch der Garten noch bis vor Kurzem benutzt worden sind. Überall findet sie die Reste vom Leben eines anderen Menschen: In den Schubladen liegen Hosen, die viel zu groß für sie sind, gleich daneben die Unterwäsche eines Mannes. (Eines Tages liegen an dieser Stelle Kleidungsstücke, die Nassun passen. Ein anderer Steinesser? Vielleicht ist aber auch die Magie in dieser Wohnung sehr viel ausgeklügelter, als sie bisher angenommen hat.) In einem der Zimmer sind Bücher aufgestapelt, von denen viele zu Kernpunkt gehören – Nassun erkennt langsam das charakteristische, saubere, nicht ganz natürliche Aussehen der Kernpunkt-Dinge. Ein paar Bücher sehen allerdings normal aus und haben Buchrücken aus aufplatzendem Leder und Seiten, die nach Chemikalien stinken und mit Tinte handschriftlich beschrieben sind. Einige Bücher sind in einer Sprache verfasst, die sie nicht lesen kann. Irgendeine Küstensprache.

Eines allerdings besteht zwar aus Kernpunkt-Material, aber die leeren Seiten sind handschriftlich in Sansilekt beschrieben. Nassun schlägt es auf, setzt sich hin und liest:

BIN


INS
 LOCH


GEGANGEN

BEGRABE

mich nicht


bitte
 TU
 ES
 NICHT
, Syen, ich liebe dich, es tut mir leid, verwahre mich sicher, pass auf mich auf und ich pass auf dich auf, es gibt sonst niemanden, der so stark ist wie du, ich wünschte mir so sehr, du wärst hier, bitte
 TU
 ES
 NICHT


Kernpunkt ist eine Stadt wie in einem Stillleben.

Nassun beginnt, die Zeit aus den Augen zu verlieren. Hin und wieder sprechen die Steinesser mit ihr, aber die meisten kennen ihre Sprache nicht, und sie hört zu wenig von ihrer, um sie lernen zu können. Manchmal sieht sie ihnen zu; es fasziniert sie, als ihr klar wird, dass einige von ihnen bestimmte Aufgaben erfüllen. Sie beobachtet eine malachitgrüne Frau, die inmitten der windgepeitschten Bäume steht, und begreift erst später, dass die Frau einen Ast festhält, um ihn auf eine bestimmte Weise wachsen zu lassen. Sämtliche Bäume, die windgepeitscht aussehen und doch ein bisschen zu dramatisch wirken, sich ein bisschen zu kunstvoll verästeln und krümmen, sind auf diese Weise geformt worden. Es muss Jahre dauern.

Und am Rand der Stadt, bei einem der seltsamen speichenähnlichen Dinger, die vom Rand ins Wasser ragen – keine richtigen Kais, nur gerade Metallstücke, die keinen Sinn ergeben –, steht jeden Tag ein anderer Steinesser und hält eine Hand hoch. Nassun ist gerade zufällig da, als der Steinesser verschwimmt und es platsch
 macht und er plötzlich mit der erhobenen Hand einen riesigen, zappelnden Fisch am Schwanz hochhält, der so lang wie sein eigener Körper ist. Seine Marmorhaut ist von einem dünnen Wasserfilm überzogen. Nassun hat nichts Besonderes zu tun, deshalb setzt sie sich hin und sieht zu. Nach einiger Zeit kommt ein Meeressäugetier zum Rand der Stadt – sie hat von diesen Kreaturen gelesen, die wie Fische aussehen, aber Luft atmen. Diese Kreatur ist grauhäutig und röhrenförmig; in ihrem Kiefer befinden sich unzählige scharfe, kleine Zähne. Als sie sich aus dem Wasser schiebt, sieht Nassun, dass sie sehr alt ist, und etwas an der tastenden Bewegung des Kopfes lässt sie vermuten, dass sie blind ist. Eine alte Narbe ist auf ihrer Stirn; jemand hat sie schwer am Kopf verletzt. Die Kreatur stupst den Steinesser an, der sich natürlich nicht bewegt, und schnappt dann nach dem Fisch in seiner Hand, reißt Stücke heraus und schluckt sie, bis der Steinesser den Schwanz loslässt. Danach stößt die Kreatur ein komplexes, hohes Geräusch aus, wie ein … Gezwitscher? Oder Lachen. Dann gleitet sie wieder ins Wasser und schwimmt davon.

Der Steinesser zwinkert und sieht Nassun an. Neugierig geworden, steht Nassun auf, um zu ihm zu gehen und mit ihm zu sprechen. Aber als sie steht, ist er verschwunden.

So viel hat sie inzwischen verstanden: dass hier, unter diesen Leuten, Leben herrscht. Es ist nicht das Leben, wie sie es kennt, und auch kein Leben, für das sie sich entscheiden würde, aber trotzdem ist es Leben. Das verschafft ihr Trost, seit Schaffa ihr nicht mehr sagen kann, dass alles in Ordnung und sie in Sicherheit ist. Das und die Stille geben ihr die Zeit zu trauern. Sie hatte nicht gewusst, dass sie das braucht.

Ich habe mich entschieden.


Es ist falsch. Alles ist falsch. Einige Dinge sind so zerbrochen, dass man sie nicht reparieren kann. Man muss sie einfach beenden, ihnen den Gnadenstoß geben, die Trümmer beseitigen und von vorn anfangen. Antimon stimmt mir zu. Einige der anderen
 SE
 auch. Manche nicht.



Zum Rost mit denen. Sie haben mir mein Leben genommen, um mich zu ihrer Waffe zu machen, denn das ist es, was ich sein werde.
 Meine Entscheidung. Mein Gebot. Wir werden es in Yumenes tun. Ein Gebot ist in Stein gemeißelt.


Ich habe heute nach Syen gefragt. Weiß nicht, warum mich das noch interessiert. Antimon behält sie immer noch im Auge. (Für mich?) Syenit lebt in irgendeinem kleinen Dreckloch von einer Gem in den Südmittbreiten, den Namen habe ich vergessen, und spielt dort Krippenlehrerin. Spielt den glücklichen kleinen Stillkopf. Ist verheiratet und hat zwei neue Kinder. Wer hätte das gedacht. Bin mir bei der Tochter nicht sicher, aber der Junge zieht den Aquamarin an.

Erstaunlich. Kein Wunder, dass das Fulcrum dich zur Zucht mit mir zusammengebracht hat. Und wir haben trotz allem ein wunderschönes Kind gemacht, oder? Mein Junge.


Ich lasse nicht zu, dass sie deinen Jungen finden, Syen. Ich lasse nicht zu, dass sie ihn mitnehmen und sein Hirn verbrennen und ihn auf den Drahtstuhl schnallen. Ich lasse auch nicht zu, dass sie deine Tochter finden, wenn sie eine von uns ist, selbst dann nicht, wenn sie Wächter-Potenzial hat. Es wird kein Fulcrum mehr geben, wenn ich fertig bin. Was dann folgt, wird nicht gut sein, aber es wird für alle gleichermaßen schlecht sein – für Reiche und Arme, Äquatoriale und Gemlose, Sansi und Arktische, sie alle werden es dann wissen. Für uns ist
 jede Jahreszeit wie eine Fünftzeit. Die niemals endende Apokalypse. Wir könnten alle in Sicherheit sein und gemütlich zusammenleben, zusammen überleben, aber das wollten sie nicht. Jetzt wird niemand in Sicherheit sein. Vielleicht ist es nötig, damit sie endlich begreifen, dass die Dinge sich geändert haben.



Dann werde ich es stilllegen und den Mond zurückbringen. (Diese erste Neuausrichtung der Flugbahn sollte mich nicht versteinern.
 Solange ich nicht unterschätze
 Sollte sie nicht.) Ist eh das Einzige, für das ich rostverdammt gut bin.



Danach … hängt es an dir, Syen. Mach die Welt besser. Ich weiß, ich habe dir gesagt, dass es unmöglich ist, dass es keine Möglichkeit gibt, die Welt besser zu machen, aber ich habe mich geirrt. Ich zerbreche sie, weil ich mich geirrt habe. Wieder von vorn anfangen, du hattest recht,
 sie verändern. Mach sie besser für die Kinder, die du noch hast. Mach eine Welt, in der Korund hätte glücklich sein können. Mach eine Welt, in der Leute wie wir, du und ich und Innon und unser süßer Junge, unser wunderschöner Junge, hätten unversehrt bleiben können.


Antimon sagt, ich würde diese Welt vielleicht einmal sehen können. Mal schauen. Rostverdammt. Ich prokrastiniere. Sie wartet. Heute geht es zurück nach Yumenes.

Für dich, Innon. Für dich, Koru. Für dich, Syen.

Nachts kann Nassun den Mond sehen.

Sie hat sich erschrocken, als sie eines Abends zum ersten Mal rausgegangen ist und gemerkt hat, dass ein seltsam fahles weißes Licht den Straßen und Bäumen der Stadt Konturen verlieh, und dann beim Blick zum Himmel eine große, weiße Kugel gesehen hat. Sie kommt ihr gewaltig vor – größer als die Sonne, weit größer als die Sterne, gefolgt von einem schwachen Streifen aus Nachleuchten; sie weiß nicht, dass das von dem Eis stammt, das im Laufe der Mondreisen an seiner Oberfläche haften geblieben ist und teilweise gasförmig wird. Die wahre Überraschung ist das Weiß
. Sie weiß gar nichts über den Mond – nur das, was Schaffa ihr erzählt hat. Er ist ein Satellit, hat er gesagt, das verlorene Kind von Vater Erde, ein Ding, dessen Licht die Sonne reflektiert. Deshalb war Nassun davon ausgegangen, dass der Mond gelblich ist. Es beunruhigt sie, dass sie sich so geirrt hat.

Noch mehr beunruhigt sie, dass in dem Ding ein Loch
 ist, fast direkt in seinem toten Zentrum: eine große, gähnende Dunkelheit wie die stecknadelgroße Pupille eines Auges. Es ist zu klein von hier aus, aber Nassun denkt, wenn sie es lange genug anstarrt, kann sie vielleicht durch dieses Loch hindurch Sterne auf der anderen Seite des Mondes sehen.

Irgendwie passt es. Was auch immer vor etlichen Zeitaltern passiert ist und den Verlust des Mondes bewirkt hat, war sicherlich auf vielen Ebenen eine Katastrophe. Wenn die Erde das Zerschmettern erlitten hat, ist es nur folgerichtig, dass auch der Mond Narben davongetragen hat. Mit einem Daumen reibt Nassun die Innenfläche der Hand, deren Knochen ihre Mutter ihr vor einem ganzen Leben gebrochen hat.

Und wie sie so im Dachgarten steht und den Mond anstarrt, fängt sie an, ihn wunderschön zu finden. Er ist ein eisweißes Auge, und sie hat keinen Grund, von denen schlecht zu denken. Wie das Silber, wenn es in so etwas wie einem Schneckenhaus wirbelt. Es erinnert sie an Schaffa, der auf seine Weise über sie wacht – und dass der Mond dies auch tut, ist eine Vorstellung, bei der sie sich weniger allein fühlt.

Nach und nach findet Nassun heraus, dass sie die Obelisken benutzen kann, um ein Gefühl für den Mond zu bekommen. Der Saphir ist auf der anderen Seite der Welt, aber hier über dem Ozean sind andere, die als Antwort auf ihren Ruf näher gekommen sind, und sie hat sie der Reihe nach einzeln angetippt und gebändigt. Die Obelisken helfen ihr dabei, zu spüren (nicht zu mentasten), dass der Mond schon bald dort sein wird, wo er der Erde am nächsten ist. Wenn sie den Moment verstreichen lässt, wird er vorbeiziehen und rasch kleiner werden, bis er ganz vom Himmel verschwunden sein wird. Oder Nassun öffnet das Tor und zieht an ihm und verändert alles. Die Grausamkeit des bisherigen Zustands, oder der Trost des Vergessens. Die Entscheidung fühlt sich so klar an … abgesehen von einer Sache.

Als sie eines Nachts dasitzt und die große, weiße Kugel anstarrt, fragt sie laut: »Es war Absicht, oder? Du hast mir nicht gesagt, was mit Schaffa passieren wird, damit du ihn loswirst.«

Der Berg, der sich ganz in der Nähe aufgehalten hat, verlagert sich leicht, nimmt eine Position hinter ihr ein. »Ich habe versucht, dich zu warnen.«

Sie dreht sich zu ihm um. Angesichts ihres Gesichtsausdrucks gibt er ein leises Lachen von sich, das selbstironisch klingt. Er hört damit auf, als sie sagt: »Wenn er stirbt, hasse ich dich noch mehr als die Welt.«

Es ist ein Zermürbungskrieg, wie ihr klar geworden ist, und sie wird ihn verlieren. In den Wochen (?) oder Monaten (?), seit sie nach Kernpunkt gekommen sind, hat Schaffas Zustand sich deutlich verschlechtert; seine Haut hat eine hässliche Blässe angenommen, seine Haare sind spröde und matt geworden. Menschen sind nicht dafür gemacht, wochenlang reglos dazuliegen und zu blinzeln, ohne zu denken. Sie hatte ihm früher an diesem Tag die Haare geschnitten. Das Bett zieht zwar den Schmutz heraus, aber sie sind fettig geworden und verhedderten sich andauernd. Am Tag zuvor mussten sich ein paar Strähnen um seinen Arm gewunden haben, als sie ihn auf den Bauch gedreht hat, und die Blutzirkulation abgeschnitten haben, ohne dass sie es bemerkte. (Sie deckt ihn immer mit einem Laken zu, auch wenn sie weiß, dass das Bett warm und es nicht nötig ist. Es stört sie, dass er nackt und würdelos ist.) Als sie diesen Morgen das Problem endlich bemerkt hat, war der Arm blass und ein bisschen grau. Sie hat ihn befreit, ihn gerieben in der Hoffnung, dass die Farbe zurückkehren würde, aber es sieht nicht gut aus. Sie weiß nicht, was sie tun soll, wenn mit seinem Arm wirklich etwas nicht in Ordnung ist. Sie könnte ihn auf diese Weise verlieren, langsam, aber sicher; er könnte stückweise sterben, weil sie fast neun war, als die Fünftzeit begonnen hat, und jetzt fast elf ist, und niemand ihr in der Krippe beigebracht hat, wie man sich um Invaliden kümmert.

»Wenn er lebt«, erwidert Stahl mit seiner ausdruckslosen Stimme, »wird er nie wieder einen Moment ohne Qual haben.« Er macht eine Pause, die grauen Augen sind fest auf ihr Gesicht gerichtet, und seine Worte hallen in Nassun wider wie ihre eigene Leugnung, ihre zunehmende, Übelkeit erregende Furcht, dass Stahl recht hat.

Nassun steht auf. »Ich m-muss wissen, wie ich ihn in Ordnung bringen kann.«

»Das kannst du nicht.«

Sie ballt ihre Hände zu Fäusten. Zum ersten Mal seit gefühlten Jahrhunderten greift ein Teil von ihr nach der Gesteinsschicht um sie herum aus. Nach dem Schildvulkan unter Kernpunkt … aber als sie ihn orogenisch »ergreift«, stellt sie überrascht fest, dass er verankert
 ist. Dies lenkt sie einen Moment ab, da sie ihre Wahrnehmung ändern und auf das Silber verlagern muss – und dort findet sie feste, funkelnde Säulen aus Magie, die tief in das Fundament des Vulkans getrieben sind, ihn an Ort und Stelle halten. Er ist immer noch aktiv, aber aufgrund dieser Säulen wird er niemals ausbrechen. Er ist so stabil wie Grundgestein, trotz des Lochs in seinem Kern, das bis hinunter zum Herzen der Erde reicht.

Sie schüttelt diese Erkenntnis als unwichtig ab und spricht schließlich den Gedanken aus, der sich in ihrem Geist sammelt, seit sie in dieser Stadt der Steinesser lebt. »Wenn … wenn ich ihn in einen Steinesser verwandle, wird er leben. Und er wird keine Schmerzen mehr haben. Richtig?« Stahl antwortet nicht. In der sich in die Länge ziehenden Stille beißt Nassun sich auf die Lippe. »Dann musst du mir sagen, wie ich ihn … wie ich ihn wie dich machen kann. Ich wette, ich kann es, wenn ich das Tor benutze. Ich kann alles damit tun. Es sei denn …«

Es sei denn. Das Obelisk-Tor kann keine kleinen Dinge tun. So, wie Nassun spürt, mentastet, weiß,
 dass das Tor sie vorübergehend allmächtig macht, weiß sie auch, dass sie es nicht dazu benutzen kann, nur einen einzigen Menschen zu transformieren. Wenn sie Schaffa zu einem Steinesser macht … wird sich auch jeder andere Mensch auf dem Planeten verwandeln. Jede Gem, jede gemlose Bande, jeder hungernde Wanderer: Zehntausend Stillleben-Städte, nicht nur eine. Die ganze Welt wird wie Kernpunkt werden.

Aber wäre das wirklich so schrecklich? Wenn jeder ein Steinesser ist, wird es keine Orogenen und keine Stillköpfe mehr geben. Dann müssen keine Kinder mehr sterben, keine Väter sie mehr ermorden. Die Fünftzeiten könnten kommen und gehen, und es würde keine Rolle spielen. Niemand würde jemals wieder verhungern. Die Welt zu einem so friedvollen Ort zu machen wie Kernpunkt … wäre das nicht eine Gefälligkeit?

Stahls Gesicht, das dem Mond zugewandt ist, während seine Augen sie beobachten, dreht sich jetzt langsam herum, und er sieht sie richtig an. Es macht sie immer nervös, wenn er sich so langsam bewegt. »Weißt du, wie es sich anfühlt, ewig zu leben?«

Nassun blinzelt irritiert. Sie hat mit einem Kampf gerechnet. »Was?«

Das Mondlicht verwandelt Stahl in etwas, das aus schroffen Schatten besteht, aus Weiß und Tusche vor dem Dämmerlicht des Gartens. »Ich habe gefragt« – seine Stimme klingt beinahe angenehm –, »ob du weißt, wie es sich anfühlt, wenn man ewig lebt. So wie ich. So wie dein Schaffa. Hast du irgendeine Ahnung, wie alt er ist? Interessiert
 es dich?«

»Ich –« Nassun will sagen, dass es das tut, aber sie gerät ins Stocken. Nein. Sie hat noch nie darüber nachgedacht. »Ich … es ist nicht …«

»Ich würde schätzen«, sagt Stahl, »dass Wächter üblicherweise drei- bis viertausend Jahre fortdauern. Kannst du dir eine so lange Zeit vorstellen? Denk an die letzten zwei Jahre. An dein Leben seit dem Beginn der Fünftzeit. Stell dir noch ein Jahr vor. Das kannst du, oder? Jeder Tag fühlt sich so an wie ein Jahr hier in Kernpunkt, zumindest sagt deine Art mir das. Jetzt nimm all diese drei Jahre zusammen und stell sie dir mal
 eintausend
 vor.« Seine Worte sind nachdrücklich und präzise formuliert. Wider Willen zuckt Nassun zusammen.

Aber ebenfalls wider Willen … denkt sie nach. Sie fühlt sich alt, in dem lebensüberdrüssigen Alter von nicht ganz elf Jahren. So viel ist passiert seit dem Tag, als sie nach Hause gekommen ist und ihren kleinen Bruder tot auf dem Boden vorgefunden hat. Sie ist jetzt ein anderer Mensch, kaum noch Nassun; manchmal ist sie überrascht, wenn sie begreift, dass Nassun
 immer noch ihr Name ist. Wie viel anders wird sie in drei Jahren sein? In zehn? Zwanzig?

Stahl schweigt, bis er eine Veränderung in ihrer Miene bemerkt – einen Hinweis, dass sie ihm zuhört. Dann sagt er: »Ich habe allerdings Grund zu glauben, dass dein Schaffa noch sehr viel älter als die meisten Wächter ist. Er zählt nicht ganz zur ersten Generation; die sind alle seit Langem tot. Konnten es nicht ertragen. Er ist aber einer der sehr frühen. Die Sprachen, verstehst du; daran kann man es immer erkennen. Sie verlernen sie niemals ganz, nicht einmal, wenn sie die Namen vergessen haben, mit denen sie geboren wurden.«

Nassun erinnert sich daran, dass Schaffa die Sprache des Fahrzeugs gekannt hat, mit dem sie durch die Erde gereist sind. Es ist seltsam, sich vorzustellen, dass Schaffa schon geboren worden war, als diese Sprache noch gesprochen wurde. Es würde ihn … sie kann sich nicht vorstellen, zu was es ihn machen würde. Alt-Sansia, so heißt es, ist sieben Fünftzeiten alt, acht, wenn man die gegenwärtige mit einbezieht. Beinahe dreitausend Jahre. Der Mondzyklus von Rückkehr und Rückzug ist noch viel älter, und Schaffa erinnert sich daran, also … ja. Er ist sehr, sehr alt. Sie runzelt die Stirn.

»Es kommt selten vor, dass einer von ihnen einen solchen Zeitraum schafft«, spricht Stahl weiter. Seine Stimme klingt beiläufig, plaudernd, als würde er über Nassuns alte Nachbarn in Jekity reden. »Der Kernstein tut ihnen weh, verstehst du? Sie werden müde, und dann werden sie nachlässig, und dann beginnt die Erde, sie zu vergiften, ihren Willen wegzuessen. Wenn das erst mal angefangen hat, leben sie meistens nicht mehr lange. Die Erde benutzt sie, oder andere Wächter benutzen sie, bis sie ihre Nützlichkeit überlebt haben und die eine oder andere Seite sie tötet. Es ist ein Beweis für die Kraft deines Schaffa, dass er so viel länger durchgehalten hat. Oder ein Beweis für etwas anderes. Was die Übrigen tötet, ist der Verlust von dem, was gewöhnliche Menschen brauchen, um glücklich zu sein. Stell dir vor, wie das ist, Nassun. Zuzusehen, wie alle, die du kennst und aus denen du dir etwas machst, sterben. Zuzusehen, wie dein Zuhause stirbt, und du dir ein neues suchen musst – wieder und wieder und wieder. Stell dir vor, dass du dich niemals mehr traust, einem anderen Menschen nahezukommen. Niemals mehr Freunde hast, weil du sie alle überleben wirst. Bist du einsam, kleine Nassun?«

Sie hat ihre Wut vergessen. »Ja«, gesteht sie, ohne zu zögern.

»Stell dir vor, du bist für immer einsam.« Auf seinen Lippen liegt ein sehr leichtes Lächeln. Es ist schon die ganze Zeit dort. »Stell dir vor, du würdest für immer hier in Kernpunkt leben, ohne jemanden außer mir zum Sprechen zu haben – sofern ich mich dazu herablasse, mit dir zu sprechen. Was denkst du, wie sich das anfühlt, Nassun?«

»Schrecklich«, sagt sie, jetzt ganz leise.

»Ja. Also, das ist meine Theorie: Ich glaube, dein Schaffa hat so lange überlebt, weil er seine Schützlinge geliebt hat. Du und andere wie du haben seine Einsamkeit gemildert. Er liebt dich wirklich; zweifle niemals daran.« Nassun schluckt einen dumpfen Schmerz hinunter. »Aber er braucht dich auch. Du hilfst ihm, glücklich zu bleiben. Du hilfst ihm, menschlich
 zu bleiben, da er sich ansonsten längst in etwas anderes verwandelt hätte.«

Dann bewegt Stahl sich wieder. Es wirkt unmenschlich, weil es so gleichmäßig ist, begreift Nassun. Menschen machen große Bewegungen schnell und werden bei feinen langsamer. Stahl macht alles in der gleichen Geschwindigkeit. Ihm zuzusehen, ist, als würde sie eine Statue beim Schmelzen beobachten. Aber dann steht er mit ausgebreiteten Armen da, als wollte er sagen: Sieh mich an.


»Ich bin vierzigtausend Jahre alt«, sagt Stahl, »plus/minus ein paar Tausend.«

Nassun starrt ihn an. Die Worte klingen wie das Geschwafel des Vehimals – beinahe unverständlich. Unecht.

Aber wie fühlt
 es sich an?

»Du wirst sterben, wenn du das Tor öffnest«, sagt Stahl, nachdem er Nassun einen Moment Zeit gelassen hat, seine Worte zu verarbeiten. »Und wenn nicht dabei, dann später. Ein paar Jahrzehnte, ein paar Minuten, es ist egal. Und was immer du tust, Schaffa wird dich verlieren. Er wird das Einzige verlieren, was ihn menschlich gehalten hat, während die Erde versucht, seinen Willen zu verschlingen. Er wird auch niemanden sonst finden, die oder den er lieben könnte – nicht hier. Und er wird nicht zur Stille
 zurückkehren können, solange er nicht erneut die Fahrt durch die Tiefe Erde riskieren will. Ob er also irgendwie heilt oder du ihn in jemanden von meiner Art verwandelst, er wird keine Wahl haben, als weiterzumachen, allein, sich ewig nach etwas sehnend, das er nie wieder haben wird.« Langsam lässt Stahl die Arme an den Seiten sinken. »Du weißt nicht im Geringsten, wie das ist.«

Und dann, schlagartig und schockierend, steht er direkt vor Nassun. Kein Verschwimmen, keine Warnung, nur ein Flackern, und er ist da, von der Taille an gebeugt, um sein Gesicht direkt vor ihres zu bringen, so nah, dass sie die verdrängte Luft spüren, den Hauch von Lehm riechen kann. Sie sieht sogar die Iriden seiner Augen, die in Schichten aus Grau gestreift sind.


»
ABER
 ICH
 WEIß
 ES
!«,
 ruft er.

Nassun stolpert zurück und schreit. Zwischen dem einen Blinzeln und dem nächsten kehrt Stahl zu seiner vorherigen Position zurück, steht aufrecht da, die Arme an den Seiten, ein Lächeln auf den Lippen.

»Denk also genau nach.« Seine Stimme klingt wieder nach leichtem Plauderton, als wäre nichts geschehen. »Denk mit etwas mehr nach als der Selbstsucht eines Kindes, kleine Nassun. Und frage dich: Selbst wenn ich dir helfen könnte, diesen kontrollsüchtigen, sadistischen Sack Scheiße zu retten, der gegenwärtig als dein Adoptivvater durchgeht, warum sollte ich das tun? Nicht einmal mein Feind hat ein solches Schicksal verdient. Niemand hat das.«

Nassun zittert immer noch. Sie platzt mutig heraus: »Sch-Schaffa könnte leben wollen.«

»Das könnte er. Aber sollte
 er es? Sollte das irgendwer, für immer? Das ist die Frage.«

Sie fühlt das fehlende Gewicht von unzähligen Jahren und ist seltsam beschämt, weil sie ein Kind ist. Aber in ihrem Kern ist sie ein freundliches Kind, und es ist ihr unmöglich, Stahls Geschichte zu hören, und nichts weiter zu empfinden als ihre übliche Wut auf ihn. Sie sieht unruhig zur Seite. »Es … tut mir leid.«

»Mir auch.« Einen Moment lang herrscht Schweigen. Nassun nutzt ihn, um sich zu sammeln. Als sie Stahl schließlich wieder ansieht, ist sein Lächeln verschwunden.

»Ich kann dich nicht aufhalten, wenn du das Tor erst geöffnet hast«, sagt er. »Ich habe dich manipuliert, ja, aber die Entscheidung liegt letztendlich bei dir. Bedenke aber: Ich werde leben, bis die Erde stirbt, Nassun. Das war ihre Bestrafung für uns: Wir wurden ein Teil von ihr, unsere Schicksale sind aneinandergekettet. Die Erde vergisst weder diejenigen, die ihr in den Rücken gestochen haben, noch diejenigen, die uns das Messer in die Hand gaben.«

Nassun blinzelt bei uns
. Aber sie verliert diesen Gedanken, als sie unglücklich begreift, dass es keine Möglichkeit gibt, Schaffa in Ordnung zu bringen. Bis jetzt hat irgendein Teil von ihr die irrationale Hoffnung genährt, dass Stahl, als Erwachsener, alle Antworten haben würde, einschließlich irgendeiner Art Heilmittel. Jetzt weiß sie, dass ihre Hoffnung dumm war. Kindisch. Sie ist
 ein Kind. Und jetzt wird der einzige Erwachsene, auf den sie sich wirklich hat verlassen können, nackt und verletzt und hilflos sterben, ohne eine Möglichkeit, ihr Lebewohl zu sagen.

Es ist zu viel, um es ertragen zu können. Sie sinkt in die Hocke, schlingt einen Arm um die Knie und legt den anderen über den Kopf, damit Stahl sie nicht weinen sieht,
 auch wenn er genau weiß, dass sie es tut.

Er stößt ein leises Lachen aus. Überraschenderweise klingt es nicht grausam.

»Du erreichst nichts damit, wenn du irgendeinen von uns am Leben hältst«, sagt er, »außer Grausamkeit. Befreie uns gebrochene Monster aus unserem Elend, Nassun. Die Erde, Schaffa, mich, dich … uns alle.«

Dann verschwindet er und lässt Nassun unter dem weißen, wachsenden Mond allein zurück.





Syl Anagist: Null

Ein Augenblick in der Gegenwart, bevor ich wieder über die Vergangenheit spreche.

Umgeben von heißen, fauchenden Schatten und unerträglichem Druck an einem Ort, der keinen Namen hat, öffne ich die Augen. Ich bin nicht mehr allein.

Ein Wesen meiner Art schiebt sich aus dem Stein. Ihr Gesicht ist kantig, kühl, so patrizisch und elegant, wie eine Statue sein sollte. Sie hat den Rest abgelegt, aber die Blässe ihrer ursprünglichen Farbe beibehalten; nach Zehntausenden von Jahren bemerke ich dies zuletzt. Mich so sehr in Erinnerungen zu ergehen, hat mich wehmütig gemacht.

»Gaewha«, sage ich deshalb laut als Zeichen meiner nostalgischen Anwandlung.

Sie verändert sich leicht, drückt so deutlich, wie es jemandem von uns überhaupt möglich ist, etwas aus. Etwas wie … Wiedererkennen? Überraschung? Einst waren wir Geschwister. Freunde. Danach Rivalen, Feinde, Fremde, Legenden. In letzter Zeit vorsichtige Verbündete. Manches von dem, was wir waren, bedauere ich, aber nicht alles. Ich habe das alles vergessen, genauso wie sie.

»War das mein Name?«, fragt sie.

»Fast.«

»Hmm. Und du warst …?«

»Houwha.«

»Oh. Natürlich.«

»Ist dir Antimon lieber?«

Eine weitere leichte Bewegung, die Entsprechung eines Schulterzuckens. »Ich habe keine Präferenzen.«


Ich auch nicht,
 denke ich, aber das ist eine Lüge. Ich hätte dir meinen neuen Namen – Hoa – niemals genannt, wenn ich nicht an dem hängen würde, was ich von meinem alten Namen noch in Erinnerung habe. Aber ich schweife ab.

»Sie ist entschlossen, die Veränderung herbeizuführen.«

Gaewha, Antimon, wer auch immer und was auch immer sie jetzt ist, erwidert: »Ich habe es bemerkt.« Sie macht eine Pause. »Bedauerst du, was du getan hast?«

Es ist eine dumme Frage. Wir alle bedauern jenen Tag, auf unterschiedliche Weise und aus unterschiedlichen Gründen. Aber ich sage: »Nein.«

Ich rechne mit einer weiteren Bemerkung, aber ich vermute, es gibt wirklich nichts mehr zu sagen. Sie macht winzige Geräusche, lässt sich im Felsen nieder. Macht es sich gemütlich. Sie hat vor, hier mit mir zu warten. Ich bin froh. Manche Dinge sind leichter, wenn man ihnen nicht allein gegenübertritt.

Es gibt Dinge, die hat Alabaster dir niemals über sich erzählt.

Ich weiß von diesen Dingen, weil ich ihn beobachtet habe; schließlich ist er ein Teil von dir. Aber nicht jeder Lehrer will, dass sein Schützling seine Fehltritte auf dem Weg zur Meisterschaft kennt. Was würde das bringen? Niemand von uns ist über Nacht hierhergekommen. Es gibt Phasen in dem Prozess, in dem man von der Gesellschaft betrogen wird. Man wird aus einem Zustand der Selbstzufriedenheit oder des Wohlbehagens herausgerissen, indem man etwas bemerkt – Unterschiede oder Scheinheiligkeit oder unerklärliche oder unpassende Behandlung. Was folgt, ist eine Zeit der Verwirrung – in der man das verlernt, was man für die Wahrheit gehalten hat. Sich mit der neuen Wahrheit gründlich vertraut macht. Und dann muss eine Entscheidung getroffen werden.

Manche akzeptieren ihr Schicksal. Schlucken ihren Stolz hinunter, vergessen die echte Wahrheit, machen sich die Lüge mit aller Kraft zu eigen – weil sie zu dem Schluss kommen, dass sie nicht viel wert sein können. Wenn eine ganze Gesellschaft entschieden hat, sie zu unterdrücken, dann verdienen sie es doch gewiss auch? Und selbst wenn nicht, ist es zu schmerzhaft, zu unmöglich, sich dagegen zu wehren. Zumindest gibt es auf diese Weise Frieden – oder so etwas Ähnliches. Für kurze Zeit.

Die Alternative heißt, das Unmögliche zu fordern. Es ist nicht richtig, flüstern sie, weinen sie, rufen sie; was ihnen angetan wurde, ist nicht richtig. Sie sind nicht
 minderwertig. Sie verdienen es nicht. Und daher muss sich die Gesellschaft ändern. Auch auf diesem Weg kann es Frieden geben, aber erst nach einem Kampf.

Niemand erreicht diesen Punkt ohne den einen oder anderen Fehlstart.

Als Alabaster ein junger Mann war, hat er leicht und beiläufig geliebt. Oh, er war auch damals schon wütend; natürlich war er das. Selbst Kinder bemerken, wenn sie nicht fair behandelt werden. Er hatte allerdings beschlossen, fürs Erste zu kooperieren.

Während einer Mission, auf die das Fulcrum ihn geschickt hatte, traf er einen Mann, einen Gelehrten. Alabasters Interesse war sexueller Natur; der Gelehrte sah ziemlich gut aus und reagierte auf charmante Weise scheu auf Alabasters Annäherungsversuche. Wäre der Gelehrte nicht eifrig damit beschäftigt gewesen, etwas auszugraben, das sich als geheimes Lager uralter Weisheiten herausstellen sollte, wäre die Geschichte damit zu Ende. Alabaster hätte ihn geliebt und verlassen, vielleicht voller Bedauern, aber wahrscheinlicher, ohne es ihm übel zu nehmen.

Der Gelehrte zeigte Alabaster jedoch, was er gefunden hatte. Alabaster hat dir erzählt, dass es ursprünglich mehr als nur drei Tafeln mit Steinweisheiten gegeben hat. Außerdem wurde die gegenwärtige Tafel drei von Sansia umgeschrieben. Tatsächlich wurde sie erneut
 von Sansia umgeschrieben; sie war zuvor schon mehrere Male umgeschrieben worden. Auf der ursprünglichen Tafel drei ging es um Syl Anagist, verstehst du, und wie der Mond verloren ging. Aus vielerlei Gründen wurde dieses Wissen in den nachfolgenden Jahrtausenden wieder und wieder für unzumutbar gehalten. Niemand will der Tatsache ins Gesicht sehen, dass die Welt deshalb so ist, wie sie ist, weil ein paar arrogante, selbstsüchtige Menschen den rostverdammten Planeten an die Leine legen wollten. Und niemand war bereit zu akzeptieren, dass die Lösung für den ganzen Schlamassel schlicht darin bestand, Orogenen leben und gedeihen und das tun zu lassen, wozu sie geboren worden waren.

Alabaster wurde von den Weisheiten in dem geheimen Lager überwältigt. Er floh. Es war einfach zu viel für ihn zu wissen, dass all dies schon einmal geschehen war. Dass er der Nachkomme eines missbrauchten Volkes war; dass auch die Vorfahren dieses Volkes es gewesen waren; dass die Welt, wie er sie kannte, nicht funktionieren konnte, ohne jemanden in die Knechtschaft zu zwingen.
 Zu jenem Zeitpunkt war es ihm unmöglich, ein Ende dieses Kreislaufs zu erkennen, oder einen Weg, von der Gesellschaft das Unmögliche zu verlangen. Daher trennte er sich und lief weg.

Natürlich fand seine Wächterin ihn, drei Quartenten von dem Ort entfernt, an dem er hätte sein sollen, und ohne jede Ahnung, wohin er gehen sollte. Statt ihm die Hand zu brechen – bei Hochberingten wie Alabaster wandten sie andere Methoden an –, nahm Wächterin Leshet ihn mit in eine Schenke und lud ihn zu einem Getränk ein. Er weinte in seinen Wein und gestand ihr, dass er von der Welt, wie sie war, nicht noch viel mehr ertragen konnte. Er hatte versucht, sich zu fügen, hatte versucht, sich die Lügen zu eigen zu machen, aber es war nicht richtig.


Leshet tröstete ihn und nahm ihn mit zurück zum Fulcrum, wo man Alabaster ein Jahr lang Zeit ließ, sich zu erholen. Und um die Regeln und die Rolle, die für ihn geschaffen worden war, erneut zu akzeptieren. Ich glaube, dass er während dieses Jahres zufrieden war; Antimon glaubt es jedenfalls, und sie ist diejenige, die ihn in dieser Zeit am besten kannte. Er beruhigte sich, tat, was von ihm erwartet wurde, zeugte drei Kinder und meldete sich sogar freiwillig als Instruktor für die höherberingten Nachwuchs-Orogenen. Er bekam allerdings nie die Möglichkeit dazu, denn die Wächter hatten bereits beschlossen, dass Alabaster nicht unbestraft dafür bleiben würde, dass er weggelaufen war. Als er einem älteren Zehnberingten namens Hessonit begegnete und sich in ihn verliebte –

Ich habe dir schon gesagt, dass sie bei Hochberingten andere Methoden benutzen.

Auch ich bin einmal weggelaufen. In gewisser Weise.

Es ist der Tag nach unserer Rückkehr von Kelenlis Einstimmungs-Mission, und ich bin verändert. Ich sehe durch das Nematodenfenster hinaus auf den Garten im purpurnen Licht, aber er wirkt nicht mehr schön auf mich. Das Zwinkern der weißen Sternblumen lässt mich wissen, dass ein Genmanipulator sie gemacht und mit dem Energienetzwerk der Stadt verknüpft hat, sodass sie von einem bisschen Magie genährt werden können. Wie sonst hätte man den Zwinker-Effekt erreichen können? Ich sehe das elegante Rankwerk an den umgebenden Gebäuden und weiß, dass irgendwo ein Biomagester tabellarisch darstellt, wie viele Lammotyrs Magie von solcher Schönheit geerntet werden kann. In Syl Anagist ist das Leben heilig – heilig, und lukrativ, und nützlich
.

Das alles denke ich also und bin in schlechter Stimmung, als eine der Nachwuchsleiterinnen hereinkommt. Sie heißt Leiterin Stahnyn, und normalerweise mag ich sie. Sie ist jung genug, um noch nicht die schlimmsten Angewohnheiten der erfahreneren Leiter angenommen zu haben. Als ich mich jetzt zu ihr umdrehe und sie mit Augen ansehe, die Kelenli mir geöffnet hat, bemerke ich etwas Neues an ihr. Eine gewisse Derbheit ihrer Gesichtszüge, ihren kleinen Mund. Ja, bei ihr ist es viel subtiler als bei Leiter Gallat mit seinen eisweißen Augen, aber sie ist eine weitere Sylanagistin, deren Vorfahren offensichtlich nicht den Sinn eines Genozids verstanden haben.

»Wie fühlst du dich heute, Houwha?«, fragt sie lächelnd und sieht dabei auf ihre Notiztafel. »Bereit für einen Medizin-Check?«

»Ich fühle mich bereit für einen Spaziergang«, sage ich. »Gehen wir doch hinaus in den Garten.«

Stahnyn zuckt zusammen, sieht mich blinzelnd an. »Houwha, du weißt, dass das nicht möglich ist.«

Sie überwachen uns ziemlich lasch, wie ich bemerkt habe. Sensoren kontrollieren unsere Lebensfunktionen, Kameras überwachen unsere Bewegungen, Mikrofone zeichnen unsere Geräusche auf. Ein paar Sensoren überwachen unsere Magie-Nutzung – und keiner von ihnen, kein Einziger, kann auch nur ein Zehntel dessen erfassen, was wir tatsächlich tun. Ich wäre beleidigt, wenn man mir nicht kurz zuvor gezeigt hätte, wie wichtig es für sie ist, dass wir unbedeutend sind. Unbedeutende Kreaturen brauchen nicht besser überwacht zu werden, oder? Schöpfungen sylanagistischer Magestrie können unmöglich Fähigkeiten haben, die besagte Magestrie übertreffen. Undenkbar! Lächerlich! Sei nicht blöd.

Na schön, ich bin
 beleidigt. Und ich habe keine Geduld mehr für Stahnyns höfliche Bevormundung.

Also greife ich nach den magischen Leitungen, die zu den Kameras verlaufen, und verheddere sie mit den magischen Leitungen, die zu deren Speicherkristallen verlaufen, verbinde beide miteinander. Jetzt werden die Kameras nur Bildmaterial zeigen, das sie während der letzten paar Stunden aufgezeichnet haben – und das größtenteils daraus besteht, dass ich aus dem Fenster starre und grüble. Das Gleiche mache ich mit dem Audio-Equipment, verwende einige Sorgfalt darauf, den letzten Dialog zwischen mir und Stahnyn zu löschen. Ich mache all das mit kaum einem Flackern meines Willens, denn ich wurde entworfen, um Maschinen von der Größe eines Wolkenkratzers zu beeinflussen; Kameras sind nichts dagegen. Ich benutze mehr Magie, wenn ich zu den anderen ausgreife und ihnen einen Witz erzähle.

Die anderen mentasten allerdings, was ich tue. Bimniwha erhascht einen Geschmack meiner Stimmung und alarmiert sofort die anderen – weil ich normalerweise der Freundliche bin. Ich bin derjenige, der bis vor Kurzem an die Geoarkanität geglaubt hat. Normalerweise ist Remwha der Empörte. Aber im Moment ist Remwha auf kalte Weise stumm, schmort in dem, was wir erfahren haben. Auch Gaewha ist still; sie ist verzweifelt und versucht zu ergründen, wie wir das Unmögliche verlangen können. Dushwha tröstet sich, indem ser sich selbst umarmt, und Salewha schläft zu viel. Bimniwhas Warnung stößt auf müde, frustrierte, mit sich selbst beschäftigte Ohren und wird ignoriert.

Inzwischen bröckelt Stahnyns Lächeln, als ihr klar wird, dass ich es ernst meine. Sie wechselt die Haltung, stemmt die Hände in die Hüften. »Das ist nicht witzig, Houwha. Soweit ich weiß, habt ihr erst kürzlich die Gelegenheit erhalten, rauszugehen –«

Ich habe darüber nachgedacht, wie ich sie am wirksamsten zum Schweigen bringen kann. »Weiß Leiter Gallat, dass du ihn attraktiv findest?«

Stahnyn erstarrt, ihre Augen werden groß und rund. Braune Augen, in ihrem Fall, aber sie mag eisweiße. Ich habe gesehen, wie sie Gallat ansieht, auch wenn es mich früher nicht sonderlich interessiert hat. Es interessiert mich auch jetzt nicht. Aber ich stelle mir vor, dass Niess-Augen attraktiv zu finden in Syl Anagist ein Tabu ist, und weder Gallat noch Stahnyn können es sich erlauben, dieser besonderen Perversion angeklagt zu werden. Beim ersten Hauch eines entsprechenden Gerüchts würde Gallat Stahnyn feuern – selbst wenn das Getuschel von mir käme.

Ich gehe auf sie zu. Sie weicht ein bisschen zurück, runzelt angesichts meiner Dreistigkeit die Stirn. Wir behaupten uns nicht, wir sind Konstrukte. Wir sind Werkzeuge. Mein Verhalten ist so ungewöhnlich, dass sie es melden sollte, aber das ist nicht der Grund, weswegen sie so besorgt ist. »Niemand hat gehört, dass ich das sage«, erkläre ich ihr sehr freundlich. »Niemand kann sehen, was jetzt in diesem Raum passiert. Entspann dich.«

Ihre Unterlippe zittert ganz leicht, bevor sie spricht. Ich habe ein leicht schlechtes Gewissen, weil ich sie so beunruhigt habe. »Du kannst nicht weit kommen«, sagt sie. »D-Da ist ein Vitaminmangel … Du und die anderen, ihr seid so gebaut worden. Ohne spezielles Essen – das Essen, das wir euch geben – werdet ihr in ein paar Tagen sterben.«

Erst jetzt kommt mir in den Sinn, dass Stahnyn glaubt, ich hätte vor, wegzulaufen.

Erst jetzt kommt mir in den Sinn, tatsächlich wegzulaufen.

Was die Leiterin mir gerade gesagt hat, ist keine unüberwindliche Hürde. Es ist leicht, etwas zu essen zu stehlen und mitzunehmen, auch wenn ich sterben würde, sobald es aufgebraucht wäre. Mein Leben ist aber so oder so kurz. Was mich wirklich beunruhigt, ist, dass ich nirgendwo hingehen kann. Die ganze Welt ist Syl Anagist.

»Der Garten«, wiederhole ich schließlich. Dies wird mein großes Abenteuer sein, meine Flucht. Ich erwäge zu lachen, aber die Angewohnheit, emotionslos zu erscheinen, hält mich davon ab. Um ehrlich zu sein, will ich nirgendwohin gehen. Ich will einfach nur das Gefühl haben, ich hätte ein bisschen Kontrolle über mein Leben, wenn auch nur für wenige Augenblicke. »Ich möchte fünf Minuten lang den Garten sehen. Das ist alles.«

Stahnyn verlagert ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, sichtlich unglücklich. »Ich könnte deswegen meine Position verlieren, vor allem, wenn einer der höherrangigen Leiter es mitbekommt. Ich könnte eingesperrt
 werden.«

»Vielleicht werden sie dir ein hübsches Fenster mit Blick auf einen Garten geben«, sage ich. Sie zuckt zusammen.

Und weil ich ihr keine andere Wahl gelassen habe, führt sie mich anschließend aus meiner Zelle und die Treppe hinunter nach draußen.

Aus diesem Blickwinkel sieht der Garten mit den purpurnen Blumen merkwürdig aus, und die Sternblumen duften aus der Nähe ganz anders. Sie riechen merkwürdig – seltsam süß, fast zuckrig, mit einem Hauch von Gärung weiter unten, wo einige der älteren Blumen verwelkt sind oder zerquetscht wurden. Stahnyn ist nervös, sieht sich viel zu oft um, während ich langsam durch den Garten schlendere und mir wünsche, ich würde sie nicht an meiner Seite brauchen. Aber ich kann nicht einfach allein auf dem Gelände des Komplexes herumlaufen. Wenn Wachen oder Bedienstete oder andere Leiter uns sehen, werden sie denken, dass Stahnyn einen offiziellen Auftrag hat, und mich nicht befragen … solange sie nur still ist.

Ich bleibe abrupt hinter einem trällernden Spinnenbaum stehen. Stahnyn verharrt ebenfalls, runzelt die Stirn und fragt sich ganz offensichtlich, was los ist – und dann sieht auch sie, was ich gesehen habe, und erstarrt. Ein Stück voraus ist Kelenli aus dem Komplex gekommen und steht jetzt zwischen zwei sich kräuselnden Büschen unter einem Bogen aus weißen Rosen. Leiter Gallat ist ihr nach draußen gefolgt. Sie steht mit verschränkten Armen da. Er ist hinter ihr, ruft ihr etwas zu. Wir sind nicht nahe genug, als dass ich verstehen könnte, was er sagt, aber sein ärgerlicher Tonfall ist unstrittig. Und ihre Körper erzählen eine Geschichte, die so eindeutig ist wie die Gesteinsschichten.

»Oh, nein«, murmelt Stahnyn. »Nein, nein, nein. Wir sollten –«

»Still«, murmele ich. Ich will sagen: Sei
 still, aber sie verstummt so oder so, also habe ich mich wohl verständlich gemacht.

Und dann stehen wir da und sehen zu, wie Gallat und Kelenli sich streiten. Ich kann Kelenlis Stimme nicht hören, und es kommt mir in den Sinn, dass sie ihre Stimme ihm gegenüber nicht erheben darf;
 es ist nicht sicher. Aber als er ihren Arm packt und sie herumreißt, sodass sie ihn ansehen muss, hält sie sich automatisch eine Hand vor den Bauch. Es ist eine kurze Geste. Gallat lässt sie sofort los, anscheinend überrascht von ihrer Reaktion und seiner eigenen Gewalttätigkeit, und sie bewegt die Hand sanft zurück an ihre Seite. Ich glaube nicht, dass er es bemerkt hat. Sie streiten weiter, und dieses Mal breitet Gallat die Arme aus, als würde er ihr irgendetwas anbieten. Seine Haltung ist flehend, aber ich registriere, wie steif sein Rücken ist. Er bittet – aber er denkt, er sollte nicht bitten müssen. Ich begreife, dass er zu einer anderen Taktik greifen wird, sollte er mit dem Bitten nicht die gewünschte Wirkung erzielen.

Ich schließe die Augen, als ich endlich, endlich verstehe. Kelenli ist auf jede erdenkliche Weise eine von uns, und sie war es immer.

Sie entspannt sich jetzt langsam. Neigt den Kopf, täuscht widerstrebende Kapitulation vor, sagt etwas zu Gallat. Es ist nicht echt. Die Erde hallt von ihrer Wut und ihrer Angst und ihrem Widerwillen wider. Dennoch verschwindet etwas von der Steifheit aus Gallats Rücken. Er lächelt, gestikuliert mit ausholenden Bewegungen. Tritt zu ihr, fasst sie an den Armen, spricht freundlich mit ihr. Ich staune, dass sie seine Wut so erfolgreich besänftigt hat. Es ist, als würde er nicht sehen, wie ihre Blicke abschweifen, während er spricht, und dass sie die Geste nicht erwidert, als er sie zu sich heranzieht. Sie lächelt über etwas, das er sagt, aber selbst aus fünfzig Fuß Entfernung erkenne ich, dass das nur oberflächlich ist. Er kann es doch bestimmt auch sehen? Nun, ich fange an zu verstehen, dass Menschen glauben, was sie glauben wollen, und nicht das, was tatsächlich da ist und berührt und gesehen und mentastet werden kann.

Und so dreht er sich besänftigt um und verlässt den Garten – dankenswerterweise auf einem anderen Weg als dem, an dem Stahnyn und ich uns gegenwärtig verstecken. Seine Haltung hat sich vollkommen verändert; er ist sichtlich in einer besseren Stimmung. Ich sollte froh darüber sein, oder? Gallat ist der oberste Leiter des Projekts. Wenn er glücklich ist, sind wir alle sicherer.

Kelenli blickt ihm nach, bis er verschwunden ist. Dann dreht sie den Kopf und sieht mich direkt an. Stahnyn neben mir gibt ein ersticktes Geräusch von sich, aber sie ist dumm. Natürlich wird Kelenli uns nicht melden. Warum sollte sie? Ihre Vorstellung war nie für Gallat gedacht.

Dann verlässt auch sie den Garten, folgt Gallat.

Das war meine letzte Lektion. Diejenige, die ich am meisten gebraucht habe, denke ich. Ich sage Stahnyn, dass sie mich in meine Zelle zurückbringen soll, und sie stöhnt vor Erleichterung. Als ich zurück bin und die Magien der Überwachungsgeräte entwoben und Stahnyn mit einer freundlichen Ermahnung, nicht dumm zu sein, weggeschickt habe, lege ich mich auf mein Sofa, um über dieses neue Wissen nachzudenken. Es ist in mir wie eine Glut, die alles um sich herum schwelen und qualmen lässt.

Und dann, mehrere Nächte, nachdem wir von Kelenlis Einstimmungs-Mission zurückgekehrt sind, flammt die Glut in uns allen auf.

Es ist das erste Mal seit dem Ausflug, dass wir alle zusammengekommen sind. Wir verflechten unsere Präsenzen in einer Schicht aus kalter Kohle, als Remwha ein Zischen durch uns alle schickt, wie Sand, der in Spalten knirscht. Es ist das Geräusch/Gefühl/Mentastete der Ablassleitungen, des Dornflecks. Es ist auch ein Echo der statischen Leere in unserem Netzwerk, wo Tetlewha – und Entiwha und Arwha und all die anderen – einst existiert haben.


Das erwartet uns, wenn wir ihnen Geoarkanität gegeben haben,
 sagt er.

Gaewha antwortet: Ja
.

Remwha zischt erneut. Ich habe ihn noch nie so zornig mentastet. Er ist in den Tagen seit unserem Ausflug immer wütender und wütender geworden. Andererseits sind wir das alle – und jetzt ist es für uns an der Zeit, das Unmögliche zu fordern. Wir sollten ihnen nichts geben,
 verkündet er, und dann spüre ich, wie seine Entschlossenheit schärfer, bösartig wird. Nein. Wir sollten zurückgeben, was sie genommen haben.


Unheimliche Geringe-Noten-Pulse aus Vermutung und Aktion wogen durch unser Netzwerk: schließlich ein Plan. Eine Möglichkeit, das Unmögliche zu erschaffen, wenn wir es nicht fordern können. Die richtige Art Energiestoß im genau richtigen Moment – nachdem die Fragmente gestartet wurden, aber bevor die Maschine ausgebrannt ist. Die ganze in den Fragmenten gespeicherte Energie – Jahrzehnte wert, eine Zivilisation wert, Millionen Leben wert – wird in die Systeme von Syl Anagist zurückfließen. Zuerst wird sie die Dornflecken und ihre bedauernswerten Früchte ausbrennen, sodass die Toten endlich ruhen können. Dann wird die Magie durch uns, die zerbrechlichsten Komponenten der großen Maschine, schießen. Wenn das passiert, werden wir sterben, aber der Tod ist besser als das, was sie mit uns vorhaben, und daher sind wir zufrieden.

Sobald wir tot sind, wird die Magie der Plutonischen Maschine unkontrolliert durch alle Leitungen der Stadt strömen, sie unreparierbar beschädigen. Sämtliche Knoten von Syl Anagist werden abschalten – Vehimals werden sterben, wenn sie keine Notstromaggregate haben, Lichter werden erlöschen, Maschinen stillstehen, all die unendlichen Annehmlichkeiten der modernen Magestrie wird aus Einrichtungsgegenständen und Geräten und Kosmetika gelöscht. Sich über Generationen hinziehende Anstrengungen in Vorbereitung auf Geoarkanität werden verloren sein. Die kristallinen Fragmente der Maschine werden zu ebenso vielen übergroßen Felsen werden, zerbrochen und verbrannt und kraftlos.

Wir müssen nicht so grausam sein wie sie. Wir können die Fragmente anweisen, weit entfernt von den dicht besiedelten Gebieten herunterzukommen. Wir sind die Monster, die sie erschaffen haben, und noch mehr, aber im Tod werden wir die Art Monster sein, die wir sein wollen.

Sind wir dann alle einer Meinung?


Ja.
 Remwha, wütend.


Ja
. Gaewha, bekümmert.


Ja.
 Bimniwha, schicksalsergeben.


Ja.
 Salewha, rechtschaffen.


Ja.
 Dushwha, erschöpft.

Und ich, schwer wie Blei: Ja.


Dann sind wir uns einig.

Nur für mich denke ich Nein,
 mit Kelenlis Gesicht vor meinem geistigen Auge. Denn manchmal, wenn die Welt hart ist, muss die Liebe noch stärker sein.

Starttag.

Uns wird besondere Nahrung gebracht – Protein mit der Hälfte einer frischen süßen Frucht und ein Getränk, von dem man uns sagt, dass es eine beliebte Köstlichkeit ist: Gewiss, das hübsche Farben annimmt, wenn ihm verschiedene Vitaminzusätze beigefügt werden. Ein spezielles Getränk für einen speziellen Tag. Es ist kreidig. Ich mag es nicht. Dann ist es Zeit, uns zum Null-Ort zu begeben.

Hier eine Zusammenfassung, wie die Plutonische Maschine funktioniert, kurz und knapp.

Zuerst werden wir die Fragmente aufwecken, die jahrzehntelang in ihrem Sockel gesessen und Lebensenergie durch jeden Knoten von Syl Anagist geleitet – und einiges davon zur späteren Nutzung gespeichert haben, einschließlich der Energie, mit der sie durch die Dornflecken zwangsernährt wurden. Sie haben jetzt die optimale Speicherung und Erzeugung erreicht, und jedes Fragment ist zu einer eigenen separaten arkanen Maschine geworden. Wenn wir sie jetzt rufen, werden die Fragmente sich von ihrem Sockel erheben. Wir werden ihre Energie in einem stabilen Netzwerk zusammenfügen und sie, nachdem wir sie von einem Reflektor zurückwerfen lassen, der die Magie noch weiter verstärken und konzentrieren wird, in den Onyx füllen. Der Onyx wird diese Energie direkt in den Erdkern lenken und einen Überschuss verursachen – den der Onyx dann in Syl Anagists hungrige Leitungen verschieben wird. Faktisch wird die Erde eine gewaltige plutonische Maschine werden; der Dynamo, der ihr Kern ist, wird weitaus mehr Magie ausstoßen, als ihm zugeführt wird. Von da an wird das System ein sich selbst erhaltendes werden. Syl Anagist wird sich für immer vom Leben des Planeten nähren.

(Ignoranz ist ein ungenauer Ausdruck für das, was dort vorging. Sicher, niemand hat in jenen Tagen geglaubt, dass die Erde lebendig sein könnte – aber wir hätten es ahnen müssen
. Magie ist das Nebenprodukt des Lebens. Dass es in der Erde Magie gab, die man entnehmen konnte … Wir alle hätten es ahnen müssen.)

Bisher haben wir immer nur geübt. Wir hätten die vollständige Plutonische Maschine niemals hier auf der Erde aktivieren können – zu viele Komplikationen durch die schrägen Winkel, die Signalstärke und den Widerstand, die Krümmung der Hemisphäre. Planeten sind so unpraktisch rund. Schließlich ist die Erde unser Ziel;
 Sichtlinien, Kraft- und Anziehungskraftlinien. Wenn wir auf dem Planeten bleiben, ist alles, was wir wirklich beeinflussen können, der Mond.

Was der Grund ist, warum der Null-Ort niemals auf der Erde war.

Und so werden wir in den Stunden vor der Morgendämmerung zu einem einzigartigen Vehimal gebracht, zweifellos aus Grashüpfer-Material oder etwas Ähnlichem genmanipuliert. Das Vehimal hat Diamantschwingen, aber auch große Beine aus Kohlenstofffasern, die jetzt vor zusammengerollter, gespeicherter Energie dampfen. Als die Leiter uns an Bord führen, sehe ich andere Vehimals, die bereit gemacht werden. Eine große Gruppe wird mit uns kommen, um zuzusehen, wie das bedeutende Projekt zum Abschluss gebracht wird. Ich sitze da, wo man mich hingesetzt hat, und wir alle sind angeschnallt, denn der Schub des Vehimals kann manchmal geomagestrische Trägheit bezwingen … Hmm. Es genügt zu sagen, dass der Start ein bisschen beängstigend sein kann. Es ist nichts verglichen damit, sich in das Herz eines lebenden, brodelnden Fragments zu stürzen, aber ich nehme an, die Menschen halten es für ein großes wildes Ding. Wir sechs sitzen da, ruhig und kalt entschlossen, während sie um uns herum plappern und das Vehimal zum Mond hinaufspringt.

Auf dem Mond befindet sich der Mondstein – ein massiver, changierender weißer Cabochon, eingebettet in den dünnen grauen Boden vor Ort. Er ist das größte Fragment, genauso groß wie ein Knoten von Syl Anagist; der Mond als Ganzes ist sein Sockel. Um ihn herum befindet sich ein Gebäudekomplex, dessen einzelne Bauwerke gegen das luftlose Dunkel abgeschottet sind, und die sich nicht allzu sehr von denen unterscheiden, die wir gerade verlassen haben. Sie sind einfach nur auf dem Mond. Das hier ist der Null-Ort, an dem Geschichte geschrieben werden wird.

Wir werden nach drinnen geführt, wo das ständig am Null-Ort anwesende Personal die Gänge säumt und uns stolz betrachtet, so wie man präzise angefertigte Instrumente bewundert. Wir werden zu Gestellen geführt, die genauso aussehen wie die Gestelle, die wir jeden Tag zum Üben benutzt haben – allerdings wird dieses Mal jeder von uns in einen anderen Raum des Komplexes gebracht. An jeden Raum grenzt das Beobachtungszimmer der Leiter, mit ihm verbunden durch ein Fenster aus klarem Kristall. Ich bin daran gewöhnt, beobachtet zu werden, während ich arbeite – aber ich bin nicht daran gewöhnt, in das Beobachtungszimmer gebracht zu werden. Dies ist heute zum allerersten Mal der Fall.

Da stehe ich, klein und schlicht gekleidet und mich inmitten der großen Leute in ihrer reichen, komplizierten Kleidung offensichtlich unbehaglich fühlend, während Gallat mich als »Houwha, unser bester Stimmer« vorstellt. Diese Aussage allein beweist, dass die Leiter entweder wirklich keine Ahnung haben, wie wir funktionieren, oder dass Gallat nervös ist und nur nach etwas sucht, was er sagen kann. Vielleicht beides. Dushwha lacht ein kaskadierendes Mikrobeben – die Gesteinsschichten des Mondes sind dünn und staubig und tot, aber sie unterscheiden sich nicht sehr von denen der Erde –, während ich dastehe und freundliche Grußworte murmele, wie man es von mir erwartet. Vielleicht ist es das, was Gallat meint: Ich bin der Stimmer, der am besten darin ist, so zu tun, als würde er sich aus dem Leiter-Unsinn etwas machen.

Als die Vorstellerei vorbei ist und erste lockere Unterhaltungen aufkommen und ich mich darauf konzentriere, zum richtigen Zeitpunkt die richtigen Dinge zu sagen, erregt etwas meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um und bemerke eine Stasis-Säule fast am Ende des Raums; sie summt leise, und ihre plutonischen Energien flackern und erzeugen das Feld, das etwas in seinem Innern stabil hält. Und über ihrer Oberseite aus geschliffenem Kristall schwebt –

Eine Frau ist im Zimmer, größer und kunstvoller gekleidet als alle anderen. Sie folgt meinem Blick und sagt zu Gallat: »Wissen sie von der Test-Bohrung?«

Gallat zuckt zusammen und sieht erst mich, dann die Stasis-Säule an. »Nein.« Er spricht die Frau nicht mit Namen oder einem Titel an, aber sein Ton ist sehr respektvoll. »Ihnen wurde nur das Notwendige mitgeteilt.«

»Ich würde annehmen, dass der Kontext sogar für eure Art notwendig ist.«

Gallat ist gereizt, als er mit uns in einen Topf geworfen wird, aber er sagt nichts. Die Frau sieht erheitert aus. Sie beugt sich herunter, um mir ins Gesicht zu sehen, obwohl ich gar nicht so viel
 kleiner als sie bin. »Würdest du gerne wissen, was das für ein Artefakt ist, kleiner Stimmer?«

Augenblicklich hasse ich sie. »Ja, bitte.«

Sie nimmt meine Hand, ehe Gallat sie aufhalten kann. Es ist nicht unangenehm. Ihre Haut ist trocken. Sie führt mich zur Stasis-Säule, sodass ich jetzt einen guten Blick auf das Ding habe, das über ihr schwebt.

Zuerst glaube ich, dass ich nichts weiter als einen kugelförmigen Eisenklumpen sehe, der – von unten durch das weiße Schimmern der Säule angeleuchtet – ein paar Zoll über ihr schwebt. Es ist
 nur ein Eisenklumpen, dessen Oberfläche von schiefen, umschweifenden Linien krakeliert ist. Das Fragment eines Meteors? Nein. Ich erkenne, dass die Kugel sich bewegt – sich langsam um eine leicht geneigte Nord-Süd-Achse dreht. Ich betrachte die Warnsymbole am Rand der Säule und sehe Zeichen für extreme Hitze und Druck, und eine Warnung davor, das Stasisfeld zu durchbrechen. Darin, sagen die Markierungen, hat es die ursprüngliche Umgebung des Objekts neu erschaffen.

Niemand würde das für einen einfachen Eisenklumpen tun. Ich blinzele, justiere meine Wahrnehmung des Mentastischen und Magischen und weiche rasch zurück, als sengendes weißes Licht mir entgegen- und durch mich lodert. Die Eisenkugel ist voller
 Magie – konzentriert, knisternd, Fäden um Fäden, die sich überlappen und von denen manche sich sogar über ihre Oberfläche hinaus erstrecken und auswärts und … weg. Ich kann den Fäden, die über den Raum hinausgehen, nicht folgen; sie übersteigen meine Reichweite. Ich kann allerdings sehen, dass sie sich aus irgendeinem Grund nach oben ausstrecken. Und in die bibbernden Fäden ist eingeschrieben … Ich runzele die Stirn.

»Sie ist wütend«, sage ich. Und mir vertraut. Wo habe ich so etwas wie das hier, wie die Magie dieser Eisenkugel, schon einmal gesehen?

Die Frau blinzelt mich an.

Gallat stöhnt leise. »Houwha –«

»Nein.« Die Frau hebt eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie richtet ihren Blick wieder auf mich, dieses Mal aufmerksam und neugierig. »Was hast du gesagt, kleiner Stimmer?«

Ich schaue sie an. Sie ist offenbar bedeutend. Vielleicht sollte ich Angst haben, aber ich habe keine. »Das Ding ist wütend«, sage ich. »Rasend vor Wut.
 Es will nicht hier sein. Ihr habt es von woanders weggenommen, oder?«

Andere im Raum haben den Wortwechsel bemerkt. Nicht alle sind Leiter oder Leiterinnen, aber alle sehen die Frau und mich mit spürbarem Unbehagen und Verwirrung an. Ich höre, wie Gallat den Atem anhält.

»Ja«, sagt sie schließlich zu mir. »Wir haben in einem der Antarktischen Knoten eine Testbohrung durchgeführt. Dann haben wir Sonden hinuntergeschickt, die das hier aus dem innersten Kern genommen haben. Es ist eine Probe vom Herzen der Welt.« Sie lächelt stolz. »Der Magiereichtum im Kern ist genau das, was Geoarkanität ermöglichen wird. Jener Test ist der Grund, warum wir Kernpunkt gebaut haben … und die Fragmente, und euch.«

Ich sehe die Eisenkugel an und wundere mich, dass die Frau so nah bei ihr steht. Sie ist wütend,
 denke ich erneut, ohne wirklich zu wissen, wieso diese Worte zu mir kommen. Sie wird tun, was sie tun muss.


Wer? Wird was tun?

Ich schüttele den Kopf, unerklärlicherweise gereizt, und drehe mich zu Gallat um. »Sollten wir nicht anfangen?«

Die Frau lacht erfreut. Gallat sieht mich finster an, aber er entspannt sich bei der Erheiterung der Frau. Dann sagt er: »Ja, Houwha. Ich glaube, das sollten wir. Wenn Sie nichts dagegen haben –«

(Er spricht die Frau mit irgendeinem Titel und irgendeinem Namen an. Ich werde beides im Laufe der Zeit vergessen. In vierzigtausend Jahren werde ich mich nur noch an das Lachen der Frau erinnern, und daran, dass sie Gallat als einen von uns betrachtet hat, und wie sorglos sie neben einer Eisenkugel stand, die pure Bösartigkeit versprühte – und genug Magie, um jedes Gebäude am Null-Ort zu zerstören. Und ich werde mich daran erinnern, wie auch ich jede mögliche Warnung dessen, was geschehen würde, abgetan habe.)

Gallat bringt mich zurück in den Raum mit dem Gestell, wo ich gebeten werde, in den Drahtstuhl zu klettern. Meine Gliedmaßen werden festgeschnallt – warum, habe ich nie verstanden, denn wenn ich im Amethyst bin, nehme ich meinen Körper kaum wahr, ganz zu schweigen davon, dass ich ihn bewege. Das Gewiss lässt meine Lippen auf eine Weise prickeln, die darauf hindeutet, dass ihm ein Stimulans beigefügt war. Ich hätte es nicht gebraucht.

Ich greife nach den anderen aus und finde sie; sie sind granit-stabil entschlossen. Ja.

Auf der Sichtwand vor mir erscheinen Bilder, die mir die blaue Erdkugel zeigen, die Gestelle der anderen fünf Stimmer und eine Aufnahme von Kernpunkt, über dem der Onyx schwebt; er ist bereit. Auf den Bildern der anderen Stimmer sehe ich, dass sie mich ihrerseits ansehen. Gallat tritt zu mir und macht eine Schau daraus, die Kontaktpunkte des Drahtstuhls zu überprüfen, die dafür gedacht sind, Messungen an die biomagestrische Abteilung zu übermitteln. »Du wirst heute den Onyx halten, Houwha.«

Aus einem anderen Gebäude des Null-Orts spüre ich Gaewhas leichtes überraschtes Zucken. Wir sind heute sehr gut aufeinander eingestimmt. Ich sage: »Kelenli hält den Onyx.«

»Jetzt nicht mehr.« Gallat behält den Kopf gesenkt, als er das sagt, greift unnötigerweise über mich hinweg, um meine Gurte zu überprüfen, und ich erinnere mich daran, wie er im Garten auf die gleiche Weise nach Kelenli gegriffen hat, um sie zu sich zu ziehen. Ah, jetzt verstehe ich. Er hatte die ganze Zeit Angst, dass er sie verlieren würde … an uns. Hatte Angst, sie in den Augen seiner Vorgesetzten einfach nur zu einem weiteren Werkzeug zu machen. Werden sie zulassen, dass er sie behält, nach der Geoarkanität? Oder fürchtet er, dass auch sie in den Dornfleck geworfen wird? Das muss er. Warum sollte er sonst am wichtigsten Tag in der Geschichte der Menschheit eine so bedeutende Veränderung an unserer Konfiguration vornehmen?

Wie um meine Vermutung zu bestätigen, sagt er: »Die Biomagestrie sagt, dass du jetzt mehr als ausreichend Kompatibilität zeigst, um die Verbindung während der erforderlichen Zeitspanne zu halten.«

Er beobachtet mich, hofft, dass ich nicht protestiere. Mir wird plötzlich bewusst, dass ich das kann
. Da jede einzelne von Gallats Entscheidungen an diesem Tag überprüft wird, werden wichtige Leute bemerken, wenn ich darauf beharre, dass die neue Konfiguration eine schlechte Idee ist. Ich kann ihm Kelenli wegnehmen – einfach dadurch, dass ich meine Stimme erhebe. Ich kann ihn zerstören, wie er Tetlewha zerstört hat.

Aber das ist ein dummer, sinnloser Gedanke, denn wie kann ich meine Macht über ihn
 ausüben, ohne sie
 zu verletzen? Ich werde sie so oder so verletzen, wenn wir die Plutonische Maschine auf sich selbst richten. Sie sollte die anfängliche Konvulsion der Magie überleben; sogar, wenn sie in Kontakt mit einer der Vorrichtungen ist, die fließen, verfügt sie über genügend Fähigkeiten, um die Rückkopplung beiseitezuschieben. Dann, während der Nachwirkungen, wird sie nur eine weitere Überlebende sein, im Leiden allen gleich. Niemand wird wissen, was sie wirklich ist – oder ihr Kind, wenn es so wie sie wird. Wie wir. Wir werden sie befreit haben … um mit allen anderen ums Überleben zu kämpfen. Aber das ist besser als die Illusion von Sicherheit in einem goldenen Käfig, oder etwa nicht?


Besser als alles, was du ihr jemals hättest geben können,
 denke ich, an Gallat gerichtet.

»In Ordnung«, sage ich. Er entspannt sich ein kleines bisschen.

Gallat verlässt den Raum und geht mit den anderen Leitern zurück ins Beobachtungszimmer. Ich bin allein. Ich bin niemals allein; die anderen sind bei mir. Während der Augenblick den Atem anzuhalten scheint, kommt das Signal, dass wir anfangen sollen. Wir sind bereit.

Erst das Netzwerk.

Eingestimmt, wie wir sind, ist es leicht und angenehm, unsere Silberströme zu modulieren und Widerstände zu neutralisieren. Remwha spielt das Joch, aber er muss kaum jemanden von uns anspornen, höher oder tiefer mitzuschwingen oder im gleichen Tempo zu ziehen; wir alle sind gleichgerichtet. Wir alle wollen dies.

Über uns, locker in unserer Reichweite, scheint die Erde ebenfalls zu summen. Fast wie ein lebendes Ding. In unserem frühen Training sind wir in Kernpunkt gewesen; wir sind durch den Erdmantel gereist und haben die gewaltigen Magieströme gesehen, die natürlicherweise aus dem Eisen-Nickel-Kern des Planeten heraufwirbeln. Diesen nie versiegenden Brunnen anzuzapfen, wird die größte Heldentat menschlicher Errungenschaften überhaupt sein. Früher einmal hätte mich dieser Gedanke stolz gemacht. Jetzt teile ich ihn mit den anderen, und ein Schauerstein-Glimmerflocken-Schimmer
 aus bitterer Erheiterung wogt durch uns alle. Sie haben uns niemals für Menschen gehalten, aber wir werden heute durch unsere Taten beweisen, dass wir mehr als Werkzeuge sind. Selbst wenn wir nicht menschlich sind, sind wir Personen
. Nie wieder werden sie uns das absprechen.

Genug davon.

Erst das Netzwerk, dann müssen die Fragmente der Maschine zusammengefügt werden. Wir greifen nach dem Amethyst aus, weil er auf der Erdkugel am nächsten ist. Obwohl wir eine Welt von ihm entfernt sind, wissen wir, dass er einen tiefen anhaltenden Ton ausstößt, seine Speicher-Matrix glüht und randvoll mit Energie ist, als wir hinauf in seinen reißenden Strom tauchen. Er hat bereits aufgehört, die letzten Tropfen aus dem Dornfleck an seinen Wurzeln zu saugen, ist selbst zu einem geschlossenen System geworden; jetzt fühlt er sich fast lebendig an. Als wir ihn von der Ruhe in mitschwingende Aktivität drängen, beginnt er zu pulsieren, und dann in Mustern zu schimmern, die Leben nachbilden – wie das Feuern von Neurotransmittern oder die Kontraktionen der Peristaltik. Ist
 er lebendig? Ich frage mich das zum ersten Mal, eine Frage, die durch Kelenlis Lektionen ausgelöst wird. Er ist ein Ding aus hochrangiger Materie, aber er koexistiert zeitgleich mit einem Ding aus hochrangiger Magie, die als sein Ebenbild geschaffen wurde – und von den Körpern von Menschen genommen wurde, die einst gelacht haben und wütend waren und gesungen haben. Ist irgendetwas von ihrem Willen im Amethyst vorhanden?

Wenn dem so wäre … würden die Niess das befürworten, was wir, ihre zu Zerrbildern gemachten Kinder, vorhaben?

Ich kann nicht noch mehr Zeit für derartige Gedanken erübrigen. Die Entscheidung ist gefallen.

Und daher weiten wir diese Makro-Level-Hochfahr-Sequenz auf das Netzwerk aus. Wir mentasten ohne Mentastzellen. Wir fühlen
 die Veränderung. Wir wissen es tief in unserem Innern – weil wir Teil dieser Maschine sind, Komponenten des größten Wunders der Menschheit. Auf der Erde, im Herzen eines jeden Knotens von Syl Anagist, hallen Sirenen durch die Stadt, und Warnpylonen funkeln weithin sichtbare rote Warnungen, als die Fragmente eines nach dem anderen anfangen zu surren und zu schimmern und sich aus ihrem Sockel lösen. Mein Atem geht schneller, als ich, in Resonanz mit allen anderen, das erste Abschälen von Kristall von rauerem Stein spüre, den Zug, als wir niedersinken und mit der Zustandsveränderung der Magie zu pulsieren beginnen, um dann wieder aufzusteigen –

(Es gibt hierbei ein Ruckeln, schnell und in dem berauschenden Augenblick kaum spürbar, doch durch die Linse der Erinnerung betrachtet eklatant. Einige der Fragmente verletzen uns, nur ein wenig, als sie sich aus ihrem Sockel lösen. Wir spüren ein Schrammen von Metall, das nicht da sein sollte, das Kratzen von Nadeln auf unserer kristallinen Haut. Wir riechen einen Hauch von Rost. Der Schmerz ist kurz und rasch vergessen, wie bei jeder Nadel. Erst später werden wir uns erinnern, und jammern.)

– um aufzusteigen und zu summen und uns zu drehen. Ich atme tief ein, als die Sockel und die sie umgebenden Stadtlandschaften unter uns zurückfallen. Syl Anagist schaltet auf Ersatz-Energiesysteme um; die müssten bis zur Geoarkanität halten. Aber sie sind unwichtig, diese banalen Belange. Ich fließe, fliege, falle
 aufwärts in rasendes Licht, das purpurn oder indigo oder malvenfarben oder golden ist, der Spinell und der Topas und der Granat und der Saphir – so viele, so strahlend! So lebendig mit zunehmender Macht.

(So lebendig,
 denke ich erneut, und dieser Gedanke sendet einen Schauder durch das Netzwerk, denn auch Gaewha hat ihn gedacht, und Dushwha, und es ist Remwha, der uns mit einem Knall wie eine Transversalverschiebung tadelt: Idioten, wir werden sterben, wenn ihr euch nicht konzentriert!
 Deshalb lasse ich diesen Gedanken los.)

Und – ah ja, da, vom Bildschirm eingerahmt, in unserer Wahrnehmung zentriert wie ein Auge, das wütend auf seine Beute hinunterschaut: der Onyx. Positioniert über Kernpunkt, wie Kelenli es ihm zuletzt befohlen hat.

Ich bin nicht nervös, sage ich mir, als ich nach ihm ausgreife.

Der Onyx ist nicht wie die anderen Fragmente. Selbst der Mondstein ist im Vergleich zu ihm ruhig; er ist schließlich nur ein Spiegel. Aber der Onyx ist mächtig, furchterregend, das dunkelste Dunkel, unbegreiflich. Während die anderen Fragmente gesucht und aktiv angesteuert werden müssen, grapscht er in dem Augenblick nach meinem Bewusstsein, in dem ich ihm nahekomme, versucht, mich tiefer in seine ungezügelten konvektierenden Strömungen aus Silber zu ziehen. Wenn ich mich früher mit ihm verbunden habe, hat der Onyx mich zurückgewiesen, wie er es auch bei allen anderen reihum getan hat. Nicht einmal die besten Magesten in Syl Anagist konnten ergründen, warum – aber jetzt, als ich mich anbiete und der Onyx mich einfordert, weiß ich es plötzlich. Der Onyx ist lebendig.
 Was bei den anderen Fragmenten nur eine Frage ist, wird hier beantwortet: Er mentastet
 mich. Er eignet sich mich an, berührt mich mit einer Präsenz, die schlagartig unbestreitbar ist.

Und im gleichen Moment, in dem ich dies erkenne und genug Zeit habe, mich angstvoll zu fragen, was diese Präsenzen wohl von mir denken, ihrem armseligen Abkömmling, der aus der Verschmelzung ihrer Gene mit dem Hass ihrer Zerstörer gemacht wurde –

– erkenne ich ein Geheimnis der Magestrie, das selbst die Niess eher hingenommen als verstanden haben. Dies ist immerhin Magie, keine Wissenschaft. Es wird stets Teile davon geben, die niemand ergründen kann. Aber jetzt weiß ich: Stecke genug Magie in etwas Nichtlebendiges, und es wird lebendig. Stecke genug Leben in eine Speicher-Matrix, und sie bewahrt eine Art kollektiven Willen. Sie erinnern sich
 an Schrecken und Gräuel, mit dem, was noch von ihnen übrig ist – ihren Seelen, wenn du so willst.

Der Onyx gibt mir jetzt nach, weil er spürt, dass auch ich Schmerz erlebt habe. Mir sind die Augen für meine eigene Ausbeutung und Erniedrigung geöffnet worden. Ich habe natürlich Angst und bin wütend und verletzt, aber der Onyx verachtet diese Gefühle in meinem Innern nicht. Er sucht etwas anderes, er sucht nach mehr, und findet schließlich, was er sucht, eingebettet in einen kleinen brennenden Knoten hinter meinem Herzen: Entschlossenheit. Ich habe mich verpflichtet, aus all dieser Unrichtigkeit etwas Richtiges zu machen.

Denn das ist es, was der Onyx will. Gerechtigkeit.
 Und weil auch ich das will –

Ich öffne die Augen. »Ich habe den Kontroll-Cabochon eingeschaltet«, berichte ich den Leitern.

»Bestätigt«, sagt Gallat, der auf den Bildschirm blickt, wo Biomagestrie unsere neuroarkanischen Verbindungen überwacht.

Unsere Beobachter beginnen zu applaudieren, und ich empfinde Verachtung für sie. Ihre plumpen Instrumente und ihre schwachen, einfachen Mentastzellen haben ihnen endlich das gesagt, was für uns so offensichtlich ist wie das Atmen. Die Plutonische Maschine ist gestartet und läuft.

Jetzt, da die Fragmente alle gestartet wurden, und jedes aufsteigt, um zu summen und zu flackern und über zweihundertsechsundfünfzig Stadtknoten und seismisch dynamischen Punkten zu schweben, beginnen wir mit der Hochfahr-Sequenz. Was die Fragmente angeht, entzünden sich die blassfarbenen Fluss-Puffer zuerst, dann fügen wir die kräftigeren Edelstein-Färbungen der Generatoren hinzu. Der Onyx bestätigt die Initialisierungs-Sequenz mit einem einzigen tiefen Ton, der Kräuselungen durch den hemisphärischen Ozean schickt.

Meine Haut ist gespannt, mein Herz hämmert. Irgendwo, in einer anderen Existenz, habe ich die Fäuste geballt. Wir haben es getan, über die belanglose Trennung von sechs verschiedenen Körpern und zweihundertsechsundfünfzig Armen und Beinen und ein großes schwarzes pulsierendes Herz hinweg. Mein Mund öffnet sich (unsere Münder öffnen sich), als der Onyx sich perfekt ausrichtet, um den unablässigen Wirbel der Erdmagie zu klopfen, wo weit, weit unten der Kern entblößt daliegt. Dies ist der Augenblick, für den wir gemacht wurden.


Jetzt,
 sollen wir sagen. Dieses, hier, verbinden,
 und wir werden die rohen magischen Ströme des Planeten in einen endlosen, im Dienste der Menschheit stehenden Kreislauf einsperren.

Denn dafür haben die Sylanagister uns wirklich gemacht: um eine Philosophie zu bestätigen. In Syl Anagist ist das Leben heilig – denn die Stadt verbrennt Leben als Brennstoff für ihre Pracht. Die Niess waren nicht das erste Volk, das in ihrem Schlund zerkaut wurde; ihre Auslöschung war nur die letzte und grausamste von vielen. Aber für eine Gesellschaft, die auf Ausbeutung aufgebaut ist, gibt es keine größere Bedrohung, als niemanden mehr zu haben, der unterdrückt werden kann. Und wenn nichts dagegen getan wird, wird Syl Anagist erneut eine Möglichkeit finden, die Menschen in Untergruppierungen zu spalten und Gründe für einen Konflikt unter ihnen zu schaffen. Nur von Pflanzen und genmanipulierter Fauna allein ist nicht genug Magie zu bekommen; irgendjemand
 muss leiden, damit der Rest im Luxus schwelgen kann.

Dann lieber die Erde, schlussfolgert Syl Anagist. Lieber ein großes, unbelebtes Objekt versklaven, das keine Schmerzen spüren kann und nicht protestieren wird. Lieber Geoarkanität. Aber diese Schlussfolgerung ist fehlerhaft, denn Syl Anagist ist nicht nachhaltig. Sie ist ein Parasit; ihr Hunger nach Magie wächst mit jedem Tropfen, den sie verschlingt. Der Erdkern ist nicht unendlich. Irgendwann – und wenn es fünfzigtausend Jahre dauert – wird auch diese Ressource erschöpft sein. Dann stirbt alles.

Was wir tun, ist sinnlos, und Geoarkanität ist eine Lüge. Und wenn wir Syl Anagist helfen, weiterhin diesen Weg zu beschreiten, bedeutet das: Was uns angetan wurde, war richtig und natürlich und unvermeidbar.


Nein.

Also. Jetzt,
 sagen wir stattdessen. Dieses, hier, verbinden: blasse Fragmente mit dunklen, alle Fragmente mit dem Onyx, und den Onyx … wieder mit Syl Anagist. Wir trennen den Mondstein vollständig vom Kreislauf. Jetzt wird die ganze Energie, die in den Fragmenten gespeichert ist, mit Wucht durch die Stadt schießen, und wenn die Plutonische Maschine stirbt, wird auch Syl Anagist sterben.

Es beginnt und endet, lange bevor die Instrumente der Leiter auch nur ein Problem registrieren. Ich bin mit den anderen verbunden und sie mit mir, und unser Lied verstummt, während wir warten, dass die Rückkopplungsschleife uns trifft, und ich bin zufrieden. Es wird gut sein, nicht allein zu sterben.

Aber.

Aber.

Erinnere dich. Wir waren nicht die Einzigen, die beschlossen haben, an jenem Tag zurückzuschlagen.

Dies ist etwas, das ich erst später erkennen werde, wenn ich die Ruinen von Syl Anagist besuche und in die leeren Sockel schaue und eiserne Nadeln aus ihren Wänden ragen sehe. Dies ist ein Feind, den ich erst verstehen werde, nachdem ich gedemütigt und zu seinen Füßen neu gemacht wurde … aber ich werde es jetzt erklären, sodass du aus meinem Leiden vielleicht lernst.

Ich habe dir vor nicht allzu langer Zeit von einem Krieg zwischen der Erde und dem Leben auf ihrer Oberfläche erzählt. Hier ist ein bisschen Feind-Psychologie: Die Erde macht keine Unterschiede zwischen uns. Orogenen, Stillköpfe, Sylanagister, Niess, Zukunft, Vergangenheit – für sie ist die Menschheit die Menschheit. Und auch wenn andere meine Geburt und meine Entwicklung kontrolliert hatten; auch wenn Geoarkanität schon ein Traum von Syl Anagist war, lange bevor meine Leiter auch nur geboren wurden; auch wenn wir sechs zurückschlagen wollten … der Erde war das egal. Wir waren alle schuldig. Waren alle Komplizen bei dem Verbrechen, die Welt an sich versklaven zu wollen.

Jetzt allerdings, nachdem die Erde uns alle schuldig gesprochen hatte, verhängte sie Strafen. Hier zumindest war sie in gewisser Weise willig, Absichten und gutes Verhalten anzuerkennen.

Dies ist es, woran ich mich erinnere, und was ich später zusammengesetzt habe, und was ich glaube. Aber erinnere dich und vergiss es niemals: Dies war nur der Anfang des Krieges.

Wir nehmen die Störung anfangs als Geist in der Maschine wahr.

Eine Präsenz neben uns, in
 uns, intensiv und sich einmischend und riesig. Sie schlägt mir den Onyx aus dem Griff, bevor ich weiß, was geschieht, und bringt unsere überraschten Signale – Was?
 Und Etwas stimmt nicht
 und Wie ist das passiert?
 – mit einer Erdsprache-Schockwelle zum Verstummen, die für uns so betäubend ist, wie es eines Tages der Grabenbruch für dich sein wird.

Hallo, kleine Feinde.

Im Beobachtungszimmer der Leiter plärren endlich Alarmsirenen. Wir sind erstarrt in unseren Drahtstühlen, rufen ohne Worte und bekommen Antwort von etwas, das außerhalb unseres Begriffsvermögens liegt, daher bemerkt die Biomagestrie erst ein Problem, als plötzlich neun Prozent der Plutonischen Maschine – siebenundzwanzig Fragmente – offline gehen. Ich sehe nicht, wie Leiter Gallat keucht und einen entsetzten Blick mit den anderen Leitern und ihren geschätzten Gästen wechselt; dies ist nur eine Spekulation, die auf dem beruht, was ich von ihm weiß. Ich nehme an, dass er sich zu einem bestimmten Zeitpunkt zu einem Steuerpult umdreht, um den Start abzubrechen. Ich sehe auch nicht, wie hinter ihm die Eisenkugel pulsiert und anschwillt und zerplatzt, dabei ihr Stasisfeld zerstört und alle im Raum mit nadelscharfen Eisensplittern beschießt. Ich höre
 jedoch die Schreie, als die Eisensplitter sich ihren Weg durch Venen und Arterien brennen, und die unheilvolle Stille danach, aber ich habe in diesem besonderen Moment meine eigenen Probleme.

Remwha, der wie immer am schnellsten begreift, reißt uns mit der Erkenntnis Jemand anderes kontrolliert die Maschine!
 aus unserem Schock. Keine Zeit, sich zu fragen, wer oder warum. Gaewha bemerkt, wie, und signalisiert hektisch, dass die siebenundzwanzig »offline« gegangenen Fragmente immer noch aktiv sind. Tatsächlich haben sie eine Art Subnetzwerk gebildet – einen Ersatzschlüssel. So hat die andere Präsenz es geschafft, die Kontrolle des Onyx abzuschütteln. Jetzt sind alle Fragmente, die den größten Teil der Energie der Plutonischen Maschine erzeugen und beinhalten, unter feindlicher Kontrolle.

In meinem Innersten bin ich eine stolze Kreatur; das ist nicht hinnehmbar. Man hat mir
 den Onyx gegeben, um ihn zu halten – und so ergreife ich ihn erneut und schiebe ihn in die Verbindungen zurück, die die Maschine umfassen, vertreibe die falsche Kontrolle. Salewha schlägt die Schockwellen aus Magie nieder, die diese gewaltsamen Störungen verursacht, damit sie nicht durch die Maschine zurückprallen und eine Resonanz auslösen, die – nun, wir wissen nicht genau, was eine derartige Resonanz tun würde, aber es wäre schlecht. Ich halte während des Nachhalls aus, in der wirklichen Welt die Zähne gefletscht und lauschend, während meine Geschwister schreien oder mit mir knurren oder inmitten der Nachbeben des ursprünglichen Aufruhrs keuchen. Verwirrung allerorten. In der Sphäre von Fleisch und Blut sind die Lichter in unseren Räumen ausgegangen, sodass nur noch die Notfall-Bedienfelder in den Zimmerecken leuchten. Die Warnsirenen blöken unaufhörlich, und ich höre, wie anderswo im Null-Ort durch die Überlast, die wir ins System geleitet haben, Gerätschaften und Vorrichtungen zerbrechen und scheppern. Die Leiter, die im Beobachtungsraum schreien, können uns nicht helfen – nicht, dass sie es jemals gekonnt hätten. Ich weiß nicht, was passiert, nicht wirklich. Ich weiß nur, dass Chaos in diesem Kampf herrscht, und von da an ist nichts mehr richtig klar.

Die merkwürdige Präsenz, die uns angegriffen hat, zieht heftig an der Plutonischen Maschine, versucht erneut, unsere Kontrolle abzuschütteln. Ich schreie sie in wortloser geysirkochender magmaspaltender
 Wut an. Verschwinde von hier!,
 tobe ich. Lass uns in Ruhe!



Ihr habt damit angefangen,
 zischt sie in die Erdschichten und versucht es erneut. Als dies fehlschlägt, knurrt sie frustriert – und bindet sich stattdessen an die siebenundzwanzig Fragmente, die auf so geheimnisvolle Weise offline gegangen sind. Dushwha spürt die Absicht der feindlichen Entität und versucht, ein paar von den siebenundzwanzig zu packen, aber die Fragmente entschlüpfen Dushwhas Griff, als wären sie mit Öl überzogen. Das ist wahr genug, metaphorisch gesprochen; etwas hat diese Fragmente verunreinigt, sodass sie jetzt verschmutzt und kaum noch zu packen sind. Vielleicht könnten wir es durch eine gemeinsame Anstrengung schaffen, immer einen nach dem anderen – aber wir haben keine Zeit. Und bis dahin hält der Feind die siebenundzwanzig fest.

Patt. Wir halten den Onyx. Wir halten die anderen zweihundertneunundzwanzig Fragmente, die bereit sind, den Rückkopplungs-Impuls abzufeuern, der Syl Anagist zerstören wird – und uns. Wir haben das allerdings zurückgestellt, denn wir können die Dinge nicht so belassen, wie sie derzeit sind. Wo ist diese so wütende und phänomenal mächtige Entität hergekommen? Was wird sie mit den Obelisken tun, die sie hält? Lange Augenblicke verstreichen in angespanntem Schweigen. Ich kann zwar nicht für die anderen sprechen, aber ich fange schließlich an zu glauben, dass es keine weiteren Angriffe mehr geben wird.

Ich war schon immer ein Dummkopf.

In der Stille erklingt die erheiterte, boshafte Herausforderung unseres Feindes, vorwärtsgewälzt in Magie und Eisen und Stein.


Brennt für mich,
 sagt Vater Erde.

Über einiges von dem, was folgt, muss ich spekulieren, selbst nach all diesen Zeitaltern, die ich damit verbracht habe, nach Antworten zu suchen.

Ich kann es nicht weiter schildern, denn in jenem Moment wurde alles nahezu unmittelbar und verwirrend und verheerend. Die Erde verändert sich nur allmählich, bis sie es nicht mehr tut. Und wenn sie zurückschlägt, dann entschlossen.

Hier ist der Kontext. Jene erste Testbohrung, die das Projekt Geoarkanität initiiert hatte, warnte auch die Erde vor den Bemühungen der Menschheit, die Kontrolle über sie zu übernehmen. In den folgenden Jahrzehnten studierte sie ihren Feind und verstand allmählich, was wir beabsichtigten. Metall war ihr Instrument und ihr Verbündeter; traue aus diesem Grund niemals Metall. Sie hat Splitter von sich zur Oberfläche geschickt, um die Fragmente in ihren Sockeln zu untersuchen – denn das war in Kristallen gespeichertes Leben, für eine Entität aus anorganischer Materie auf eine Weise verständlich, wie es reines Fleisch nicht war. Nur langsam lernte sie, wie sie die Kontrolle über einzelne Menschen übernehmen konnte, auch wenn der Kernstein als Mittel dafür notwendig war. Andererseits sind wir so kleine, schwer begreifbare Kreaturen. So unbedeutendes Ungeziefer, abgesehen von unserer unglücklichen Neigung, uns manchmal auf gefährliche Weise wichtigzumachen. Die Obelisken hingegen waren ein nützlicheres Werkzeug. Leicht gegen uns zu einzusetzen, wie jede nachlässig gehaltene Waffe.

Runterbrennen.

Erinnerst du dich an Allia? Stell dir diese Katastrophe zweihundertsechsundfünfzigmal vor. Stell dir vor, die Stille
 wäre an jedem Knotenpunkt und jeder seismisch aktiven Stelle durchlöchert, und der Ozean auch – viele Hundert Heißflecken und Gasblasen und Ölvorkommen durchgebrochen, und das gesamte plattentektonische System destabilisiert. Es gibt kein Wort für so eine Katastrophe. Sie würde die Oberfläche des Planeten verflüssigen, die Ozeane verdampfen und alles vom Erdmantel aufwärts sterilisieren. Für uns und sämtliche Kreaturen, die sich in der Zukunft entwickeln könnten, um die Erde zu verwunden, würde die Welt enden. Der Erde selbst allerdings würde es gut gehen.

Wir konnten es aufhalten. Wenn wir es wollten.

Ich behaupte nicht, dass wir nicht versucht waren, als wir vor der Wahl standen, entweder die Vernichtung einer Zivilisation zuzulassen oder die allen Lebens auf dem Planeten. Syl Anagists Schicksal war besiegelt. Zweifle nicht daran: Wir hatten vor, es zu besiegeln. Der Unterschied zwischen dem, was die Erde wollte, und dem, was wir wollten, war lediglich eine Frage des Maßstabs. Auf welche Weise
 endet die Welt? Wir Stimmer würden tot sein; der Unterschied hat für mich in diesem Augenblick keine Rolle gespielt. Es ist niemals klug, eine solche Frage Leuten zu stellen, die nichts zu verlieren haben.

Außer. Ich
 hatte etwas zu verlieren. In jenen ewigen Momenten dachte ich an Kelenli und an ihr Kind.

Und so kam es, dass mein Wille im Netzwerk den Vorrang hatte. Falls du noch irgendeinen Zweifel hast, sage ich es jetzt ganz offen: Ich
 bin derjenige, der über die Art und Weise entschieden hat, wie die Welt endet.

Ich bin derjenige, der die Kontrolle über die Plutonische Maschine übernommen hat. Wir konnten das Runterbrennen nicht aufhalten, aber wir konnten eine Verzögerung in die Sequenz einfügen und ihre schlimmste Energie umleiten. Nachdem die Erde sich eingemischt hatte, war die Energie zu unbeständig, um wieder zurück nach Syl Anagist zu fließen, wie wir es ursprünglich geplant hatten; so viel kinetische Energie musste verbraucht werden. Nirgendwo auf dem Planeten, wenn die Menschheit überleben sollte – aber hier waren der Mond und der Mondstein, bereit und wartend.

Ich war in Eile. Es war keine Zeit für Vorhersagen, was geschehen würde. Die Energie konnte nicht vom Mondstein reflektiert
 werden, wie es eigentlich gedacht war; das hätte die Macht des Runterbrennens nur noch weiter gesteigert. Stattdessen schnappte ich mir die anderen und zwang sie, mir zu helfen – sie waren willig, nur etwas langsam –, und dann zerschmetterten wir den Mondstein-Cabochon.

Im nächsten Augenblick traf die Energie den zerbrochenen Stein, konnte nicht reflektiert werden, und begann, sich durch den Mond zu fressen. Obwohl dies den Treffer ein wenig abschwächte, war die Wucht des Aufpralls an sich verheerend. Mehr als ausreichend, um den Mond aus seinem Orbit zu werfen.

Die Maschine auf diese Weise zu missbrauchen, hätte uns töten sollen, aber die Erde – der Geist in der Maschine – war immer noch da. Als wir uns in Todeszuckungen wanden und um uns herum der ganze Null-Ort zerbröckelte, übernahm sie wieder die Kontrolle.

Ich habe gesagt, dass sie uns für den Anschlag auf ihr Leben verantwortlich machte – aber irgendwie, vielleicht durch ihre langjährigen Beobachtungen, verstand sie, dass wir die Werkzeuge von anderen waren, keine Akteure aus freiem Willen. Erinnere dich auch daran, dass die Erde uns nicht voll und ganz versteht. Sie betrachtet menschliche Wesen und sieht kurzlebige, zerbrechliche Kreaturen, die, was ihre Substanz und ihr Bewusstsein angeht, rätselhaft losgelöst von dem Planeten sind, von dem ihr Leben abhängt, und die den Schaden nicht verstehen, den sie anrichten – vielleicht, weil
 sie so kurzlebig und zerbrechlich und losgelöst sind. Und so entschied sie sich im Hinblick auf uns für etwas, das ihr wie eine verminderte Strafe vorgekommen ist: Sie machte uns zu einem Teil von sich. Ich habe in meinem Drahtstuhl geschrien, als Woge um Woge aus Alchemie über mich hinweggeschwappt ist, mein Fleisch in rohe, lebende, verfestigte Magie verwandelt hat, die aussieht wie Stein.

Wir haben nicht das Schlimmste abbekommen; das blieb denjenigen vorbehalten, die die Erde am meisten gekränkt hatten. Sie hat Kernstein-Fragmente benutzt, um die direkte Kontrolle über dieses gefährlichste Ungeziefer zu übernehmen – aber das hat nicht so funktioniert, wie es beabsichtigt war. Der menschliche Wille ist schwieriger vorauszuahnen als menschliches Fleisch. Sie hätten niemals weiterbestehen sollen.

Ich werde den Schock und die Verwirrung nicht beschreiben, die ich in jenen ersten Stunden nach meiner Veränderung empfunden habe. Ich werde niemals in der Lage sein, die Frage zu beantworten, wie ich vom Mond zur Erde zurückgekehrt bin; ich erinnere mich nur an einen Albtraum endlosen Fallens und Brennens, der vielleicht ein Delirium war. Ich werde dich nicht bitten, dir vorzustellen, wie es sich angefühlt hat, plötzlich allein zu sein – klanglos, nachdem ich ein Leben lang zu anderen wie mir gesungen habe. Dies war Gerechtigkeit. Ich akzeptiere sie; ich gestehe meine Verbrechen. Ich habe versucht, sie wiedergutzumachen. Aber …

Nun. Was geschehen ist, ist geschehen.

In jenen letzten Augenblicken, bevor wir umgestaltet wurden, gelang es uns, den Befehl zum Runterbrennen an die zweihundertneunundzwanzig zu widerrufen. Ein paar Fragmente wurden von der Beanspruchung zerschmettert. Andere würden im Verlauf der folgenden Jahrtausende sterben, ihre Matrizen von unbegreiflichen arkanen Kräften zerrissen werden. Die meisten gingen in den Bereitschaftsmodus, um weiterhin jahrtausendelang über einer Welt dahinzutreiben, die ihre Macht nicht mehr benötigte – außer, wenn gelegentlich eine der zerbrechlichen Kreaturen da unten eine wirre, ziellose Bitte um Zutritt senden würde.

Die siebenundzwanzig, die sich die Erde angeeignet hatte, konnten wir nicht aufhalten. Wir haben es allerdings geschafft, eine Verzögerung in ihre Befehlsgitter einzufügen: einhundert Jahre. Was in den Geschichten nicht stimmt, ist die zeitliche Zuordnung, verstehst du? Einhundert Jahre, nachdem Vater Erde sein Kind gestohlen worden war, brannten sich siebenundzwanzig Obelisken zum Kern des Planeten hinunter, hinterließen überall auf seiner Haut glühende Wunden. Es war nicht das säubernde Feuer, das die Erde gewollt hatte, aber es war immer noch die erste und schlimmste Fünftzeit – die ihr die Zerschmetternde Zeit nennt. Die Menschheit überlebt, weil einhundert Jahre für die Erde nichts sind, so wie für die menschliche Geschichte, doch für diejenigen, die den Untergang von Syl Anagist überlebt haben, war es Zeit, um sich vorzubereiten.

Der Mond, der Trümmer aus einer Wunde durch sein Herz ausblutete, verschwand im Verlauf einiger Tage.

Und …

Ich habe Kelenli oder ihr Kind nicht wiedergesehen. Zu beschämt darüber, welches Monster ich geworden war, habe ich sie niemals gesucht. Sie war allerdings am Leben. Hin und wieder habe ich das Knirschen und Rumpeln ihrer Steinstimme gehört, und auch die ihrer Kinder, nachdem die geboren worden waren. Sie waren nicht ganz allein; mit den letzten Resten ihrer magestrischen Technologie haben die Überlebenden von Syl Anagist ein paar weitere Stimmer gemacht und sie benutzt, um Schutzräume, Notreserven, Warn- und Schutzsysteme zu bauen. Diese Stimmer sind im Laufe der Zeit gestorben, als sie nicht mehr nützlich waren, oder als andere sie für den Zorn der Erde verantwortlich gemacht haben. Nur Kelenlis Kinder, die nicht aufgefallen sind, deren Kraft unsichtbar war, haben fortbestanden. Nur Kelenlis Vermächtnis in Form der Kundigen, die von Siedlung zu Siedlung gingen und vor dem kommenden Inferno gewarnt haben und anderen beigebracht haben, wie man zusammenarbeitet, sich anpasst und erinnert, bleibt von den Niess erhalten.

Immerhin hat alles geklappt. Ihr überlebt. Auch das war mein Werk, oder? Ich habe mein Bestes getan. Geholfen, wo ich konnte. Und jetzt haben wir eine zweite Chance, meine Liebe.

Es ist Zeit für dich, die Welt erneut zu beenden.

* * *

2501: Verschiebung der Verwerfungslinie entlang des Minimal-Maximal: gewaltig. Schockwelle fegte durch die Hälfte der Nordmittbreiten und die Arktischen, machte aber am äußeren Rand des Knoten-Netzwerks der Äquatorialen halt. Im folgenden Jahr stiegen die Nahrungsmittelpreise deutlich, aber eine Hungersnot wurde abgewendet.

- Projektnotizen von Yaetr Innovator Dibars
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Nassun und Essun auf der dunklen Seite der Welt

Die Sonne geht unter, als Nassun beschließt, die Welt zu verändern.

Sie hat den Tag an Schaffa geschmiegt verbracht und seine aschebefleckten alten Kleidungsstücke als Kopfkissen benutzt, seinen Geruch eingeatmet und sich etwas gewünscht, das nicht sein kann. Schließlich steht sie auf und füttert ihn mit dem Rest der Gemüsesuppe, die sie für ihn gemacht hat. Sie gibt ihm viel Wasser. Auch wenn sie den Mond auf Kollisionskurs gebracht hat, wird es noch ein paar Tage dauern, bis die Erde zerschmettert wird. Sie möchte nicht, dass Schaffa in dieser Zeit zu viel leiden muss, denn sie wird dann nicht mehr da sein, um ihm helfen zu können.

(Sie ist in ihrem Kern ein so gutes Mädchen. Sei nicht böse auf sie. Der Rahmen ihrer Entscheidungsmöglichkeit ist begrenzt durch ihre Erfahrungen, und es ist nicht ihr Fehler, dass so viele ihrer Erfahrungen schrecklich waren. Staune stattdessen darüber, wie leicht sie lieben kann, wie tiefgründig. Sie liebt genug, um die Welt zu verändern! Sie hat irgendwo
 gelernt, so zu lieben.)

Während sie ihm mit einem Stück Stoff vergossene Brühe von den Lippen wischt, greift sie aus und beginnt, ihr Netzwerk zu aktivieren. Hier in Kernpunkt kann sie das sogar ohne den Onyx, aber es wird Zeit brauchen, es hochzufahren.

»Ein Gebot ist in Stein gemeißelt«, erzählt sie Schaffa ernst. Seine Augen sind wieder offen. Er blinzelt, vielleicht als Reaktion auf das Geräusch, aber sie weiß, dass es nicht von Bedeutung ist.

Sie hat diese Worte in der seltsamen handgeschriebenen Kladde gelesen – aus der sie auch erfahren hat, wie sie ein kleineres Netzwerk aus Obelisken als »Ersatzschlüssel« benutzen kann, um die Macht des Onyx über das Tor zunichtezumachen. Der Mann, der die Worte in die Kladde geschrieben hat, war wahrscheinlich verrückt, was durch die Bemerkungen untermauert wird, dass er vor langer Zeit anscheinend Nassuns Mutter geliebt hat. Das ist seltsam und falsch und doch irgendwie nicht überraschend – so groß die Welt auch ist, Nassun fängt an zu begreifen, dass sie zugleich wirklich klein ist. Die gleichen Geschichten wandern unaufhörlich um uns herum und herum. Die gleichen Enden, wieder und wieder. Die gleichen Fehler, bis in alle Ewigkeit wiederholt.

»Einige Dinge sind
 zu zerbrochen, um repariert werden zu können, Schaffa.« Unbegreiflicherweise muss sie an Jija denken. Der Schmerz lässt sie einen Moment verstummen. »Ich … ich kann nichts besser machen. Aber ich kann zumindest dafür sorgen, dass die schlimmen Dinge aufhören.« Und damit steht sie auf, um zu gehen.

Sie sieht nicht, dass Schaffa den Kopf dreht – wie der Mond, der in den Schatten gleitet – und ihr beim Weggehen zusieht.

Der Morgen dämmert, als du beschließt, die Welt zu verändern. Du liegst noch schläfrig in dem Schlafsack, den Lerna mit nach oben auf das Dach des Gebäudes mit dem gelben X genommen hat. Ihr beide habt die Nacht unter dem Wasserturm verbracht, wo ihr dem immer gegenwärtigen Rumpeln des Grabenbruchs und dem Krachen der gelegentlichen Blitze gelauscht habt. Wahrscheinlich hättet ihr noch einmal Sex haben sollen, aber du hast nicht daran gedacht, und er hat es nicht vorgeschlagen, auch gut. Hat dich sowieso in genug Schwierigkeiten gebracht. Dumm genug, dich in Sachen Verhütung einfach aufs Alter und das Hungern zu verlassen.

Er sieht dir zu, als du aufstehst und dich streckst, und das ist etwas, das du niemals ganz verstehen und bei dem du dich nie richtig wohlfühlen wirst – die Bewunderung in seinem Blick. Er bringt dich dazu, dich als eine bessere Person zu fühlen, als du es bist. Und es bringt dich wieder dazu, unendlich zu bedauern, dass du nicht bleiben kannst, um sein Kind zu gebären. Lernas feste, unverbrüchliche Güte ist etwas, das irgendwie in dieser Welt bewahrt bleiben sollte. Schade.

Du hast seine Bewunderung nicht verdient. Aber du hast vor, sie dir zu verdienen.

Du gehst nach unten und bleibst stehen. In der letzten Nacht hast du nicht nur Lerna, sondern auch Tonkee und Hjarka und Ykka wissen lassen, dass der Zeitpunkt gekommen ist – und du nach dem Frühstück am Morgen weggehen wirst. Die Frage, ob sie mitkommen oder nicht, hast du offen und unausgesprochen gelassen. Es ist eine Sache, wenn sie sich freiwillig dafür entscheiden, aber du wirst sie nicht fragen. Was wärst du für ein Mensch, wenn du sie drängen würdest, sich in eine solche Gefahr zu begeben? Sie haben auch so schon mit genügend Gefahren zu tun, genau wie der Rest der Menschheit.

Du hast daher nicht damit gerechnet, sie alle in der Eingangshalle des Gebäudes mit dem gelben X vorzufinden, als du unten ankommst. Sie alle
 sind damit beschäftigt, Schlafsäcke wegzupacken und zu gähnen und Würstchen zu braten und sich laut darüber zu beklagen, dass jemand den ganzen rostverdammten Tee getrunken hat. Hoa ist da, steht an einer perfekten Stelle, um dich zu sehen, als du herunterkommst. Auf seinen Steinlippen liegt ein selbstgefälliges Lächeln, aber das überrascht dich nicht. Erstaunt bist du über Danel und Maxix; Erstere macht in einer Ecke irgendwelche Kampf-Übungen, während Letzterer eine weitere Kartoffel für die Pfanne in Würfel schneidet – und ja, er hat im Eingangsbereich des Gebäudes ein Lagerfeuer entzündet, wie es gemlose Menschen manchmal tun. Einige Fenster sind zerbrochen; durch sie zieht der Rauch nach draußen ab. Auch Hjarka und Tonkee überraschen dich; sie schlafen noch aneinandergekuschelt in einem Haufen Felle.

Aber du hast wirklich, wirklich nicht erwartet, dass Ykka herkommt, umgeben von einem Hauch ihrer alten Forschheit und jetzt wieder mit perfektem Augen-Make-up. Sie sieht sich im Eingangsbereich um und mustert dich und die anderen, dann stützt sie die Hände in die Hüften. »Komme ich euch Rostigen etwa ungelegen?«

»Das geht nicht.« Es fällt dir schwer, das zu sagen. Ein Kloß ist in deiner Kehle. Du starrst Ykka an. Üble Erde, sie trägt wieder ihre Pelzweste. Du dachtest, sie hätte sie in Untercastrima zurückgelassen. »Du kannst nicht mitkommen. Die Gem.«

Ykka verdreht ihre dramatisch geschminkten Augen. »Oh, du mich auch. Aber du hast recht, ich komme nicht mit. Ich bin nur hier, um mich zu verabschieden, von dir und denen, die mit dir gehen. Ich hätte euch wirklich töten lassen sollen, da ihr euch gewissermaßen selbst aus der Gem ausschließt, aber ich schätze, diese kleine Formalie können wir im Augenblick übergehen.«

»Wir können nicht zurückkommen?«, platzt Tonkee heraus. Sie setzt sich auf, in einer deutlichen Schräglage und mit ziemlich wirren Haaren. Hjarka ist bereits aufgestanden, murmelt irgendwelche Verwünschungen darüber, dass sie wach ist, und reicht Tonkee einen Teller mit Kartoffelstücken von dem Stapel, den Maxix bereits gebraten hat.

Ykka beäugt sie. »Ihr? Ihr reist zu einer gewaltigen, perfekt bewahrten Ruine von Obelisk-Erbauern. Ich werde euch niemals wiedersehen. Aber klar, schätze, ihr könnt zurückkommen, sofern es Hjarka gelingt, euch zu Verstand zu bringen. Sie
 zumindest brauche ich.«

Maxix gähnt laut genug, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. Er ist nackt und sieht endlich etwas besser aus – er ist immer noch knochig, aber das ist bei der halben Gem der Fall. Er hustet weniger, und seine Haare werden voller, auch wenn es bisher nur zu einem lustigen Bürstenschnitt reicht, da seine aschgrauen Haare noch nicht lang und schwer genug sind, um nach unten zu fallen. Zum ersten Mal siehst du auch seine Beinstümpfe unbekleidet, und du erkennst, dass die Narben viel zu ordentlich sind, als dass sie irgendein gemloser Plünderer mit einer Metallsäge hätte zustande bringen können. Nun, das ist seine Geschichte.

»Sei nicht dumm«, sagst du zu ihm.

Maxix wirkt leicht verärgert. »Ich gehe nicht mit. Aber ich könnte
 es tun.«

»Nein, das könntest du rostverdammt nicht«, faucht Ykka. »Ich habe dir bereits gesagt, dass wir hier einen Fulcrum-Rogga brauchen.«

Er seufzt. »Schön. Aber es gibt keinen Grund, dass ich mich nicht verabschieden kann. Und jetzt hör auf zu fragen und hol dir was zu essen.« Er greift nach seiner Kleidung und fängt an, sich anzuziehen. Du gehst gehorsam zum Feuer, um irgendetwas zu essen. Bisher keine Spur von Morgenübelkeit, zum Glück.

Während du isst, musterst du die anderen. Du bist überwältigt, aber auch ein bisschen frustriert. Natürlich berührt es dich, dass sie alle hergekommen sind, um dir Lebewohl zu sagen. Du bist froh darüber; du kannst nichts anderes vortäuschen. Wann hast du jemals einen Ort so verlassen – offen, ohne Gewalt, lachend? Es fühlt sich … du weißt nicht, wie es sich anfühlt. Gut? Du weißt nicht, wie du damit umgehen sollst.

Du hoffst aber, dass noch mehr von ihnen sich entscheiden, hierzubleiben. Wie es derzeit aussieht, wird Hoa eine rostverdammte Karawane durch die Erde ziehen.

Dann siehst du Danel an und blinzelst überrascht. Sie hat sich die Haare wieder geschnitten; sie scheint sie wirklich nicht lang zu mögen. Frisch rasiert an den Seiten, und … schwarze Tinte auf ihren Lippen. Die Erde weiß, wo sie die gefunden hat, oder ob sie sie vielleicht aus Kohle und Fett selbst hergestellt hat. Aber es ist plötzlich schwer, in ihr die Starkrücken-Generalin zu sehen, die sie gewesen ist. Nicht gewesen ist. Es verändert irgendwie die Dinge, zu verstehen, dass du einem Schicksal entgegentrittst, das eine Äquatoriale Kundige für die Nachwelt aufzeichnen will. Jetzt ist es nicht nur eine Karawane. Es ist eine rostverdammte Queste.

Der Gedanke entlockt dir ein kurzes, schnaubendes Lachen, und alle halten inne und schauen dich an. »Nichts«, sagst du, wedelst mit einer Hand und stellst den leeren Teller beiseite. »Nur … ach, Scheiße. Dann kommt also jetzt, wer immer mitwill.«

Jemand hat Lerna seinen Rucksack gebracht, den er sich ruhig anlegt, während er dich beobachtet. Tonkee flucht und sortiert sich eilig, wobei Hjarka ihr geduldig hilft. Danel wischt sich mit einem Tuch Schweiß vom Gesicht.

Du gehst zu Hoa, dessen Miene jetzt trockene Heiterkeit ausdrückt, und stellst dich neben ihn. Du seufzt angesichts des Durcheinanders. »Kannst du so viele mitnehmen?«

»Solange sie in Kontakt mit mir bleiben oder mit jemandem, der in Kontakt mit mir ist, ja.«

»Entschuldige. Ich habe damit nicht gerechnet.«

»Hast du nicht?«

Du siehst ihn an, aber dann greift Tonkee – die immer noch irgendetwas kaut und ihren Rucksack mit dem gesunden Arm schultert – nach seiner erhobenen Hand, hält einen Moment inne und mustert ihn mit unverhohlener Faszination. Dann ist der Moment vorbei.

»Also, wie soll das jetzt laufen?« Ykka geht durch den Raum, beobachtet alle und verschränkt die Arme. Sie ist deutlich unruhiger als sonst. »Du gehst also dahin, packst den Mond, schiebst ihn wieder in Position, und dann was? Werden wir irgendeine Veränderung bemerken?«

»Der Grabenbruch wird kalt werden«, sagst du. »Auf kurze Sicht wird sich nicht sehr viel ändern, denn es ist bereits zu viel Asche in der Luft. Diese Fünftzeit muss ihren Lauf nehmen, und sie wird so oder so schlimm werden. Der Mond könnte alles sogar noch schlimmer machen.« Du mentastest, wie er bereits an der Welt zieht. Ja, du bist dir ziemlich sicher, dass er die Dinge schlimmer machen wird. Ykka nickt. Auch sie kann es mentasten.

Aber da ist ein loses Ende, in langfristiger Hinsicht, das du selbst noch nicht gefangen hast. »Wenn ich es allerdings schaffe, den Mond zurückzubringen …« Du zuckst hilflos mit den Schultern und siehst Hoa an.

»Es öffnet Raum für Verhandlungen«, sagt er mit seiner hohlen Stimme. Alle sehen ihn an. An ihrem Zucken erkennst du, wer an Steinesser gewöhnt ist und wer nicht. »Und vielleicht für einen Waffenstillstand.«

Ykka verzieht das Gesicht. »Vielleicht? Wir haben so viel durchgemacht, und du bist dir noch nicht einmal sicher, dass es den Fünftzeiten ein Ende machen wird? Üble Erde.«

»Nein«, gibst du zu. »Aber es wird diese
 Fünftzeit beenden.« Davon jedenfalls bist du fest überzeugt. Das allein ist es wert.

Ykka gibt nach, aber sie hört nicht auf, hin und wieder etwas in sich hineinzubrummeln. Daran erkennst du, dass sie auch gern mitgehen würde – aber du bist sehr froh, dass sie sich das ausgeredet hat. Castrima braucht sie. Und du brauchst die Gewissheit, dass Castrima noch da sein wird, wenn du weg bist.

Schließlich sind alle bereit. Du nimmst Hoas rechte Hand mit deiner linken. Du hast keinen anderen Arm mehr für Lerna, der deshalb deine Taille umgreift; als du ihn ansiehst, nickt er entschlossen. Auf Hoas anderer Seite stehen Tonkee und Hjarka und Danel, die sich jeweils an den Händen halten.

»Das hier wird heftig werden, oder?«, fragt Hjarka. Sie allein wirkt von den dreien nervös. Danel strahlt Ruhe aus, sie ist endlich im Frieden mit sich selbst. Tonkee ist so aufgeregt, dass sie nicht aufhören kann zu grinsen. Lerna lehnt sich nur gegen dich, fest wie ein Fels, der er immer war.

»Wahrscheinlich!« Tonkee hüpft ein bisschen.

»Das hier sieht wie eine atemberaubend schlechte Idee aus.« Ykka lehnt an einer Wand, die Arme verschränkt, und sieht zu, wie sich die Gruppe versammelt. »Ich meine, Essie muss
 gehen, aber ihr Übrigen …« Sie schüttelt den Kopf.

»Würdest du mitkommen, wenn du nicht das Oberhaupt der Gem wärst?«, fragt Lerna ruhig. Er lässt die größten Steine immer auf diese Weise fallen, ganz ruhig und wie aus dem Nichts.

Sie sieht ihn finster und zornig an. Dann wirft sie dir einen Blick zu, argwöhnisch und vielleicht ein bisschen verlegen, bevor sie seufzt und sich von der Wand abstößt. Du hast es aber gesehen. Wieder ist ein Kloß in deiner Kehle.

»He«, sagst du, bevor sie weglaufen kann. »Yeek.«

Jetzt schaut sie dich zornig an. »Ich hasse
 diesen rostverdammten Spitznamen.«

Du gehst nicht darauf ein. »Du hast mir vor einer Weile gesagt, dass du einen Vorrat an Seredis hast. Wir hatten vor, uns gemeinsam zu betrinken, nachdem ich die Rennanis-Armee besiegt hatte. Weißt du noch?«

Ykka blinzelt, dann breitet sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Du hast im Koma oder so gelegen, deshalb habe ich alles allein getrunken.«

Du siehst sie finster an, überrascht darüber, dass du dich wirklich ärgerst. Sie lacht dir ins Gesicht. So viel zu einem zärtlichen Abschied. Aber … nun. Es fühlt sich trotzdem gut an.

»Schließt die Augen«, sagt Hoa.

»Er meint das ernst«, fügst du warnend hinzu. Du selbst hältst die Augen allerdings offen, während die Welt dunkel wird und seltsam. Du spürst keine Furcht. Du bist nicht allein.

Es ist Nacht. Nassun steht an einem Ort, den sie für das Grünland von Kernpunkt hält. Das ist er nicht; eine Stadt, die vor den Fünftzeiten erbaut wurde, braucht so etwas nicht. Es ist nur ein Ort in der Nähe des gewaltigen Lochs, das Kernpunkts Herz darstellt. Um das Loch herum stehen seltsam schiefe Gebäude, wie die Pylonen, die sie in Syl Anagist gesehen hat – aber die hier sind riesig, etliche Stockwerke hoch und jeweils einen Block breit. Wenn sie diesen Gebäuden, die keine erkennbaren Türen oder Fenster haben, zu nahe kommt, werden Warnungen abgegeben. Diese bestehen aus leuchtend roten Wörtern und Symbolen, die – jeweils mehrere Fuß hoch – in der Luft über der Stadt leuchten. Schlimmer sind die tiefen, blökenden Alarmtöne, die durch die Straßen hallen – nicht laut, aber beharrlich – und dafür sorgen, dass ihre Zähne sich locker und kratzig anfühlen.

(Sie hat trotzdem in das Loch geschaut. Es ist gewaltig, verglichen mit dem in der unterirdischen Stadt – hat ein Vielfaches von dessen Umfang und ist so groß, dass sie über eine Stunde brauchen würde, um einmal ganz herumzugehen. Aber bei all seiner Herrlichkeit und obwohl es ein Beweis für die großartigen Leistungen einer Genieurskunst ist, die der Menschheit seit Langem verloren gegangen ist, bleibt Nassun davon unbeeindruckt. Das Loch nährt niemanden, und es bietet keinerlei Schutz vor Asche oder einem Angriff. Es macht ihr nicht einmal Angst – wobei das nichts aussagt. Nach ihrer Reise durch die unterirdische Stadt und den Kern der Welt, und nachdem sie Schaffa verloren hat, wird ihr nichts jemals wieder Angst machen.)

Die Stelle, die Nassun gefunden hat, ist ein perfekt rundes Stück Boden gleich außerhalb des Warnradius des Lochs. Der Boden ist seltsam, fühlt sich leicht weich und federnd unter ihren Füßen an, anders als jedes andere Material, das sie jemals zuvor berührt hat – aber hier in Kernpunkt begegnet ihr derlei nicht selten. Es gibt keine echte Erde in diesem Kreis, abgesehen von ein bisschen vom Wind angewehtem Zeug, das sich entlang des Kreisrands gesammelt hat. Einige Seegräser haben hier Wurzeln geschlagen, und da ist der ausgetrocknete, spindeldürre Stamm eines toten Schösslings, der sich schon vor Jahren alle Mühe gegeben hat, ehe er umgeblasen wurde. Das ist alles.

Einige Steinesser tauchen rings um den Kreis herum auf, als sich Nassun in die Mitte stellt. Von Stahl ist nichts zu sehen, aber es sind etwa zwanzig oder dreißig andere Steinesser anwesend; sie stehen an den Straßenecken oder auf der Straße, sitzen auf Stufen oder lehnen an Wänden. Ein paar haben die Köpfe oder Augen gedreht, als Nassun vorbeigegangen ist, aber sie hat sie nicht beachtet und beachtet sie auch jetzt nicht. Vielleicht sind sie hergekommen, um einem historischen Ereignis beizuwohnen. Vielleicht sind einige so wie Stahl und hoffen auf ein Ende ihrer schrecklichen endlosen Existenz; vielleicht haben diejenigen, die ihr geholfen haben, es deswegen getan. Vielleicht ist ihnen aber auch nur langweilig. Nicht gerade eine aufregende Stadt, dieses Kernpunkt.

Nichts davon und auch sonst nichts spielt jetzt eine Rolle, abgesehen vom Nachthimmel. Und an diesem Himmel beginnt der Mond erneut aufzusteigen.

Er befindet sich tief über dem Horizont, wirkt größer als in der Nacht zuvor und aufgrund der Luftverzerrungen wie in die Länge gezogen. Weiß und seltsam und rund, scheint er kaum all den Schmerz und Kampf wert zu sein, den seine Abwesenheit für die Welt versinnbildlicht hat. Und doch zieht er an all der Orogenie, die in Nassun ist. Er zieht an der ganzen Welt.

Zeit also für die Welt, ihrerseits an ihm zu ziehen.

Nassun schließt die Augen. Sie sind jetzt alle um Kernpunkt herum – der Ersatzschlüssel, drei mal drei mal drei, siebenundzwanzig Obelisken, die sie im Laufe der vergangenen Wochen berührt, gezähmt und in den nahen Orbit gedrängt hat. Sie kann den Saphir immer noch spüren, aber er ist weit weg und nicht zu sehen; sie kann ihn nicht benutzen, denn es würde Monate dauern, bis er hier ankommen würde, wenn sie ihn ruft. Die anderen Obelisken werden ausreichen. Es ist seltsam, so viele von diesen Dingern gleichzeitig am Himmel zu sehen, nachdem ihr ganzes Leben lang immer nur einer – oder gar keiner – in Sichtweite gewesen war, egal zu welchem Zeitpunkt. Noch seltsamer ist es, zu spüren, wie sie alle mit ihr verbunden sind, in ihren leicht unterschiedlichen Geschwindigkeiten surren, die Quellen ihrer Macht jeweils in einer leicht anderen Tiefe. Die dunkleren sind tiefer. Sie weiß nicht, warum, aber der Unterschied ist spürbar.

Nassun hebt die Hände, spreizt die Finger in einer unbewussten Nachahmung ihrer Mutter. Sehr vorsichtig beginnt sie, die siebenundzwanzig Obelisken miteinander zu verbinden – erst einen mit einem anderen, dann zwei Paare miteinander, dann diese mit noch anderen. Sie wird von Sichtlinien, Kraftlinien und seltsamen Instinkten genötigt, die unverständliche mathematische Beziehungen erfordern. Jeder Obelisk unterstützt das sich formende Gitter, statt es zu stören oder aufzulösen. Es ist, als würde man Pferde anschirren, von denen eines von Natur aus einen raschen Gang hat, während ein anderes dahintrottet. Das hier bedeutet, siebenundzwanzig hochgezüchtete Rennpferde anzuschirren, aber das Prinzip ist das gleiche.

Und es ist ein wunderschöner Moment, als alle Ströme aufhören, gegen Nassun zu kämpfen, und in den Gleichschritt übergehen. Sie atmet ein, lächelt wider Willen, spürt zum ersten Mal, seit Vater Erde Schaffa zerstört hat, wieder Freude. Es sollte beängstigend sein, oder nicht? So viel Macht. Aber das ist es nicht. Sie fällt hoch durch Strömungen aus Grau oder Grün oder Malvenfarben oder klarem Weiß; Teile von ihr, für die sie nie die Worte gekannt hat, bewegen sich und fügen sich in einen Tanz aus siebenundzwanzig Teilen ein. Oh, es ist so schön! Wenn Schaffa das nur –

Warte.

Aus irgendeinem Grund stellen sich ihre Nackenhaare auf. Es ist gefährlich, jetzt die Konzentration zu verlieren, deshalb zwingt sie sich, jeden Obelisken einzeln zu berühren und zu beruhigen, sodass er in einen inaktiven Zustand zurückkehrt. Die meisten nehmen das hin, aber der Opal bockt ein wenig, und sie muss ihn in die Ruhe zwingen. Als schließlich alle stabil sind, öffnet sie vorsichtig die Augen und schaut sich um.

Zuerst scheint sich an den schwarz-weißen, vom Mond beschienenen Straßen nichts verändert zu haben: Sie liegen still und ruhig da, trotz der Menge Steinesser, die sich hinter ihr versammelt haben, um ihr zuzusehen. (In Kernpunkt ist es leicht, sich in einer Menge allein zu fühlen.) Dann sieht sie … Bewegung. Etwas – jemand
 – torkelt von einem Schatten in den anderen.

Verblüfft macht Nassun einen Schritt auf die sich bewegende Gestalt zu. »H-Hallo?«

Die Gestalt wankt auf eine kleine Säule zu, deren Zweck Nassun nie verstanden hat, auch wenn an jeder zweiten Ecke der Stadt eine zu stehen scheint. Die Gestalt fällt fast, hält sich an der Säule fest, zuckt und sieht beim Klang von Nassuns Stimme auf. Eisweiße Augen in den Schatten.

Schaffa.

Er ist aufgewacht. Bewegt sich.

Ohne nachzudenken, läuft Nassun zu ihm. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Sie hat Leute von so etwas sprechen gehört und sich nie etwas darunter vorstellen können – nur Dichtung, nur Dummheit –, aber jetzt weiß sie, was es bedeutet, als sie den Druck in der Kehle spürt, ihren eigenen Puls überdeutlich spürt. Ihr Blick verschwimmt. »Schaffa!«

Er ist dreißig, vierzig Schritte weit weg, nahe einem der Pylonen-Gebäude, die das Loch von Kernpunkt umgeben. Nahe genug, um sie zu erkennen – und doch ist da nichts in seinem Blick, das ein Erkennen verrät. Im Gegenteil; er blinzelt, und dann lächelt er auf eine langsame, kalte Weise, die sie dazu bringt, tief verunsichert und mit einer Gänsehaut stehen zu bleiben.

»Sch-Schaffa?« Ihre Stimme ist in der Stille sehr dünn.


»Hallo, kleiner Feind«,
 sagt Schaffa mit einer Stimme, die durch Kernpunkt und den Berg darunter und in einem Umkreis von tausend Meilen durch den Ozean hallt.

Dann dreht er sich zu dem Gebäude hinter ihm um. Er berührt etwas, und eine hohe, schmale Öffnung erscheint; er stolpert, wankt hindurch. Die Öffnung verschwindet direkt hinter ihm.

Nassun schreit und stürzt hinter ihm her.

Ihr befindet euch weit unten im tiefen Erdmantel, auf halbem Weg durch die Erde, als du die Aktivierung eines Teils des Obelisk-Tors spürst.

Zumindest deutet dein Verstand das so, bis du deine Besorgnis in den Griff kriegst und ausgreifst, um zu bestätigen, was du spürst. Es ist schwer. Hier in der tiefen Erde gibt es so viel
 Magie; sie zu durchsuchen, um herauszufinden, was auf der Oberfläche vor sich geht, ist so ähnlich wie zu versuchen, einen fernen Bach trotz hundert donnernder Wasserfälle in der Nähe zu hören. Es ist schwieriger, je tiefer Hoa euch bringt, bis du schließlich doch die Augen schließt
 und aufhörst, die Magie überhaupt wahrzunehmen – denn da ist etwas Gewaltiges in der Nähe, das dich mit seiner Helligkeit blendet. Wie eine unterirdische Sonne, silberweiß und mit einer unglaublich intensiven Konzentration an Magie wirbelnd … Du spürst, wie Hoa einen großen Bogen um diese Sonne macht, auch wenn das bedeutet, dass die Reise insgesamt länger dauert als absolut notwendig. Du wirst ihn später danach fragen.

Hier in der Tiefe kannst du nicht viel sehen, abgesehen von wirbelndem Rot. Wie schnell seid ihr? Ohne Bezugspunkt ist das unmöglich zu sagen. Hoa ist ein periodischer Schatten in der Röte neben dir, schimmert bei den seltenen Gelegenheiten, wenn du einen Blick auf ihn erhaschst – aber nun, du selbst schimmerst wahrscheinlich auch. Er schiebt sich nicht mit Gewalt durch die Erde, sondern wird ein Teil von ihr und bringt die Partikel von sich selbst um die Partikel der Erde herum, wird zu einer Wellenform, die du wie Geräusche oder Licht oder Wärme mentasten kannst. Auch ohne daran zu denken, dass er das Gleiche mit dir macht, ist das beunruhigend genug. Du kannst nichts davon spüren, abgesehen von dem leichten Druck seiner Hand und der leichten Spannung von Lernas Arm. Es gibt kein Geräusch außer einem stets gegenwärtigen Rumpeln, keinen Geruch nach Schwefel oder sonst etwas. Du weißt nicht, ob du atmest, und du verspürst keinen Bedarf, es zu tun.

Aber das ferne Erwachen vieler Obelisken versetzt dich in Panik, bringt dich fast dazu, dich von Hoa zu lösen, damit du dich konzentrieren kannst, obwohl dich das – wie dumm – nicht nur töten, sondern auslöschen
 würde, dich in Asche verwandeln und die Asche verdampfen und den Dampf entzünden würde.

»Nassun!«, rufst du, oder du versuchst, es zu rufen, denn die Worte gehen im tiefen Getöse unter. Niemand ist da und kann deinen Ruf hören.

Außer … da ist jemand.

Etwas verlagert sich um dich herum – oder, wie du nachträglich begreifst, du verlagerst dich um das Etwas. Es ist nichts, worüber du nachdenkst, bis es wieder geschieht, und du meinst zu spüren, wie Lerna an deiner Seite zusammenzuckt. Dann kommt dir endlich in den Sinn, dass du auf den Silberhauch der Körper deiner Kameraden blicken solltest, die du ausmachen kannst, weil sie sich vom dichten, roten Material der Erde um dich herum abheben.

Da ist ein menschlich geformtes Glühen, verbunden mit deiner Hand, es lastet schwer wie ein Berg auf deiner Wahrnehmung, während es rasch nach oben drängt: Hoa. Er bewegt sich seltsam, rückt mal zu der einen, mal zu der anderen Seite; das ist es, was du zuvor schon wahrgenommen hast. Neben Hoa gibt es schwache, fein strukturierte Schimmer. Bei einem gibt es eine wahrnehmbare Störung im Silberfluss eines Arms; das muss Tonkee sein. Du kannst Hjarka nicht von Danel unterscheiden, weil du die Haare nicht sehen kannst oder ihre Größe oder etwas Spezifisches wie ihre Zähne. Nur das Wissen, dass Lerna näher bei dir ist, macht ihn so eindeutig erkennbar. Und hinter Lerna –

Etwas blitzt vorbei, bergschwer und magiehell, menschlich geformt und doch kein Mensch. Und nicht Hoa.

Noch ein Blitz. Etwas flitzt auf einer senkrechten Bahn, das Erste abfangend und vertreibend, und da sind noch mehr. Hoa springt wieder zur Seite, und ein weiterer Blitz verfehlt euch. Knapp. Lerna scheint neben dir zusammenzuzucken. Kann er es auch sehen?

Du hoffst wirklich, dass er es nicht kann, denn jetzt verstehst du, was passiert. Hoa weicht aus
. Und du kannst nichts tun, gar nichts, außer Hoa vertrauen, dass er euch vor den Steinessern beschützt, die versuchen, euch von ihm wegzureißen
.

Nein. Es fällt dir schwer, dich zu konzentrieren, wenn du so viel Angst hast – wenn du mit dem hochdruck-halbfesten Gestein des Planetenmantels verschmolzen wurdest, und wenn alle, die du liebst, langsam und schrecklich sterben werden, solltest du auf deiner Queste versagen, und wenn du umgeben bist von Strömungen aus Magie, die so viel mächtiger sind als alles, was du bisher gesehen hast, und wenn du von mörderischen Steinessern angegriffen wirst. Aber. Du hast deine Kindheit nicht umsonst damit verbracht, zu lernen, wie du angesichts einer tödlichen Bedrohung handeln kannst.

Bloße Fäden aus Magie reichen nicht, um Steinesser aufzuhalten. Die sich schlängelnden Erdflüsse aus dem Zeug sind alles, was du zur Verfügung hast. Nach einem zu greifen, fühlt sich an, als würdest du dein Bewusstsein in eine Lavaröhre tauchen, und einen Moment lang lenkt dich die Frage ab, ob es sich wohl so anfühlen wird, wenn Hoa loslässt – ein Blitz aus schrecklicher Hitze und Schmerz, und dann Vergessen. Du schiebst den Gedanken beiseite. Eine Erinnerung steigt auf. Meov. Einen Keil aus Eis in eine Klippe treiben, sie in genau dem richtigen Augenblick abscheren, um ein Schiff voller Wächter –

Du formst deinen Willen zu einem Keil und schiebst ihn in den nächsten magischen Sturzbach, ein großes knisterndes, sich windendes Ding. Es funktioniert, aber du kannst nicht zielen; Magie versprüht sich überall, und Hoa muss wieder ausweichen, dieses Mal vor deinen Bemühungen. Scheiße! Du versuchst es erneut, konzentrierst dich, lässt deine Gedanken ein wenig freier schweifen. Du bist bereits in der Erde, rot und heiß statt dunkel und warm, aber inwiefern ist das hier anders? Du bist immer noch im Schmelztiegel, nun buchstäblich, statt in einem symbolischen Mosaik. Du musst deinen Keil hier
 hineintreiben und mit ihm darauf
 zielen, als ein weiterer Blitz aus personengeformtem Berg neben dir auftaucht, mit dir Schritt hält und zum tödlichen Schlag vorschnellt –

– gerade, als du einen Strom aus reinstem, strahlendstem Silber direkt in seinen Pfad schiebst. Er trifft ihn nicht. Du bist immer noch nicht gut im Zielen. Du siehst aber schwach, dass der Steinesser kurz verharrt, als die Magie knapp an seiner Nase vorbeilodert. Hier im tiefen Rot ist es unmöglich, Gesichter zu erkennen, aber du stellst dir vor, dass diese Kreatur überrascht ist, vielleicht sogar beunruhigt.

»Der Nächste ist für dich, Dreckskerl Kannibalensohn Rostling!«, versuchst du zu rufen, aber du bist nicht mehr in einem rein physikalischen Raum. Klang und Luft sind irrelevant. Du stellst
 dir die Worte also vor,
 und hoffst, dass der fragliche Rostling das Wesentliche davon mitkriegt.

Was du dir allerdings nicht vorstellst, ist die Tatsache, dass die flatternden, flüchtigen Blicke auf die Steinesser aufhören. Hoa geht weiter, aber es gibt keine weiteren Angriffe. Nun, gut. Es ist schön, irgendwie nützlich zu sein.

Er steigt jetzt schneller auf, seit er nicht mehr behindert wird. Deine Mentastzellen beginnen, die Tiefe wieder als ein rationales, kalkulierbares Etwas wahrzunehmen. Das tiefe Rot wird zu tiefem Braun, dann kühlt es zu tiefem Schwarz ab. Und dann –

Luft. Licht. Festigkeit. Du wirst wieder real,
 bist Fleisch und Blut, das unverfälscht ist durch andere Materie, auf einer Straße zwischen seltsamen, glatten Gebäuden, hoch wie Obelisken unter einem Nachthimmel. Die Rückkehr der Wahrnehmung ist atemberaubend, tiefgründig – aber nichts verglichen mit dem absoluten Schock, als du aufschaust.

Die vergangenen zwei Jahre hast du unter einem Himmel verbracht, der auf verschiedene Weisen von Asche bedeckt war, und bis jetzt hattest du keine Ahnung, dass der Mond angekommen war.

Er ist ein eisweißes Auge vor dem Schwarz, ein schlechtes Omen, gewaltig und beängstigend auf den Wandteppich der Sterne geknüpft. Du kannst sehen, was er ist, ohne ihn mentasten zu müssen – ein riesiger runder Felsen. Täuschend klein vor der Weite des Himmels; du denkst, dass du die Obelisken brauchen wirst, um ihn ganz zu mentasten, aber du erkennst auf seiner Oberfläche Dinge, die Krater sein könnten. Du bist durch Krater gereist. Die Krater auf dem Mond sind groß genug, um sie von hier aus zu sehen, groß genug, dass es Jahre
 dauern würde, sie zu Fuß zu durchqueren, und das verrät dir, dass das ganze Ding unvorstellbar riesig ist.

»Scheiße«, sagt Danel, woraufhin du den Blick vom Himmel abwendest. Sie ist auf Händen und Knien, als würde sie sich am Boden festhalten und dankbar für seine Festigkeit sein. Vielleicht bedauert sie ihre aus Pflichtgefühl getroffene Entscheidung, oder sie hatte bis jetzt nicht begriffen, dass es genauso schrecklich und gefährlich sein kann, eine Kundige zu sein wie eine Generalin. »Scheiße! Scheiße.«

»Das ist er dann also.« Tonkee starrt ebenfalls zum Mond hoch.

Du drehst dich um, weil du Lernas Reaktion sehen willst, und –

Lerna. Der Platz neben dir ist leer.

»Ich hatte nicht mit dem Angriff gerechnet«, sagt Hoa. Du kannst dich nicht zu ihm umdrehen. Kannst dich nicht von dem leeren Raum
 wegdrehen, wo Lerna sein sollte. Hoas Stimme ist so ausdruckslos wie immer, ein hohler Tenor – aber ist er erschüttert? Geschockt? Du willst nicht, dass er geschockt ist. Du willst, das er so etwas sagt wie: Aber natürlich war ich in der Lage, alle zu beschützen, Lerna ist gleich da drüben, keine Sorge.


Stattdessen sagt er: »Ich hätte damit rechnen müssen. Die Gruppierung, die keinen Frieden will …« Seine Stimme versiegt. Dann schweigt er, wie jeder gewöhnliche Mensch, der keine Worte findet.

»Lerna.« Der letzte Ruck. Das, was du für knapp daneben gehalten hast.

Es hätte nicht passieren dürfen. Du bist diejenige, die sich für die Zukunft opfert. Er
 hätte das hier überleben sollen.

»Was ist mit ihm?« Hjarka steht vornübergebückt da, die Hände auf den Knien, als wäre sie kurz davor, sich zu übergeben. Tonkee reibt ihr den unteren Rücken, als würde das irgendwie helfen, aber Hjarkas Aufmerksamkeit ist auf dich gerichtet. Sie runzelt die Stirn, und du erkennst den Moment, als sie begreift, worüber ihr sprecht. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich, wird schockiert.

Du fühlst dich … betäubt. Nicht das gewöhnliche Nichtgefühl, das damit einhergeht, dass du halb eine Statue bist. Das hier ist anders. Es ist –

»Ich habe nicht einmal geglaubt, dass ich ihn liebe«, murmelst du.

Hjarka zuckt zusammen, dann richtet sie sich auf und holt tief Luft. »Wir alle wussten, dass dies hier eine Reise ohne Rückkehr sein könnte.«

Du schüttelst den Kopf, bist … verwirrt? »Er ist … er war
 … so viel jünger als ich.« Du bist davon ausgegangen, dass er dich überleben würde. So hätte es sein sollen
. Du hättest dich schuldig fühlen sollen, weil du ihn zurücklässt und sein ungeborenes Kind tötest. Er sollte –


»He.«
 Hjarkas Stimme ist schärfer geworden. Du erkennst den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es ist der Führerschaft-Blick, oder einer, der dich daran erinnern soll, dass du hier die Anführerin bist. Aber das ist in Ordnung so, oder? Du bist diejenige, die diese kleine Expedition leitet. Du bist diejenige, die Lerna oder irgendeine von den anderen nicht dazu gebracht hat, daheimzubleiben. Du bist diejenige, die nicht den Mut hatte, das hier ganz allein zu tun, wie du es hättest tun sollen, wenn du wirklich nicht gewollt hättest, dass jemand verletzt wird. Für Lernas Tod bist du verantwortlich, nicht Hoa.

Du wendest den Blick ab und tastest unwillkürlich nach dem Armstumpf. Das ist irrational. Du rechnest mit Wunden, Verbrennungen oder etwas anderem, das sichtbar macht, dass Lerna verloren gegangen ist. Aber der Stumpf ist in Ordnung. Es geht dir gut. Du siehst wieder zu den anderen hin; auch ihnen geht es gut, weil niemand aus Kämpfen gegen Steinesser nur einfache Fleischwunden davonträgt.

»Das hier ist aus der Vorkriegszeit
.« Während du verloren dastehst, hat Tonkee sich halb von Hjarka abgewandt, die sich auf sie stützt. Hjarka grummelt irgendetwas und legt einen Arm um Tonkees Hals, um sie bei sich zu behalten. Tonkee scheint das nicht zu bemerken, schaut sich mit weit aufgerissenen Augen um. »Üble, essende Erde, seht euch nur diesen Ort an. Vollständig intakt! Ganz und gar nicht verborgen, nichts, was der Verteidigung oder der Tarnung dient. Und nicht einmal annähernd genügend Grünfläche, um diesen Ort autark zu machen …« Sie blinzelt. »Sie müssen regelmäßig Lieferungen mit Versorgungsgütern gebraucht haben. Dieser Ort ist nicht im Hinblick aufs Überleben
 gebaut worden. Das bedeutet, er stammt aus der Zeit vor dem Feind!
« Sie blinzelt erneut. »Die Leute hier müssen aus der Stille
 gekommen sein. Vielleicht gibt es hier irgendwelche Transportmittel, die wir noch nicht gesehen haben.« Sie versinkt in Gedanken, murmelt vor sich hin, während sie sich hinhockt und die Substanz auf dem Boden berührt.

Es interessiert dich nicht. Aber du hast nicht die Zeit, Lerna zu betrauern oder dich zu hassen, nicht jetzt. Hjarka hat recht. Du hast eine Aufgabe zu erledigen.

Und du hast die anderen Dinge am Himmel neben dem Mond gesehen – Dutzende Obelisken, die so nah schweben, so tief, mit voll aufgestauter Energie, und nicht ein Einziger von ihnen reagiert auf deine Berührung, als du dich nach ihnen ausstreckst. Es sind nicht deine. Aber obwohl sie vorbereitet und bereit gemacht sind, auf eine Weise aneinandergeschirrt, die du als schlechtes Vorzeichen deutest, tun sie nichts. Etwas hält sie zurück.

Fokussier dich. Du räusperst dich. »Hoa, wo ist sie?«

Als du ihn ansiehst, hat er eine neue Haltung eingenommen: Seine Miene ist ausdruckslos, sein Körper zeigt leicht nach Südosten. Du folgst seinem Blick und siehst etwas, das zuerst Ehrfurcht in dir erzeugt: eine Gruppe von Gebäuden, sechs oder sieben Stockwerke hoch, keilförmig und ohne irgendwelche Besonderheiten. Es ist leicht zu erkennen, dass sie einen Ring bilden, und es ist leicht zu erraten, was sich im Herzen dieses Rings befindet, obwohl du es wegen der Gebäude nicht sehen kannst. Alabaster hat es dir gesagt, nicht wahr? Die Stadt existiert, um das Loch zu umfassen.


Dir schnürt sich die Kehle zu.

»Nein«, sagt Hoa.

Gut. Du atmest wieder. Sie ist nicht in dem Loch.

»Wo dann?«

Hoa dreht sich zu dir um. Er tut es langsam. Seine Augen sind groß. »Essun … sie ist nach Vollmacht gegangen.«

Oben Kernpunkt, unten Vollmacht.

Nassun läuft durch Korridore, die aus Obsidian gehauen sind, mit tiefen Decken, eng und klaustrophobisch. Es ist warm hier unten – zwar nicht drückend, aber die Wärme ist schwül und allgegenwärtig. Die Wärme des Vulkans, die von seinem Herzen durch das alte Gestein nach oben strömt. Nassun kann Echos von dem mentasten, was getan wurde, um diesen Ort zu errichten, denn es war Orogenie, keine Magie, wenn auch eine präzisere und mächtigere Orogenie, als sie jemals erlebt hat. Sie hält sich jedoch nicht damit auf. Sie muss Schaffa finden.

Die Korridore sind leer, von oben durch weitere seltsame rechteckige Lichter beleuchtet wie die, die sie in der unterirdischen Stadt gesehen hat. Ansonsten ähnelt hier nichts mehr jenem anderen Ort. Die unterirdische Stadt fühlte sich von der Gestaltung her geruhsam an. In der Art, wie die Station gebaut war, gab es Hinweise auf Schönheit und dass sie sich allmählich entwickelt hat, Stück für Stück, mit Zeit zum Nachsinnen zwischen den einzelnen Bauphasen. Vollmacht hingegen ist dunkel und auf Nützlichkeit ausgerichtet. Während Nassun abschüssige Rampen hinunterrennt, vorbei an Konferenzräumen, Klassenzimmern, Speisesälen, Aufenthaltsräumen, sieht sie, dass alle leer sind. Diese Korridore wurden binnen weniger Tage oder Wochen aus dem Schildvulkan herausgeschlagen und gekratzt – eilig, auch wenn unklar ist, warum. Nassun kann die eilige Natur dieses Ortes zu ihrer eigenen Verwunderung gut erkennen. Die Angst ist in die Wände gesickert.

Aber nichts davon spielt eine Rolle. Schaffa ist irgendwo hier. Schaffa, der sich wochenlang kaum bewegt hat und jetzt doch irgendwie laufen konnte, als würde sein Körper von etwas anderem angetrieben als seinem eigenen Verstand. Nassun spürt das Silber in ihm auf, erstaunt, dass es ihm gelungen ist, so weit zu kommen in der Zeit, in der sie versucht hat, die Tür wieder zu öffnen, und dann, als sie sich nicht öffnen ließ, das Silber einzusetzen. Jetzt ist er ein ganzes Stück voraus und –

– da sind auch andere. Sie bleibt einen Moment stehen, keucht, plötzlich unsicher. Viele andere. Dutzende … nein. Hunderte. Und sie alle sind wie Schaffa, ihr Silber ist dünner, fremdartiger, und es wird von woanders gestützt.

Wächter. Hierhin gehen also die Wächter während einer Fünftzeit … Aber Schaffa hat gesagt, dass sie ihn töten würden, weil er »verunreinigt« ist.

Das werden sie nicht tun. Sie ballt die Hände zu Fäusten.

(Es kommt ihr nicht in den Sinn, dass die anderen auch Nassun töten werden. Oder besser, es kommt ihr in den Sinn, aber Das werden sie nicht tun!
 ragt in der Landschaft ihrer Realität höher auf.)

Als Nassun durch eine Tür am oberen Ende einer kurzen Treppe läuft, öffnet sich der enge Korridor zu einer schmalen, sehr langen Kammer mit sehr hoher Decke. Der Raum ist hoch genug, dass sich die Decke beinahe in den Schatten verliert, und er ist so lang, dass Nassun sein Ende nicht sehen kann. Entlang der Wände dieses Raumes gibt es viele Dutzend – viele Hundert – seltsame quadratische Löcher, angeordnet in akkuraten Reihen, die bis hinauf zur Decke reichen. Sie muss an die Zellen eines Wespennests denken, auch wenn die Form eine andere ist.

Und in jedem dieser Löcher befindet sich ein Körper.

Schaffa ist nicht allzu weit vor ihr. Irgendwo in diesem Raum; er bewegt sich nicht mehr. Nassun bleibt ebenfalls stehen, Angst überwältigt den Drang, Schaffa finden zu wollen. Die Stille bereitet ihr eine Gänsehaut. Sie kann gegen die Angst nicht ankommen. Die Analogie mit dem Wespennest ist ihr gegenwärtig, und auf irgendeiner Ebene fürchtet sie sich davor, einen Blick in die Zellen zu werfen und herauszufinden, dass eine Larve zurückstarrt, vielleicht auf der Leiche irgendeiner Kreatur (Person), die sie parasitiert hat.

Unbeabsichtigt fällt ihr Blick in die nächstgelegene Zelle. Sie ist kaum breiter als die Schultern des darin liegenden Mannes, der zu schlafen scheint. Er ist ziemlich jung, hat graue Haare, stammt aus den Mittbreiten und trägt die burgunderfarbene Uniform, von der Nassun schon gehört, die sie aber noch nie gesehen hat. Er atmet, wenn auch langsam. Die Frau in der Zelle neben ihm trägt die gleiche Uniform, ist aber ansonsten in jeder Hinsicht anders: Sie stammt von der Ostküste und hat durch und durch schwarze Haut, ihre Haare sind in raffinierten Mustern geflochten, die Lippen so dunkel wie Wein. Ein leises Lächeln liegt auf diesen Lippen – als wäre Lächeln eine Angewohnheit, die sie selbst im Schlaf nicht ablegen kann.

Sie schlafen, und es ist mehr als Schlafen, wie Nassun bemerkt, als sie dem Silber der in diesen Zellen liegenden Leute folgt, deren Nerven und den Blutkreislauf sondiert und schließlich versteht, dass sie alle in einer Art Koma liegen. Sie denkt, dass ein normales Koma vielleicht nicht so ist. Niemand von ihnen scheint verletzt oder krank zu sein. Und in allen diesen Wächtern ist dieser Splitter aus Kernstein – aber er ist ruhig, flackert nicht so wütend wie der in Schaffa. Seltsamerweise greifen die Silberfäden in den Wächtern nach denjenigen aus, die um sie herum sind. Sie vernetzen sich gegenseitig. Unterstützen sich vielleicht auch? Laden einander auf, um irgendeine Arbeit zu verrichten, so wie es ein Netzwerk aus Obelisken tut? Sie hat keine Ahnung.

(Sie hätten nie fortbestehen sollen.)

Dann hört sie ein scharfes, mechanisches Schwirren aus der Mitte des gewölbeartigen Raums, vielleicht hundert Fuß weiter im Innern.

Sie zuckt zusammen und stolpert von den Zellen weg, wirft einen raschen, verängstigten Blick um sich, um herauszufinden, ob der Lärm die Leute in den Zellen aufgeweckt hat. Sie rühren sich nicht. Nassun schluckt und ruft leise: »Schaffa?«

Als Antwort hallt ein tiefes, vertrautes Stöhnen durch die hohe Kammer.

Nassun stolpert weiter, während sie Atem holt. Er ist es. Ein Stück weiter, in der Mitte der seltsamen Kammer stehen in Reihen aufgestellte Apparaturen. Jede besteht aus einem Stuhl, der an einem komplexen, aus Silberdrähten bestehenden Arrangement aus Schlaufen und Holmen befestigt ist; Nassun hat so etwas noch nie gesehen. (Du hingegen schon.) Jede dieser Apparaturen scheint groß genug für eine Person zu sein, aber sie sind alle leer. Und – Nassun beugt sich näher heran, um es besser sehen zu können, dann zittert sie – jede ruht an einer Steinsäule, die einen obszön komplizierten Mechanismus enthält. Es ist unmöglich, die winzigen Skalpelle nicht zu bemerken, die zarten, zangenähnlichen Zusatzgeräte in verschiedenen Größen, und andere Instrumente, die deutlich dafür gedacht sind, zu schneiden und zu bohren …

Irgendwo in der Nähe stöhnt Schaffa. Nassun schiebt die Schneidewerkzeuge aus ihren Gedanken und eilt die Reihe weiter entlang –

– um vor dem einzigen besetzten Drahtstuhl in dieser Kammer stehen zu bleiben.

Der Stuhl ist eingestellt worden. Schaffa sitzt darin, aber sein Gesicht zeigt nach unten, sein Körper wird von den Drähten in der Schwebe gehalten, seine kurz geschnittenen Haare teilen sich im Nacken. Der Mechanismus hinter dem Stuhl ist aktiv geworden, reckt sich auf eine Weise über seinen Körper, die Nassun räuberisch erscheint – aber er zieht sich bereits zurück, als sie sich nähert. Die blutverschmierten Instrumente verschwinden in der Säule; sie hört weitere schwach schwirrende Geräusche. Vielleicht werden sie gesäubert. Ein winziges, pinzettenähnliches Zubehör bleibt allerdings noch da, hält eine Beute hoch, die leicht von Schaffas Blut glänzt. Ein kleiner Metallsplitter, ungleichmäßig und dunkel.

Hallo, kleiner Feind.

Schaffa rührt sich nicht. Nassun starrt auf seinen Körper; sie zittert. Sie kann es nicht über sich bringen, ihre Wahrnehmung wieder auf die Silberfäden zu richten, auf die Magie,
 um herauszufinden, ob er lebt. Die blutige Wunde an der Schädelbasis ist ordentlich vernäht worden, gleich über der alten Narbe, über die sie sich immer gewundert hat. Sie blutet noch, aber es ist eindeutig, dass die Wunde rasch beigebracht und fast genauso schnell verschlossen worden ist.

Wie ein Kind, das das Monster unter dem Bett mit reiner Willenskraft dazu zwingen will, nicht zu existieren, zwingt Nassun Schaffa dazu, sich zu bewegen.

Er holt tief Luft. »N-Nassun«, krächzt er.

»Schaffa! Schaffa.« Sie wirft sich auf die Knie und kriecht unter die Drahtapparatur, um sein Gesicht zu sehen, achtet nicht auf das Blut, das ihm seitlich am Hals und am Gesicht herunterläuft. Seine Augen, seine wunderschönen weißen Augen, sind halb geöffnet – und dieses Mal sind es seine!
 Als Nassun das sieht, bricht sie in Tränen aus. »Schaffa? Geht es dir gut? Geht es dir wirklich gut?«

Er spricht langsam und undeutlich. Nassun will nicht darüber nachdenken, wieso. »Nassun. Ich.« Die Worte kommen langsam, seine Miene verändert sich, ein Seebeben auf seiner Stirn schickt einen Tsunami aus Begreifen über den Rest. Seine Augen weiten sich. »Da ist. Kein Schmerz.«

Sie berührt sein Gesicht. »Dieses … dieses Ding ist weg, Schaffa. Dieses Metallding.«

Er schließt die Augen, und ihr Bauch verkrampft sich, aber dann verschwindet die Furche von seiner Stirn. Er lächelt wieder – und zum ersten Mal, seit Nassun ihm begegnet ist, liegt keinerlei Anspannung und keine Falschheit darin. Er lächelt nicht, um seinen Schmerz oder die Angst seines Gegenübers zu lindern. Sein Mund öffnet sich. Sie kann alle seine Zähne sehen, er lacht,
 wenn auch schwach, und er weint, vor Erleichterung und Freude, und es ist das Allerschönste, das sie jemals erlebt hat. Sie umfasst sein Gesicht, achtet auf die Wunde in seinem Nacken, und drückt ihre Stirn gegen seine, bebt von seinem sanften Lachen. Sie liebt ihn. Sie liebt ihn so sehr.

Und weil sie ihn berührt, weil sie ihn liebt, und weil sie so eingestimmt ist auf seine Bedürfnisse und seinen Schmerz und darauf, ihn glücklich zu machen, gleitet ihre Wahrnehmung in das Silber. Es ist nichts, das sie bewusst tut. Sie will nur ihre Augen benutzen, um den Anblick zu genießen, und mit den Händen seine Haut berühren, und mit den Ohren seine Stimme hören.

Aber sie ist eine Orogene, und sie kann die Mentastzellen nicht verschließen, so wie sie sich nicht dem Anblick oder dem Klang oder der Berührung verschließen kann. Deshalb verblasst ihr Lächeln, und ihre Freude verschwindet, denn in dem Augenblick, als sie sieht, wie das Netzwerk aus Fäden in ihm verblasst, kann sie nicht länger leugnen, dass er stirbt.

Es geht langsam vonstatten. Mit dem, was übrig ist, kann er noch ein paar Wochen oder Monate leben, vielleicht sogar ein Jahr. Aber während jedes andere Lebewesen durch Zufall sein eigenes Silber hervorbringt, während es dort fließt und ruckelt und alles Mögliche zwischen den Zellen verklebt, ist zwischen seinen Zellen nichts weiter als ein Tröpfeln. Was noch in ihm ist, verläuft hauptsächlich entlang seines Nervensystems, und Nassun kann in seinen Mentastzellen, dort, wo einmal der Kern seines Silber-Netzwerks war, eine klaffende Leere sehen. Ohne seinen Kernstein wird er nicht lange überleben; er hatte es ihr gesagt.

Schaffas Augen sind wieder geschlossen. Er schläft, erschöpft von dem mühsamen Gang durch die Straßen. Aber nicht er selbst hat seinen geschwächten Körper hierherbewegt, oder? Nassun steht zitternd auf, lässt die Hände auf Schaffas Schultern liegen. Sein schwerer Kopf liegt schwer an ihrer Brust. Sie starrt verbittert den kleinen Metallsplitter an, versteht sofort, warum Vater Erde ihm dies angetan hat.

Er weiß, dass sie vorhat, den Mond herunterzuholen, und dass dies eine Katastrophe verursachen wird, die weit schlimmer sein wird als das Zerschmettern. Er will leben. Er weiß, dass Nassun Schaffa liebt, und dass sie bis jetzt die Zerstörung der Welt als einzigen Weg betrachtet hat, wie sie ihm Frieden bringen kann. Jetzt allerdings hat er Schaffa wiederhergestellt und bietet ihn Nassun als eine Art lebendes Ultimatum an.


Jetzt ist er frei,
 höhnt die Erde mit dieser wortlosen Geste. Jetzt kann er Frieden ohne Tod haben. Und wenn du willst, dass er lebt, kleiner Feind, gibt es nur einen Weg.


Stahl hat nie gesagt, dass es nicht getan werden könnte, nur dass es nicht getan werden sollte. Vielleicht hat Stahl unrecht. Vielleicht wird Schaffa als Steinesser niemals allein und für immer traurig sein. Stahl ist gemein und schrecklich, weshalb niemand mit ihm zusammen sein will. Aber Schaffa ist gut und freundlich. Sicherlich wird er jemanden finden, den oder die er lieben kann.

Ganz besonders, wenn die ganze Welt aus Steinessern besteht.

Die Menschheit, beschließt Nassun, ist ein kleiner Preis, um Schaffas Zukunft zu erkaufen.

Hoa sagt, dass Nassun unter die Erde gegangen ist, nach Vollmacht, wo die Wächter liegen, und die Panik darüber fühlt sich säuerlich in deinem Mund an, während du um das Loch herumgehst und nach einem Weg suchst, hineinzugelangen. Du wagst es nicht, Hoa zu fragen, ob er dich zu ihr bringen kann; die Verbündeten von Graumann lauern jetzt überall, und sie werden dich so sicher töten wie Lerna. Verbündete von Hoa sind ebenfalls anwesend; du hast eine verschwommene Erinnerung daran, zwei vorbeiflitzende Berge gegeneinanderkrachen gesehen zu haben, wodurch der eine den anderen vertrieben hat. Aber bis diese Sache mit dem Mond geregelt ist, ist es zu gefährlich, in die Erde zu gehen. Alle Steinesser sind hier, wie du mentastest; eintausend menschengroße Berge in und unterhalb von Kernpunkt, und einige von denen sehen zu, wie du durch die Straßen läufst und nach deiner Tochter suchst. Alle ihre uralten Gruppierungen und persönlichen Kämpfe werden sich heute Nacht zuspitzen, auf die eine oder andere Weise.

Hjarka und die anderen sind dir gefolgt, wenn auch langsam; sie empfinden deine Panik nicht. Schließlich erblickst du eines der Pylonen-Gebäude, das geöffnet wurde – aufgeschnitten
 wurde, wie mit einem gewaltigen Messer; drei ungleichmäßige Schlitze, und dann hat jemand die Tür nach außen fallen lassen. Sie ist einen Fuß dick. Dahinter befindet sich ein breiter Korridor mit niedriger Decke, der in die Dunkelheit hinunterführt.

Als du dort ankommst und stolpernd stehen bleibst, klettert jemand heraus.

»Nassun!«, rufst du.

Das Mädchen, eingerahmt von der Tür, ist einige Zoll größer, als du sie in Erinnerung hast. Auch ihre Haare sind länger, zu zwei Zöpfen geflochten, die hinter ihre Schultern fallen. Du erkennst sie kaum wieder. Sie bleibt abrupt stehen, als sie dich sieht, und ein schwaches, verwirrtes Stirnrunzeln zeichnet sich auf ihrer Stirn ab. Auch sie hat Schwierigkeiten, dich wiederzuerkennen. Dann starrt sie dich an, als wärst du das Letzte auf der Welt, mit dem sie gerechnet hat. Weil du das bist.

»Hallo, Mama«, sagt Nassun.
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ich, am Ende aller Tage

Ich bin ein Zeuge dessen, was folgt. Und als Zeuge werde ich berichten.

Ich sehe zu, wie ihr beide euch zum ersten Mal seit zwei Jahren betrachtet, du und deine Tochter, über einen Abgrund aus üblen Umständen und Elend hinweg. Nur ich weiß, was ihr beide durchgemacht habt. Ihr beide könnt euch zunächst nur aufgrund eures Äußeren, eurer Handlungen und Narben beurteilen. Du: sehr viel dünner als die Mutter, die sie zum letzten Mal an dem Tag gesehen hat, als sie beschloss, die Krippe zu schwänzen. Die Wüste hat dich gezeichnet und deine Haut ausgetrocknet; der saure Regen hat deine Locken gebleicht, sodass sie jetzt ein blasseres Braun haben als zuvor, und das Grau kommt mehr zum Vorschein. Die Kleidung schlackert um deinen Körper, ebenfalls von Asche und Säure ausgebleicht; der leere rechte Ärmel deines Hemdes ist verknotet. Er hängt, offensichtlich leer, einfach herunter, während du Atem holst. Ebenfalls Teil von Nassuns erstem Eindruck von deinem Du-nach-dem-Grabenbruch: Die Gruppe von Leuten, die hinter dir stehen und alle Nassun mustern, einige mit greifbarer Müdigkeit. Du allerdings zeigst Qual.

Nassun ist so reglos wie ein Steinesser. Seit dem Grabenbruch ist sie nur vier Zoll gewachsen, aber dir kommt es vor wie zwölf. Du siehst ihre bevorstehende Adoleszenz – früh, aber so ist das Leben eben in Notzeiten. Sobald es möglich ist, nutzt der Körper den Vorteil, den Sicherheit und Fülle bieten, und die neun Monate, die sie in Jekity verbracht hat, haben ihr gutgetan. Vermutlich wird sie irgendwann im nächsten Jahr anfangen zu menstruieren, sofern sie genug zu essen findet. Die größten Veränderungen sind allerdings immateriell. In ihrem Gesicht ist Argwohn, ganz im Gegensatz zu der Schüchternheit, an die du dich erinnerst. Ihre Haltung ist anders: die Schultern zurückgezogen, die Füße fest und gerade aufgesetzt. Eine Million Mal hast du sie aufgefordert, sich nicht so hängen zu lassen, und ja, jetzt, wo sie sich aufrichtet, sieht sie groß und stark aus. Wunderschön stark.

Ihre Orogenie liegt auf deinem Bewusstsein wie ein Gewicht auf der Welt, fest wie Stein und präzise wie ein Diamantbohrer. Üble Erde, denkst du. Sie mentastet genauso wie du.

Es ist vorbei, bevor es begonnen hat. Du spürst es so sicher, wie du ihre Kraft mentastest, und beides erzeugt ein Gefühl von Verzweiflung.

»Ich habe nach dir gesucht«, sagst du. Du hast unwillkürlich die Hand gehoben. Deine Finger öffnen sich und zucken und schließen sich wieder und öffnen sich erneut in einer Geste, die halb zupackend ist, halb Flehen.

Ihr Blick verschleiert sich. »Ich war bei Papa.«

»Ich weiß. Ich konnte dich nicht finden.« Es ist überflüssig, offensichtlich; du hasst dich für dieses Geplapper. »Geht es dir … gut?«

Sie sieht weg, und es schmerzt dich, dass ihre Besorgnis so offensichtlich nicht dir gilt. »Ich muss … Mein Wächter braucht Hilfe.«

Du versteifst dich. Nassun hat erfahren, wie Schaffa vor Meov war. Sie weiß,
 dass der Schaffa, den du gekannt hast, und der Schaffa, den sie liebt, zwei völlig verschiedene Menschen sind. Sie hat ein Fulcrum gesehen, und die Art, wie es seine Insassen verzerrt hat. Sie erinnert sich daran, wie du dich schon bei einem Hauch burgunderroter Farbe versteift hast, genauso wie du es jetzt tust – und jetzt endlich, hier am Ende der Welt, versteht sie, warum. Sie kennt dich jetzt besser als jemals zuvor in ihrem Leben.

Und dennoch. Für sie ist Schaffa der Mann, der sie vor Plünderern beschützt hat – und vor ihrem Vater. Er ist der Mann, der sie beruhigt hat, wenn sie Angst hatte, und sie nachts zu Bett brachte. Sie hat erlebt, wie er gegen seine eigene brutale Natur und sogar gegen die Erde selbst angekämpft hat, um der Elternteil zu sein, den sie braucht. Er hat ihr geholfen zu lernen, sich für das zu lieben, was sie ist.

Ihre Mutter? Du? Hast niemals so etwas getan.

Und in diesem angespannten Moment, während du dich an der Erinnerung des in Stücke zerfallenden Innon und dem brennenden Schmerz von gebrochenen Knochen in einer Hand, die du nicht mehr hast, vorbeikämpfst, noch immer Sag niemals Nein zu mir
 in den Ohren, erkennt sie intuitiv, was du bis jetzt geleugnet hast:

Dass es hoffnungslos ist. Dass es keine Beziehung, kein Vertrauen zwischen euch beiden, dir und ihr, geben kann, weil ihr beiden das seid, was die Stille
 und die Fünftzeit aus euch gemacht haben. Dass Alabaster recht gehabt hat und manche Dinge zu zerbrochen sind, um sie reparieren zu können. Es bleibt nichts zu tun, als sie vollständig zu zerstören, um der Barmherzigkeit willen.

Nassun schüttelt einmal den Kopf, während du zuckend dastehst. Sie sieht zur Seite. Schüttelt wieder den Kopf. Ihre Schultern ziehen sich etwas zusammen, nicht in einem trägen Sich-Hängenlassen, sondern vor Müdigkeit. Sie macht dir keine Vorwürfe, aber sie erwartet auch nichts von dir. Und im Augenblick bist du einfach nur im Weg.

Sie dreht sich also um und will weggehen, und das schockiert dich so sehr, das du aus deiner inneren Distanz herausgerissen wirst. »Nassun?«

»Er braucht Hilfe«, sagt sie wieder. Ihr Kopf ist geneigt, die Schultern sind straff. Sie hört nicht auf wegzugehen. Du atmest ein und folgst ihr. »Ich muss ihm helfen.«

Du weißt, was passiert. Du hast es gespürt, es befürchtet, die ganze Zeit. Hinter dir hält Danel die anderen zurück. Vielleicht denkt sie, dass ihr – du und deine Tochter – Raum braucht. Du achtest nicht auf sie und läufst hinter Nassun her. Du packst sie an der Schulter, versuchst, sie herumzudrehen. »Nassun, was –«

Sie schüttelt dich so heftig ab, dass du taumelst. Du hast Probleme mit dem Gleichgewicht, seit du den Arm verloren hast, und sie ist stärker als früher. Sie merkt nicht, dass du fast gestürzt wärst. Sie geht weiter.

»Nassun!«

Sie blickt sich nicht einmal um.

Verzweifelt versuchst du, ihre Aufmerksamkeit auf dich zu lenken, sie dazu zu bringen, zu reagieren, irgendetwas zu tun. Was auch immer. Du überlegst und sagst dann hinter ihrem Rücken: »Ich-Ich-Ich weiß das mit Jija!«

Sie bleibt abrupt stehen. Jijas Tod ist immer noch eine offene Wunde in ihr, die Schaffa gesäubert und genäht hat, die aber noch eine ganze Weile nicht heilen wird. Sie krümmt sich vor Scham, weil du weißt, was sie getan hat. Dass es nötig war, ein Akt der Selbstverteidigung, frustriert sie. Dass du sie jetzt daran erinnerst, lässt die Scham und die Frustration in Wut umkippen.

»Ich muss Schaffa helfen
«, sagt sie wieder. Ihre Schultern heben sich auf eine Weise, die du von einhundert Nachmittagen in eurem behelfsmäßigen Schmelztiegel kennst; seit sie zwei war und das Wort Nein
 kennengelernt hat. Wenn sie in diesen Zustand gerät, ist mit ihr nicht mehr vernünftig zu reden. Worte werden irrelevant. Taten bedeuten mehr. Aber was für Taten könnten wohl den Sumpf deiner Gefühle übermitteln? Du siehst hilflos zu den anderen. Hjarka hält Tonkee zurück; Tonkees Blick ist auf den Himmel gerichtet und die dort oben versammelten Obelisken, mehr, als du in deinem ganzen Leben gesehen hast. Danel steht etwas abseits, die Hände hinter dem Rücken, ihre schwarzen Lippen bewegen sich, was du als eine mnemonische Kundigen-Übung erkennst. Sie soll ihr helfen, alles aufzusaugen, was sie sieht und hört, wortwörtlich. Lerna –

Du hast vergessen, dass Lerna nicht hier ist. Aber wenn er hier wäre, würde er dich warnen. Er war Arzt. Familienwunden sind nicht wirklich sein Gebiet … aber jeder kann sehen, dass da etwas geschwärt hat.

Du trottest wieder hinter ihr her. »Nassun. Nassun, rostverdammt, sieh mich an, wenn ich mit dir rede!« Sie ignoriert dich, und es ist ein Schlag ins Gesicht – aber die Art Schlag, die deinen Kopf klärt, nicht diejenige, die dich kämpfen lassen will. In Ordnung. Sie will dich nicht anhören, ehe sie … Schaffa geholfen hat. Du schiebst diesen Gedanken beiseite, auch wenn es sich anfühlt, wie durch einen Haufen Knochen zu stapfen. In Ordnung. »L-Lass mich dir helfen!«

Jetzt wird Nassun tatsächlich langsamer, und dann bleibt sie stehen. Ihre Miene ist argwöhnisch, so argwöhnisch, als sie sich umdreht. »Mir helfen?«

Du siehst an ihr vorbei und erkennst, dass sie unterwegs zu einem anderen Pylonen-Gebäude war – es hat eine breite, mit einem Handlauf versehene Treppe, die die schräge Seite hinaufführt. Der Blick zum Himmel muss von dort oben ganz hervorragend sein … Auf irrationale Weise schließt du daraus, dass du sie davon abhalten musst, hinaufzugehen. »Ja.« Du streckst ihr deine Hand entgegen. Bitte.
 »Sag mir, was du brauchst. Ich werde … Nassun.« Dir fehlen die Worte. Du versuchst, sie zu zwingen, das zu fühlen, was du fühlst. »Nassun.«

Es funktioniert nicht. Sie sagt mit einer Stimme so hart wie Stein: »Ich muss das Obelisk-Tor benutzen.«

Du zuckst zusammen. Ich hatte dir das schon vor Wochen gesagt, aber du hast es offenbar nicht geglaubt
. »Was? Das kannst du nicht.«

Du denkst: Es wird dich töten.


Ihre Mimik verhärtet sich. »Ich werde es tun.«

Sie denkt: Ich brauche deine Erlaubnis nicht.


Du schüttelst ungläubig den Kopf. »Um was
 zu tun?« Aber es ist zu spät. Sie ist fertig mit dir. Du hast gesagt, du würdest ihr helfen, aber dann hast du gezögert. Sie ist auch Schaffas Tochter, im tiefsten Innern; bei den Erdfeuern, zwei Väter und du,
 die sie geformt haben, ist es ein Wunder, dass Nassun so geworden ist, wie sie ist? Für sie ist Zögern das Gleiche wie nein
. Sie mag es nicht, wenn Menschen Nein zu ihr sagen.

Also dreht Nassun dir den Rücken zu und sagt: »Hör auf, mir zu folgen, Mama.«

Natürlich gehst du weiter hinter ihr her. »Nassun –«

Sie wirbelt herum. Sie ist im Boden, wie du mentastest, und sie ist in der Luft, dort siehst du die Linien ihrer Magie, und plötzlich verwebt sich beides auf eine Weise, die du nicht einmal erfassen kannst. Das Material von Kernpunkts über Vulkangestein geschichteten Boden, der aus Metallen und gepressten Fasern und namenlosen Substanzen besteht, wogt unter deinen Füßen. Aus alter Gewohnheit und jahrelanger Übung darin, die orogenischen Wutanfälle deiner Kinder aufzunehmen und in Grenzen zu halten, handelst du, noch während du taumelst, errichtest einen Torus im Boden, den du benutzen kannst, um ihre Orogenie aufzulösen. Es funktioniert nicht, denn sie benutzt nicht nur Orogenie.

Sie mentastet jedoch deinen Versuch und zieht die Augen zusammen. Deine
 grauen Augen, wie Asche. Und einen Moment später bricht eine Mauer aus Obsidian vor dir aus dem Boden, zerfetzt die Fasern und das Metall der Infrastruktur dieser Stadt, formt eine Barriere zwischen dir und ihr, die sich über die ganze Straßenbreite erstreckt.

Die Kraft dieses Aufruhrs wirft dich zu Boden. Als die Sterne vor deinen Augen verschwinden und der Staub sich gelegt hat, starrst du schockiert auf die Mauer. Deine Tochter hat das getan. Dir angetan.

Jemand packt dich, und du schrickst zusammen. Es ist Tonkee.

»Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist«, sagt sie und zieht dich auf die Beine, »aber dein Kind scheint dein Temperament
 zu haben. Also, na ja, vielleicht solltest du sie nicht zu sehr bedrängen.«

»Ich weiß nicht mal, was sie getan hat«, murmelst du, nickst aber Tonkee dankbar zu, weil sie dir aufgeholfen hat. »Das war nicht … Ich weiß nicht …« In dem, was Nassun getan hat, war keine Fulcrum-Präzision, obwohl du ihr die Grundlagen des Fulcrums beigebracht hast. Du legst deine Hand verwirrt an die Mauer, spürst in ihrer Substanz die dort flackernde Magie, von Partikel zu Partikel tanzend, während sie verklingt. »Sie hat Magie und Orogenie miteinander verschmolzen
. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Ich ja. Wir nannten es Stimmen.

In der Zwischenzeit hat Nassun ungehindert von dir die Stufen der Pylone erklommen. Sie steht jetzt dort oben, umgeben von sich drehenden, leuchtend roten Warnsymbolen, die in der Luft tanzen. Eine schwere, leicht schwefelhaltige Brise weht aus Kernpunkts großem Loch herauf, hebt die sich aus den Zöpfen gelösten Haare. Nassun fragt sich, ob Vater Erde erleichtert ist, dass er sie dazu manipuliert hat, sein Leben zu verschonen.

Schaffa wird leben, wenn sie alle Personen auf der Welt in Steinesser verwandelt. Das ist alles, was wichtig ist.

»Zuerst das Netzwerk«, sagt sie und hebt den Blick zum Himmel. Die siebenundzwanzig Obelisken flackern im Gleichtakt magisch auf, als sie sie wieder entzündet. Sie breitet die Arme vor sich aus.

Unten am Boden zuckst du zusammen, als du die blitzschnelle Aktivierung der siebenundzwanzig Obelisken mentastest, spürst, auf sie eingestimmt wirst. Sie agieren in diesem Moment wie ein einziger, surren gemeinsam so gewaltig, dass deine Zähne jucken. Du fragst dich, warum Tonkee das Gesicht nicht genauso verzieht wie du, aber Tonkee ist ein Stillkopf.

Sie ist allerdings nicht dumm, und das hier ist ihr Lebenswerk. Während du ehrfürchtig deine Tochter anstarrst, zieht sie die Augen beim Anblick der Obelisken zusammen. »Drei hoch drei«, murmelt sie. Du schüttelst stumm den Kopf. Sie sieht dich gereizt an, weil du so begriffsstutzig bist. »Nun, wenn ich einen großen
 Kristall nachbilden möchte, würde ich damit anfangen, kleinere Kristalle in eine würfelförmige Gitterstruktur zu stecken.«

Du verstehst. Der große Kristall, den Nassun nachbilden will, ist der Onyx. Du brauchst einen Schlüssel, um das Tor zu initialisieren,
 hat Alabaster dir gesagt. Was Alabaster, dieser nutzlose Arsch, dir aber nicht
 gesagt hat, war, dass es verschiedene Arten von Schlüsseln gibt. Als er den Grabenbruch über die Stille
 gebracht hat, hat er ein Netzwerk benutzt, das aus all den Knoten-Arbeitern in seiner Nähe bestand, wahrscheinlich weil der Onyx selbst ihn sofort in Stein verwandelt hätte. Die Knoten-Arbeiter waren ein geringerer Ersatz für den Onyx – ein Ersatzschlüssel. Du hast beim ersten Mal nicht gewusst, was du getan hast, als du die Orogenen in Untercastrima zu einem Netzwerk zusammengeschirrt hast, aber er
 wusste, dass der Onyx damals noch zu viel für dich war, um ihn direkt zu ergreifen. Du hattest nicht Alabasters Flexibilität oder Kreativität. Er hat dir einen sichereren Weg beigebracht.

Nassun aber ist die Schülerin, die Alabaster sich immer gewünscht hat. Sie kann niemals zuvor Zugang zum Obelisk-Tor gehabt haben – es ist bis jetzt deins gewesen –, aber während du schockiert und voller Entsetzen zusiehst, greift sie über das Ersatzschlüssel-Netzwerk aus, findet die anderen Obelisken einen nach dem anderen und bindet sie. Es geht langsamer, als wenn sie es mit dem Onyx tun würde, aber du erkennst, dass es genauso wirkungsvoll ist. Es funktioniert. Der Apatit, verbunden und gesichert. Der Sardonyx schickt ein kleines Pulsieren von dort, wo er irgendwo außer Sichtweite über dem südlichen Meer schwebt. Die Jade –

Nassun wird das Tor öffnen.

Du schiebst Tonkee beiseite. »Geht so weit weg von mir wie möglich. Alle.«

Tonkee verschwendet keine Zeit damit, nachzufragen. Ihre Augen weiten sich; sie dreht sich um und rennt. Du hörst, wie sie den anderen etwas zuruft. Du hörst Danel widersprechen. Und dann kannst du nicht mehr länger auf sie achten.

Nassun wird das Tor öffnen, sich in Stein verwandeln, und sterben
.

Nur eine Sache kann Nassuns Netzwerk aus Obelisken aufhalten: der Onyx. Du musst zuerst nach ihm ausgreifen, und im Augenblick befindet er sich auf der genau entgegengesetzten Seite des Planeten, auf halber Strecke zwischen Castrima und Rennanis, wo du ihn zurückgelassen hast. Einmal, vor langer Zeit in Obercastrima, hat er dich zu sich gerufen. Aber wagst du es, jetzt darauf zu warten, während Nassun die Kontrolle über jeden Teil des Tors ergreift? Du musst als Erste zum Onyx gelangen. Dafür brauchst du Magie – sehr viel mehr Magie, als du allein aufbringen kannst, hier ohne einen einzigen auf dich eingestimmten Obelisken.

Der Beryll, der Hämatit, der Iolit –

Sie wird direkt vor deinen Augen sterben, wenn du nichts tust.

Verzweifelt wirfst du dein Bewusstsein in die Erde. Kernpunkt befindet sich auf einem Vulkan, vielleicht kannst du –

Warte. Etwas zieht deine Aufmerksamkeit wieder hoch zur Mündung des Vulkans. Unterirdisch, aber näher. Irgendwo unter dieser Stadt spürst du ein Netzwerk. Linien aus Magie, miteinander verwoben, einander unterstützend, tief wurzelnd, um noch mehr hochzuziehen … Es ist schwach. Es ist langsam. Und in deinem Hinterkopf ist ein vertrautes, hässliches Summen, als du dieses Netzwerk berührst. Summen an Summen an Summen.

Ah, ja. Das Netzwerk besteht aus Wächtern,
 beinahe tausend von ihnen. Natürlich, rostverdammt. Du hast nie bewusst nach ihrer Magie gesucht, aber zum ersten Mal verstehst du, was dieses Summen ist – ein Teil von dir hat noch vor Alabasters Unterricht die Fremdheit dieser Magie in ihnen gespürt. Die Erkenntnis schickt eine scharfe, lähmende Lanze aus Angst durch dich. Ihr Netzwerk ist ganz in der Nähe, leicht zu ergreifen, aber wenn du das tust, was hindert alle diese Wächter daran, wie wütende Wespen aus einem aufgestörten Nest aus Vollmacht hochzukochen? Hast du nicht bereits genug Probleme?

Nassun stöhnt, dort oben auf ihrer Pylone. Zu deinem großen Entsetzen kannst du … Üble Erde, du kannst die Magie um sie herum sehen,
 die aufflackert wie ein Feuer auf eingeöltem Zunder. Sie brennt in deiner Wahrnehmung, ihr Gewicht wird von einem Moment zum nächsten größer, lastet zunehmend schwerer auf der Welt. Der Cyanit, der Alkalifeldspat, der Wernerit –


Und plötzlich ist deine Angst weg, denn deine Kleine braucht dich.

Also verwurzelst du dich fest im Boden. Greifst nach diesem Netzwerk, Wächter hin oder her. Du knurrst mit zusammengebissenen Zähnen und fasst nach allem. Den Wächtern. Den Fäden, die von ihren Mentastzellen wegführen irgendwohin in die Tiefe, und nach so viel von ihrer Magie, wie du zu dir ziehen kannst. Sogar nach den Eisensplittern, diesen winzigen Verwahrern des Willens der Üblen Erde.

All das machst du dir zu eigen, schirrst es eng zusammen, und dann nimmst
 du es.

Und irgendwo unten in Vollmacht wachen Wächter schreiend auf, winden sich und zucken in ihren Zellen und greifen sich an die Köpfe, während du mit jedem Einzelnen von ihnen das tust, was Alabaster einst mit seiner Wächterin getan hat. Es ist das, was Nassun mit Schaffa tun wollte … nur liegt in der Art und Weise, wie du es jetzt tust, keinerlei Freundlichkeit. Du hasst sie nicht; sie sind dir einfach egal. Du reißt ihnen das Eisen aus ihren Gehirnen, und jedes bisschen silbernes Licht aus den Zwischenräumen ihrer Zellen – und während du spürst, wie sie kristallisieren und sterben, hast du endlich genug Magie aus deinem behelfsmäßigen Netzwerk, um den Onyx zu erreichen.

Er lauscht auf deine Berührung, weit weg über der aschenen Landschaft der Stille
. Du fällst in ihn, tauchst verzweifelt in die Dunkelheit, um deine Sache vorzutragen. Bitte,
 bettelst du.

Er denkt über die Bitte nach. Dies geschieht nicht in Worten oder Gefühlen. Du weißt einfach, dass er nachdenkt. Er überprüft dich seinerseits – deine Angst, deine Wut, deine Entschlossenheit, die Dinge zu berichtigen.

Ah – das Letzte hat Resonanz. Du weißt, dass du erneut überprüft wirst, noch eingehender und voller Skepsis, da deine letzte Bitte etwas so Belanglosem gegolten hat. (Lediglich eine Stadt auslöschen? Gerade du brauchtest dafür nicht das Tor.) Was der Onyx allerdings dieses Mal in dir findet, ist etwas völlig anderes: Angst um ein Familienmitglied. Die Angst vor dem Scheitern. Die Angst, die mit jedem Wandel einhergeht. Und unter alldem findet er den dich antreibenden Drang, die Welt besser zu machen.

Irgendwo weit weg zittern eine Milliarde sterbender Dinge, als der Onyx ein tiefes, die Erde erbeben lassendes Geräusch ausstößt, und sich einschaltet.

Oben auf ihrer Pylone spürt Nassun unter dem Pulsieren der Obelisken diese ferne Dunkelheit als Warnung. Aber sie steckt zu tief in ihren eigenen Beschwörungen; zu viele Obelisken erfüllen sie jetzt. Sie kann es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen.

Und als alle zweihundertundsechzehn verbliebenen Obelisken sich ihr der Reihe nach unterwerfen und sie die Augen öffnet und den Mond anstarrt, den sie unberührt vorbeifliegen lassen wird, und als sie sich stattdessen darauf vorbereitet, alle Macht der großen Plutonischen Maschine wieder auf die Welt und deren Bewohner zu lenken, um sie so zu transformieren, wie einst ich transformiert wurde –

– denkt sie an Schaffa.

Unmöglich, sich in einem Augenblick wie diesem etwas vorzumachen. Unmöglich, nur das zu sehen, was man sehen will, wenn die Macht, die Welt zu verändern, durch Geist und Seele und die Zwischenräume zwischen den Zellen hin und her prallt; oh, ich habe das lange vor euch beiden gelernt. Unmöglich, nicht zu erkennen, dass Nassun Schaffa seit kaum mehr als einem Jahr kennt und ihn gar nicht wirklich kennt,
 angesichts der Tatsache, wie viel er von sich verloren hat. Unmöglich, nicht zu begreifen, dass sie sich an ihn klammert, weil sie niemanden sonst hat –

Aber da ist ein Schimmer des Zweifels in ihrem Kopf, der durch ihre Entschlossenheit dringt. Es ist nichts weiter als das. Kaum ein Gedanke. Aber er flüstert: Hast du wirklich niemanden sonst?



Gibt es nicht
 eine Person auf dieser Welt, abgesehen von Schaffa, die sich etwas aus dir macht?


Und ich sehe, wie Nassun zögert, ihre Finger sich krümmen und ihr kleines Gesicht sich verzieht, während das Obelisk-Tor sich selbst zur Vollendung webt. Ich sehe das Zittern von Energien hinter dem Begreifen, als sie beginnen, sich mit ihr zu verbinden. Ich habe die Macht verloren, diese Energien zu manipulieren, habe sie vor Zehntausenden von Jahren verloren, aber ich kann sie immer noch sehen. Das arkanochemische Geflecht – von dem du als bloßem braunem Stein denkst, und den energetischen Zustand, der es produziert – formiert sich gut.

Ich sehe zu, wie auch du das beobachtest, und sofort verstehst, was es bedeutet. Ich sehe dich fauchen und die Mauer zwischen dir und deiner Tochter zerschmettern, ohne auch nur zu bemerken, dass deine Finger sich in Stein verwandeln. Ich sehe zu, wie du auf den Fuß der Treppe der Pylone zuläufst und nach ihr rufst. »Nassun!«


Und als Antwort auf deine plötzliche, rohe, unumstößliche Forderung
 birst der Onyx wie aus dem Nichts und erscheint am Himmel über dir.

Das Geräusch – ein tiefes, knochenerschütterndes Dröhnen – ist gigantisch. Die Luft, die er verdrängt, erzeugt einen Luftstoß, gewaltig genug, um sowohl dich als auch Nassun zu Boden zu schleudern. Sie schreit auf und rutscht ein paar Stufen nach unten, ist gefährlich kurz davor, den Griff auf das Tor zu verlieren, als der Aufprall an ihrer Konzentration rüttelt. Du schreist auf, als du bei dem Aufprall deinen linken Oberarm bemerkst, der Stein geworden ist, und dein Schlüsselbein, das Stein geworden ist, und deinen linken Fuß samt Knöchel.

Aber du beißt die Zähne zusammen. Es gibt keinen Schmerz mehr in dir, abgesehen von dem um deine Tochter. Kein Bedürfnis mehr in dir als das eine. Sie hat das Tor, aber du hast den Onyx – und während du zu ihm hochsiehst, auf den Mond starrst, der durch seine trübe Lichtdurchlässigkeit hindurchblitzt, eisweiße Iriden in einem Lederhaut-Meer aus Schwarz, weißt du, was du zu tun hast.

Mit der Hilfe des Onyx greifst du um einen halben Planeten herum und stößt das Fulcrum deiner Absicht in die Wunde der Welt. Der Grabenbruch bebt, als du jedes Jota seiner Hitze und seines kinetischen Wirbelns forderst, und du zitterst unter dem Fluss von so viel Kraft, dass du einen Moment lang glaubst, es würde einfach aus dir herausbrechen wie eine Säule aus Lava und alles verschlingen.

Aber der Onyx ist jetzt auch ein Teil von dir. Gleichgültig gegenüber deinen Krämpfen – du plumpst der Länge nach auf den Boden und hast Schaum vor dem Mund –, nimmt er und klopft er und gleicht er die Macht des Grabenbruchs mit einer Leichtigkeit aus, die dich demütig werden lässt. Automatisch verbindet er sich mit den Obelisken, die praktischerweise so nah sind – das Netzwerk, das Nassun versammelt hat, um die Macht des Onyx nachzubilden. Aber eine Nachbildung hat nur Macht, keinen Willen, im Gegensatz zum Onyx. Ein Netzwerk hat keine Absichten. Der Onyx nimmt die siebenundzwanzig Obelisken und beginnt sofort, sich in den Rest von Nassuns Obelisk-Netzwerk hineinzufressen.

Hier allerdings ist sein Wille nicht mehr vorrangig. Nassun spürt ihn. Kämpft dagegen. Sie ist genauso entschlossen wie du. Genauso von Liebe getrieben wie du – du liebst sie, sie liebt Schaffa.

Ich liebe euch beide. Wie könnte ich auch nicht, nach alldem? Ich bin schließlich immer noch ein Mensch, und dies ist eine Schlacht, bei der es um das Schicksal der Welt geht. Es ist so schrecklich und großartig, dies mitzuerleben.

Es ist
 aber auch eine Schlacht, Linie um Linie, Magieranke um Magieranke. Die gewaltigen Energien des Tors, des Grabenbruchs, peitschen und zittern um euch beide herum, in einem zylindrischen Polarlicht aus Energien und Farben, und sichtbarem Licht, das bis zu Wellenlängen jenseits des Spektrums reicht. (Diese Energien resonieren
 in dir,
 wo die Ausrichtung bereits vollständig ist, und sie oszillieren
 in Nassun – auch wenn ihre Wellenform begonnen hat zusammenzubrechen.) Es geht um den Onyx und den Grabenbruch gegen das Tor, du gegen sie, und ganz Kernpunkt zittert von der schieren Kraft von alldem. In den dunklen Hallen von Vollmacht, entlang der zu Edelsteinen gewordenen Leichen der Wächter, ächzen Wände und knistern Decken, rieseln Erde und Kiesel herab. Nassun bemüht sich, die Magie von dem, was vom Tor übrig ist, nach unten zu ziehen, sie zielt auf alle um dich herum und alle hinter dir – und endlich, endlich verstehst du, dass sie versucht, alle in rostverdammte Steinesser
 zu verwandeln. Du hast in der Zwischenzeit nach oben ausgegriffen. Um den Mond zu fangen und vielleicht der Menschheit eine zweite Chance zu geben. Für euer jeweiliges Ziel werdet ihr beide sowohl das Tor als auch den Onyx beanspruchen müssen, und den zusätzlichen Brennstoff, den der Grabenbruch zur Verfügung stellt.

Es ist ein Patt, das so nicht fortbestehen kann. Das Tor kann seine Verbindungen nicht ewig aufrechterhalten, und der Onyx kann das Chaos des Grabenbruchs nicht ewig kontrollieren – und zwei Menschen, so machtvoll und willensstark sie auch sein mögen, können so viel Magie nicht lange überleben.

Und dann passiert es. Du schreist auf, als du eine Veränderung spürst, ein In-Linie-Schnappen: Nassun. Die Magie ihrer Substanz ist jetzt vollständig einheitlich ausgerichtet; ihre Kristallisation hat begonnen. Voller Verzweiflung und aus purem Instinkt greifst du nach einem Teil der Energie, die versucht, sie zu transformieren, und schleuderst sie weg, obwohl dies das Unausweichliche nur in die Länge zieht. In dem Ozean, der zu nah an Kernpunkt ist, gibt es ein starkes Ruckeln, das selbst die Stabilisatoren des Berges nicht kontrollieren können. Im Westen springt ein wie ein Messer geformter Berg vom Ozeanboden hoch; im Osten erhebt sich ein weiterer, zischt Dampf von der Frische seiner Geburt. Frustriert fauchend klinkt Nassun sich in sie ein, nutzt sie als neue Quellen der Macht, zieht die Hitze und die Gewalt aus beiden heraus; beide zerbrechen und zerbröseln. Die Stabilisatoren drücken den Ozean flach, verhindern einen Tsunami, aber auch sie können nur begrenzt wirken. Für so etwas waren sie nicht erbaut worden. Sogar Kernpunkt wird zerbröckeln.

»Nassun!«, rufst du gequält. Sie kann dich nicht hören. Aber du siehst selbst von dort, wo du bist, dass die Finger ihrer linken Hand so braun und steinig geworden sind wie deine eigenen. Sie ist sich dessen bewusst. Sie hat ihre Entscheidung getroffen. Sie ist auf die Unausweichlichkeit ihres eigenen Todes vorbereitet.

Du nicht. Oh, Erde, du kannst einfach nicht zusehen, wie ein weiteres deiner Kinder stirbt.

Also … gibst du auf.

Der Ausdruck in deinem Gesicht schmerzt mich, denn ich weiß, was es dich kostet, Alabasters Traum – und deinen eigenen – aufzugeben. Du hast die Welt besser machen wollen für Nassun. Aber mehr als alles andere möchtest du, dass dieses letzte deiner Kinder lebt
 … und daher triffst du eine Entscheidung. Weiterzukämpfen bedeutet, dass ihr beide sterbt. Der einzige Weg zu gewinnen besteht darin, nicht mehr zu kämpfen.

Es tut mir leid, Essun. Es tut mir so leid. Leb wohl.

Nassun schnappt nach Luft, reißt die Augen auf, als sie spürt, wie dein Druck auf das Tor – auf sie, während du die ganzen schrecklichen transformierenden Wirbel aus Magie auf dich selbst ziehst – plötzlich nachlässt. Der Onyx hält in seinem Angriff inne, schimmert zusammen mit den Dutzenden Obelisken, die er beansprucht hat; er ist voller Macht, die abgebaut werden muss
. Einen Moment aber verharrt er. Die stabilisierende Magie beruhigt schließlich den wirbelnden Ozean um Kernpunkt herum. In diesem einen, angehaltenen Moment wartet die Welt, still und angespannt.

Nassun dreht sich um.

»Nassun.« Dein Wispern. Du bist auf den unteren Stufen der Pylone und versuchst, sie zu erreichen, aber das wird nicht geschehen. Dein Arm ist vollständig versteinert, und dein Rumpf verschwindet. Dein Steinfuß rutscht nutzlos auf dem glatten Material weg, dann blockiert er, als auch der Rest deines Beines erstarrt. Mit deinem gesunden Fuß kannst du dich noch abstoßen, aber der Stein in dir ist schwer; du bist nicht sehr erfolgreich im Kriechen.

Sie legt die Stirn in Falten. Du siehst zu ihr hoch, und dann trifft es dich. Dein kleines Mädchen. So groß, hier unter dem Onyx und dem Mond. So mächtig. So wunderschön. Und du kannst nicht anders: Du brichst bei ihrem Anblick in Tränen aus. Du lachst,
 obwohl einer deiner Lungenflügel bereits versteinert ist und nur ein leises Pfeifen zu hören ist. So rostverdammt fantastisch, dein kleines Mädchen. Du bist stolz darauf, gegen ihre Stärke zu verlieren.

Sie atmet ein, und ihre Augen weiten sich, als würde sie nicht glauben können, was sie sieht: ihre Mutter, so furchterregend, auf dem Boden. Versucht, auf steinernen Gliedmaßen zu kriechen. Das Gesicht nass von Tränen. Lächelnd.
 Du hast sie niemals, niemals zuvor angelächelt.

Und dann wandert die Linie der Transformation über dein Gesicht, und du bist weg.

Immer noch körperlich da, ein brauner Sandsteinklumpen, erstarrt auf den unteren Stufen, mit dem Hauch eines Lächelns auf halb geformten Lippen. Deine Tränen sind noch da, glitzern auf dem Stein. Nassun starrt sie an.

Sie starrt sie an und atmet tief ein, denn plötzlich ist da nichts, nichts mehr
 in ihr, sie hat ihren Vater getötet, und sie hat ihre Mutter getötet, und Schaffa stirbt, und es ist nichts übrig, nichts, die Welt nimmt nur und nimmt und nimmt von ihr und lässt ihr nichts –


Aber sie kann nicht aufhören, auf deine trocknenden Tränen zu starren.

Denn die Welt hat schließlich auch von dir genommen und genommen und genommen. Sie weiß das. Und trotzdem hast du dich aus einem Grund, den sie glaubt, niemals verstehen zu können, noch im Sterben nach dem Mond ausgestreckt.

Und nach ihr.

Sie schreit. Sie presst die Hände gegen den Kopf, von denen eine halb aus Stein ist. Sie sinkt auf die Knie, zermalmt durch das Gewicht der Trauer, als wäre sie ein ganzer Planet.

Der Onyx, geduldig und drängend, bewusst und gleichgültig, berührt sie. Sie ist die einzige verbleibende Komponente des Tors, das einen funktionierenden, ergänzenden Willen hat. Durch diese Berührung nimmt sie deinen Plan als eingegebene und gezielte, aber nicht abgefeuerte Befehle wahr. Öffne das Tor, gieße die Macht des Grabenbruchs hindurch, fang den Mond. Beende die Fünftzeiten. Repariere die Welt. Dies, das mentastet-fühlt-weiß Nassun, war dein letzter Wunsch.

Der Onyx fragt auf seine schwerfällige, wortlose Weise: Ausführen J/N?


Und allein, in dem kalten, steinernen Schweigen, entscheidet sich Nassun.

JA.





Coda

ich, und du

Du bist tot. Aber nicht du.

Aus der Perspektive der Menschen, die darunter stehen, verläuft die Zurückgewinnung des Mondes unspektakulär. Oben auf dem Wohngebäude haben Tonkee und die anderen Unterschlupf gefunden, und sie nutzt ein uraltes Schreibinstrument – das seit Langem eingetrocknet ist, aber sich mit ein bisschen Spucke und Blut an der Spitze wiederbeleben lässt –, um zu versuchen, die Bewegung des Mondes zwischen der einen Stunde und der nächsten nachzuverfolgen. Es funktioniert nicht, weil sie nicht genügend Variablen beachtet, um alles richtig zu berechnen, und weil sie kein rostverdammter Astronomesten-Schreiberling ist. Sie ist sich auch nicht sicher, ob sie die erste Messung richtig hingekriegt hat, wegen des Fünfer- oder Sechser-Bebens, das stattfindet, kurz bevor Hjarka sie vom Fenster wegzieht.

»Die Fenster von Obelisk-Erbauern zersplittern nicht«, klagt sie danach.

»Aber meine rostverdammten Nerven tun es
«, versetzt Hjarka, und damit ist die Auseinandersetzung beendet, bevor sie beginnt. Tonkee lernt, zum Wohle einer gesunden Beziehung Kompromisse einzugehen.

Aber der Mond hat sich wirklich verändert, wie sie im Laufe der Tage und Wochen erkennen können. Er verschwindet nicht. Er fließt in einem Muster, das anfangs keinen Sinn ergibt, durch Formen und Farben, aber er wird in den nachfolgenden Nächten nicht kleiner am Himmel.

Die Demontage des Obelisk-Tors ist dramatischer. Seit es seine volle Kapazität in der Vollendung von etwas ebenso Mächtigem wie Geoarkanität aufgebraucht hat, fährt das Tor entsprechend dem Abschaltungs-Protokoll fort. Die Dutzenden Obelisken, die überall auf der Welt herumschweben, treiben einer nach dem anderen nach Kernpunkt. Und einer nach dem anderen fallen sie – jetzt vollkommen entmaterialisiert, alle Quantenzustände in potenzielle Energie sublimiert, und mehr musst du dazu nicht verstehen – in die schwarze Kluft. Das dauert mehrere Tage.

Der Onyx allerdings, der letzte und größte der Obelisken, treibt hinaus aufs Meer, sein Summen wird stärker, als seine Höhe sich verringert. Er dringt ganz sanft in das Meer ein, auf einer vorher berechneten Bahn, um den Schaden zu minimieren – da er allein, im Gegensatz zu den anderen Obelisken, eine materielle Existenz bewahrt hat. Dies, das hatten die Leiter vor langer Zeit beabsichtigt, schützt den Onyx gegen zukünftigen Bedarf. Er legt schließlich auch die letzten Überreste der Niess zur Ruhe, tief in einem wässerigen Grab.

Ich vermute, wir können nur hoffen, dass zukünftig keine unerschrockene junge Orogene ihn findet und aufrichtet.

Tonkee ist diejenige, die losgeht und Nassun findet. Es ist später Morgen, einige Stunden nach deinem Tod, unter einer Sonne, die strahlend und warm am aschelosen Himmel aufgegangen ist. Nachdem sie einen Moment innehält und erstaunt und voller Sehnsucht und Faszination in den Himmel schaut, kehrt Tonkee zum Rand des Lochs und zur Treppe an der Pylone zurück. Nassun ist noch da, sitzt auf einer der unteren Stufen neben dem braunen Klumpen, der du bist. Sie hat die Knie angezogen, den Kopf gebeugt, ihre vollständig versteinerte Hand – in der gespreizten Geste erstarrt, als sie den Onyx aktiviert hat – ruht unbeholfen auf der Stufe neben ihr.

Tonkee setzt sich auf die andere Seite neben dich; sie betrachtet dich einen langen Moment. Nassun blickt auf, als sie spürt, dass da noch jemand ist, aber Tonkee lächelt sie nur an und legt unbeholfen eine Hand auf das, was einmal deine Haare waren. Nassun schluckt schwer, reibt an den getrockneten Tränenspuren in ihrem Gesicht und nickt Tonkee zu. Gemeinsam sitzen sie bei dir, trauern eine Zeit lang.

Danel ist diejenige, die später mit Nassun losgeht, um Schaffa aus der toten Dunkelheit von Vollmacht zu holen. Alle anderen Wächter, die noch die Kernsteine besessen haben, sind in Edelsteine verwandelt worden. Die meisten scheinen an Ort und Stelle gestorben zu sein, einige sind durch ihre Zuckungen aus den Zellen gefallen, und ihre glitzernden Körper lehnen ungelenk an der Wand oder liegen ausgestreckt auf dem Boden.

Schaffa hat als Einziger überlebt. Er ist desorientiert und schwach. Während Danel und Nassun ihm zurück ins Tageslicht helfen, wird klar, dass seine grob geschnittenen Haare mit Grau durchzogen sind. Danel macht sich wegen der genähten Wunde in seinem Nacken Sorgen, obwohl sie nicht mehr blutet und nicht zu schmerzen scheint. Es ist nicht die Wunde, die ihn töten wird.

Dennoch. Als er in der Lage ist aufzustehen, und die Sonne seinen Geist etwas geklärt hat, hält er Nassun in den Armen, während sie neben dem kauert, was von dir übrig ist. Sie weint nicht. Sie ist betäubt. Die anderen kommen dazu, Tonkee und Hjarka gesellen sich zu Danel, und gemeinsam stehen sie mit Schaffa und Nassun da, während die Sonne untergeht und der Mond wieder aufgeht. Vielleicht ist es ein stummes Gedenken. Vielleicht brauchen sie einfach nur Zeit und die Gesellschaft anderer, um sich von Ereignissen zu erholen, die zu gewaltig und zu seltsam sind, um sie zu verstehen. Ich weiß es nicht.

Irgendwo anders in Kernpunkt treten Gaewha und ich in einem vor langer Zeit verwilderten Garten unter dem abnehmenden Mond Remwha entgegen – Stahl, Graumann, wie auch immer.

Er ist hier, seit Nassun ihre Entscheidung getroffen hat. Als er spricht, fällt mir auf, dass seine Stimme dünn und müde geworden ist. Früher einmal hat er die Steine selbst mit dem trockenen, scharfen Humor seiner Erdsprache zum Kräuseln gebracht. Jetzt klingt er alt. Viele Tausend Jahre unaufhörlicher Existenz machen so was mit einem.

»Ich wollte nur, dass es endet«, sagt er.

Gaewha – Antimon, wie auch immer – sagt: »Das ist nicht das, wofür wir gemacht sind.«

Er dreht den Kopf langsam, um sie anzusehen. Es ist ermüdend, ihm dabei zuzusehen. Störrischer Narr. In seinem Gesicht liegt die Verzweiflung ganzer Zeitalter, und das nur, weil er sich weigert zuzugeben, dass es mehr als eine Art gibt, menschlich zu sein.

Gaewha reicht ihm eine Hand. »Wir sind gemacht, um die Welt besser zu machen
.« Ihr Blick wandert zu mir, sucht nach Unterstützung. Ich seufze innerlich, aber ich reiche ihm ebenfalls eine Hand zum Waffenstillstand.

Remwha sieht auf unsere Hände. Irgendwo, vielleicht zwischen den anderen unserer Art, die sich versammelt haben, um diesen Moment mitzuerleben, befinden sich Bimniwha und Dushwha und Salewha. Sie haben vergessen, wer sie vor langer Zeit gewesen sind, oder sie akzeptieren einfach, wer sie jetzt sind. Nur wir drei haben etwas von der Vergangenheit bewahrt. Dies ist sowohl gut als auch schlecht.

»Ich bin müde«, gibt er zu.

»Ein kleines Schläfchen könnte helfen«, schlage ich vor. »Da ist immerhin der Onyx.«

Nun! Etwas vom alten Remwha ist doch noch da. Ich glaube nicht, dass ich diesen Blick verdient habe.

Aber er nimmt unsere Hände. Zusammen steigen wir drei – und auch alle anderen, die verstanden haben, dass die Welt sich verändern muss
 und dass der Krieg enden muss
 – hinunter in die brodelnden Tiefen.

Das Herz der Welt ist ruhiger als gewöhnlich, als wir unsere Positionen darum herum einnehmen. Dies ist ein gutes Zeichen. Es schiebt uns nicht sofort wütend weg, was noch besser ist. Wir machen ihm die Bedingungen in beschwichtigenden Flüssen aus Nachhall klar: Vater Erde behält seine Lebensmagie, und wir Übrigen können unsere ohne Beeinträchtigung behalten. Wir haben ihm den Mond zurückgebracht, und die Obelisken als Bürgschaft unserer Gutwilligkeit als Zugabe gegeben. Als Gegenleistung müssen die Fünftzeiten enden.

Eine Weile herrscht Stille. Ich begreife erst später, dass sie mehrere Tage gedauert hat. In diesem Moment fühlt es sich an wie ein weiteres Jahrtausend.

Dann ein schwerer, taumelnder Gravitationsstoß. Akzeptiert.
 Und – das beste Zeichen von allen – er lässt die zahllosen Präsenzen frei, die er sich im Laufe der vergangenen Epoche einverleibt hat. Sie wirbeln davon, verschwinden in den Strömungen der Magie, und ich weiß nicht, was danach mit ihnen passiert. Ich werde nie erfahren, was mit Seelen nach dem Tod geschieht – oder zumindest werde ich es die nächsten sieben Milliarden Jahre nicht wissen, bis die Erde, wann genau auch immer, schließlich stirbt.

Es ist furchterregend, darüber nachzudenken. Schon die ersten vierzigtausend Jahre waren eine Herausforderung.

Andererseits … gibt es nur einen Weg, den nach oben.

Ich kehre zurück, zu deiner Tochter und deinem alten Feind und deinen Freunden, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Zu meiner Überraschung sind in der Zwischenzeit mehrere Monate vergangen. Sie haben sich in dem Gebäude niedergelassen, das Nassun bewohnt hat, leben von Alabasters altem Garten und den Vorräten, die wir für ihn und Nassun besorgt haben. Es wird langfristig natürlich nicht reichen, aber sie haben sie auf bemerkenswerte Weise ergänzt, indem sie Angelschnüre und Vogelfallen improvisierten und getrocknete Meeresalgen essen, für die Tonkee eine Möglichkeit herausgefunden zu haben scheint, sie am Ufer anzubauen. So einfallsreich, diese modernen Leute. Aber es ist klar, dass sie schon bald in die Stille
 zurückkehren müssen, wenn sie weiterleben wollen.

Ich finde Nassun allein auf ihrer Pylone sitzend. Dein Körper liegt immer noch da, wo er hingefallen ist, aber jemand hat frische Wildblumen in die verbliebene Hand gesteckt. Daneben liegt eine andere Hand, wie ein Geschenk, dicht bei deinem Armstumpf. Sie ist zu klein für dich, aber Nassun hat es gut gemeint. Sie spricht eine ganze Weile nicht, nachdem ich erschienen bin, und ich stelle fest, dass mir das gefällt. Ihre Art spricht so viel. Es dauert allerdings so lange, dass irgendwann sogar ich etwas ungeduldig werde.

»Du wirst Stahl nicht wiedersehen«, sage ich zu ihr. Für den Fall, dass sie sich deshalb Sorgen gemacht hat.

Sie zuckt leicht zusammen, als hätte sie meine Anwesenheit vergessen. Dann seufzt sie. »Sag ihm, dass es mir leidtut. Ich … konnte es einfach nicht.«

»Das versteht er.«

Sie nickt. Und dann: »Schaffa ist heute gestorben.«

Ich hatte ihn vergessen. Das hätte mir nicht passieren sollen; er war ein Teil von dir. Trotzdem. Ich sage nichts. Es scheint ihr so lieber zu sein.

»Wirst du …« Sie holt tief Luft. »Die anderen sagen, du hast sie hergebracht, und Mama. Kannst du uns zurückbringen? Ich weiß, dass es gefährlich ist.«

»Es besteht keine Gefahr mehr.« Als sie die Stirn runzelt, erkläre ich ihr alles: den Waffenstillstand, die Freilassung der Geiseln, die sofortige Einstellung von Feindseligkeiten in Form weiterer Fünftzeiten. Es bedeutet nicht, dass vollständige Stabilität herrscht. Plattentektonik wird immer Plattentektonik bleiben. Fünftzeitähnliche Katastrophen werden immer noch vorkommen, wenn auch deutlich seltener. »Ihr könnt mit dem Vehimal zur Stille
 zurückkehren«, schließe ich.

Sie erschauert. Ich entsinne mich, was sie darin erlitten hat. Sie sagt: »Ich weiß nicht, ob ich ihm Magie geben kann. Ich … ich habe das Gefühl …«

Sie hebt den mit Stein verschlossenen Stumpf ihres linken Handgelenks. Ich verstehe – und ja, sie hat recht. Sie ist perfekt ausgerichtet und wird es für den Rest ihres Lebens bleiben. Orogenie ist für sie auf ewig verloren. Es sei denn, sie will dir Gesellschaft leisten.

»Ich werde das Vehimal mit Energie versorgen«, sage ich. »Die Ladung müsste etwa sechs Monate reichen. Verlasst Kernpunkt in dieser Zeit.«

Ich verändere meine Position, sodass ich am Fuß der Stufen stehe. Sie schrickt zusammen und wendet sich um, stellt fest, dass ich dich halte. Ich habe ihre alte Hand ebenfalls aufgenommen, weil unsere Kinder immer ein Teil von uns sind. Sie steht da, und einen Moment fürchte ich Unannehmlichkeiten. Aber sie sieht nicht unglücklich aus. Nur schicksalsergeben.

Ich warte, einen Moment oder ein Jahr, ob sie für deine Leiche irgendwelche letzten Worte hat.

Stattdessen sagt sie: »Ich weiß nicht, was mit uns geschehen wird.«

»Mit uns?«

Sie seufzt. »Uns Orogenen.«

Oh. »Die gegenwärtige Fünftzeit wird noch eine Weile andauern, auch wenn der Grabenbruch geschlossen wurde«, sage ich. »Um sie zu überleben, ist Kooperation zwischen vielen Arten von Menschen nötig. Kooperation bietet Möglichkeiten.«

Sie runzelt die Stirn. »Möglichkeiten … für was? Du hast gesagt, dass die Fünftzeiten nach dem hier enden würden.«

»Ja.«

Sie hält die Hände hoch – eine Hand und einen Stumpf – und macht eine frustrierte Geste. »Die Menschen haben uns getötet und gehasst, als sie uns gebraucht
 haben. Jetzt bleibt uns nicht einmal mehr das.«

Uns. Wir. Sie betrachtet sich immer noch als Orogene, obwohl sie niemals wieder mehr tun wird, als auf die Erde zu lauschen. Ich weise sie nicht darauf hin, sondern sage: »Und ihr werdet sie auch nicht brauchen.«

Sie schweigt, vielleicht aus Verwirrung. Um es deutlicher zu machen, füge ich hinzu: »Mit dem Ende der Fünftzeiten und dem Tod aller Wächter wird es für Orogenen möglich sein, Stillköpfe zu unterwerfen oder zu eliminieren, wenn sie das wollen. Früher hat keine Gruppe ohne die Hilfe der anderen überleben können.«

Nassun keucht auf. »Das ist schrecklich!«

Ich mache mir nicht die Mühe zu erklären, dass etwas nicht weniger wahr ist, nur weil es schrecklich ist.

»Es wird keine weiteren Fulcrums geben.« Sie sieht besorgt weg, vielleicht erinnert sie sich daran, wie sie das Antarktische Fulcrum zerstört hat. »Ich denke … Sie sind falsch, aber ich weiß nicht, wie es sonst …« Sie schüttelt den Kopf. Ich sehe, wie sie sich einen Monat oder einen Moment schweigend abmüht.

Ich sage: »Die Fulcrums waren falsch.«

»Was?«

»Das Einsperren von Orogenen war niemals die einzige Möglichkeit, die Sicherheit der Gesellschaft zu gewährleisten.« Ich mache eine bewusste Pause, und sie blinzelt, vielleicht erinnert sie sich daran, dass orogenische Eltern sehr gut in der Lage sind, orogenische Kinder ohne Katastrophen aufzuziehen. »Lynchmorde waren niemals die einzige Möglichkeit. Die Knoten-Stationen waren niemals die einzige Möglichkeit. All das waren Entscheidungen. Es hat immer andere Möglichkeiten gegeben.«

Da ist so viel Kummer in ihr, in deinem kleinen Mädchen. Ich hoffe, Nassun lernt eines Tages, dass sie nicht allein auf der Welt ist. Ich hoffe, sie lernt, wieder zu hoffen.

Sie senkt den Blick. »Sie werden sich nicht anders entscheiden.«

»Das werden sie, wenn du sie dazu bringst.«

Sie ist weiser als du, und deshalb sperrt sie sich nicht gegen die Vorstellung, Leute dazu zu zwingen, anständig zueinander zu sein. Aber die Methodik ist ein Problem. »Ich habe keine Orogenie mehr.«

»Orogenie«, sage ich so scharf, dass sie aufhorcht, »war niemals die einzige Möglichkeit, die Welt zu verändern.«

Sie starrt mich an. Ich habe alles gesagt, was ich sagen kann, daher lasse ich sie allein, damit sie über meine Worte nachdenken kann.

Ich besuche die Station der Stadt und lade das Vehimal mit genügend Magie auf, dass es zur Stille
 zurückkehren kann. Nassun und ihre Kameradinnen werden Monate oder noch länger brauchen, um Rennanis von den Antarktischen aus zu erreichen. Die Fünftzeit wird während ihrer Reise vermutlich schlimmer werden, weil wir wieder einen Mond haben. Trotzdem … sie sind ein Teil von dir. Ich hoffe, dass sie überleben.

Nachdem sie sich auf den Weg gemacht haben, komme ich hierher, zum Herzen des Berges unter Kernpunkt. Um mich dir zu widmen.

Es gibt nicht den einen wahren Weg, wenn wir den Prozess in Gang setzen. Die Erde – um der guten Beziehungen willen werde ich sie nicht mehr Üble Erde nennen – hat uns sofort neu organisiert, und inzwischen sind viele von uns erfahren genug, um diese Neu-Ordnung ohne überlanges Reifen nachzubilden. Ich habe allerdings herausgefunden, dass Schnelligkeit zu gemischten Ergebnissen führt. Alabaster, wie du ihn nennen würdest, wird sich vielleicht noch Jahrhunderte nicht vollständig an sich erinnern – falls er es überhaupt jemals tut. Bei dir aber muss das anders sein.

Ich habe dich hierhergebracht, die rohe arkanische Substanz deines Seins neu zusammengebaut, und das Gitter reaktiviert, das die entscheidende Essenz dessen, wer du warst, bewahren sollte. Du wirst einige Erinnerungen verlieren. Mit Veränderung geht immer ein Verlust einher. Aber ich habe dir diese Geschichte erzählt und so das präpariert, was von dir noch übrig ist, um so viel wie möglich von dem zu erhalten, die du warst.

Nicht, um dich in irgendeine besondere Form zu zwingen, keine Sorge. Von jetzt an kannst du werden, wer immer du sein möchtest. Aber du musst wissen, woher du gekommen bist, um zu wissen, wohin du gehst. Verstehst du das?

Und wenn du dich entscheiden solltest, mich zu verlassen … werde ich das ertragen. Ich habe Schlimmeres durchgemacht.

Also warte ich. Die Zeit vergeht. Ein Jahr, ein Jahrzehnt, eine Woche. Die Dauer spielt keine Rolle, auch wenn Gaewha schließlich das Interesse verliert und weggeht, um sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ich warte. Ich hoffe … nein. Ich warte einfach.

Und dann, eines Tages, platzt tief in dem Spalt, in den ich dich gelegt habe, die Geode auf und öffnet sich zischend. Du erhebst dich aus den beiden Hälften; deine Materie verlangsamt sich und kühlt zu ihrem natürlichen Zustand ab.

Wunderschön, denke ich. Locken aus zusammengebundenem Jaspis. Haut aus gestreiftem Ockermarmor, der Lachfalten an den Augen und am Mund erahnen lässt, und gestreifte Schichten bei deiner Kleidung. Du betrachtest mich, und ich betrachte dich.

In einem Echo der Stimme, die du einmal hattest, sagst du: »Was ist es, was du möchtest?«

»Nur mit dir zusammen sein«, sage ich.

»Warum?«

Ich nehme eine Haltung der Demut an, den Kopf geneigt und eine Hand vor meiner Brust. »Weil man so die Ewigkeit überlebt«, sage ich, »oder auch nur ein paar Jahre. Freunde. Familie. Zusammen mit ihnen weitergehen. Weitermachen.«

Erinnerst du dich daran, wie ich dir das zum ersten Mal gesagt habe, als du verzweifelt wegen des Schadens warst, den du angerichtet hattest? Vielleicht. Auch du nimmst eine andere Haltung an. Die Arme verschränkt, die Miene skeptisch. Vertraut. Ich versuche, nicht zu hoffen, und scheitere kläglich.

»Freunde, Familie«, sagst du. »Was bin ich für dich?«

»Beides und mehr. Wir sind jenseits solcher Dinge.«

»Hmm.«

Ich bin nicht besorgt. »Was willst du?
«

Du denkst nach. Ich lausche dem langsamen andauernden Getöse des Vulkans, hier unten in der Tiefe. Dann sagst du: »Ich möchte, dass die Welt besser wird.«

Nie habe ich meine Unfähigkeit, in die Luft zu springen oder einen Freudenschrei auszustoßen, mehr bedauert als in diesem Moment.

Stattdessen versetze ich mich zu dir, eine Hand dir entgegengestreckt. »Dann lass sie uns besser machen.«

Du siehst amüsiert aus. Du bist es. Du bist es wirklich. »Einfach so?«

»Es könnte einige Zeit dauern.«

»Ich glaube nicht, dass ich sehr geduldig bin.« Aber du nimmst meine Hand.

Sei nicht geduldig. Niemals. Es geht darum, wie eine neue Welt beginnt.

»Ich auch nicht«, sage ich. »Also fangen wir an.«





Anhang I

Ein Katalog der Fünftzeiten, die vor und nach der Gründung des Äquatorialen Sansi-Verbunds aufgezeichnet wurden, angefangen von der jüngsten bis zur frühesten.


Die Erstickende Zeit:
 2714 bis 2719 Imperialer Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Vulkanausbruch. Position: die Antarktischen in der Nähe von Deveteris. Durch den Ausbruch des Akok wurde eine Fläche mit einem Radius von fünfhundert Meilen mit feinen Aschewolken bedeckt, die sich in Lungen und Schleimhäuten festsetzten. Fünf Jahre ohne Sonnenlicht, allerdings war die nördliche Hemisphäre nicht so stark betroffen (nur zwei Jahre).


Die Säurezeit
: 2322 bis 2329 Imperialer Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Erdbeben der Stufe plus zehn. Position: unbekannt; weit entfernter Ozean. Eine plötzliche Plattenverschiebung erzeugte eine Vulkankette, die im Verlauf eines wichtigen Starkwindbands lagen. Das Starkwindband wurde sauer, strömte gegen die Westküste und schließlich über den größten Teil der Stille
 hinweg. Die meisten Küsten-Gems gingen in dem anfänglichen Tsunami unter; die Übrigen scheiterten oder waren gezwungen, umzusiedeln, als ihre Flotten und Hafenanlagen verrosteten und kein Fischfang mehr möglich war. Die atmosphärische Bedeckung durch Wolken währte sieben Jahre lang; die pH-Werte an der Küste blieben noch etliche weitere Jahre unvertretbar.


Die Kochende Zeit:
 1842 bis 1845 Imperialer Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Heißfleck-Explosion unter einem großen See. Position: Südmittbreiten, Tekkaris-See-Quartent. Die Eruption beförderte Millionen Kubikmeter Dampf und Schwebstoffteilchen in die Luft, die auf der Südhälfte des Kontinents drei Jahre lang für sauren Regen und atmosphärische Bedeckung sorgten. Die Nordhälfte litt unter keinerlei negativen Auswirkungen, daher herrscht unter Archäomesten Uneinigkeit darüber, ob es sich hierbei überhaupt um eine »echte« Fünftzeit handelt.


Die Atemlose Zeit:
 1689 bis 1798 Imperialer Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Bergbau-Unfall. Position: Nordmittbreiten, Sath-Quartent. Eine vollständig von Menschen verursachte Fünftzeit, die ausgelöst wurde, als Bergarbeiter am Rande des nordöstlichen Kohlereviers der Nordmittbreiten unterirdische Brände auslösten. Eine verhältnismäßig glimpfliche Fünftzeit mit gelegentlichem Sonnenschein und ohne Ascheregen oder Versäuerung außer in der Region; einige wenige Gems erklärten die Notzeitgesetze. In der Stadt Heldine starben etwa vierzehn Millionen Menschen in der anfänglichen Erdgas-Eruption und dem sich rapide ausbreitenden brennenden Krater, ehe Imperiale Orogenen die Brandränder erfolgreich erstickten und versiegelten, um eine weitere Ausbreitung zu verhindern. Die verbleibende Masse konnte nur isoliert werden und brannte einhundertzwanzig Jahre weiter. Der durch die vorherrschenden Winde verbreitete Rauch verursachte in der Region einige Jahrzehnte lang Atemprobleme und gelegentlich massenhafte Todesfälle durch Ersticken. Ein Nebeneffekt des Verlustes der Kohlereviere der Nordmittbreiten war ein katastrophaler Anstieg der Heizkosten und die breitere Umstellung auf geothermisches und hydroelektrisches Heizen, die zur Etablierung der Genieur-Lizenz führte.


Die Zeit der Zähne:
 1553 bis 1566 Imperialer Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: ein Seebeben, das eine Supervulkan-Explosion auslöste. Position: Arktische Spalten. Ein Nachbeben des Seebebens ließ einen zuvor unbekannten Heißfleck in der Nähe des Nordpols durchbrechen. Dies erzeugte eine supervulkanische Explosion; Zeugen berichten, dass sie bis zu den Antarktischen das Geräusch der Explosion gehört hätten. Asche wurde in die obere Atmosphäre geschleudert und verbreitete sich rasch rund um den Globus, wobei die Arktischen und Antarktischen am schwersten betroffen waren. Der Schaden, den diese Fünftzeit anrichtete, wurde durch die armselige Vorbereitung vieler Gems verstärkt, da etwa neunhundert Jahre seit der letzten Fünftzeit vergangen waren – demzufolge war damals die Ansicht weit verbreitet, dass die Fünftzeiten nur eine Legende waren. Berichte über Kannibalismus erstreckten sich vom Norden bis zu den Äquatorialen. Am Ende dieser Fünftzeit wurde in Yumenes das Fulcrum gegründet, mit Satelliten in den Arktischen und den Antarktischen.


Die Pilzzeit:
 602 Imperialer Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Vulkanausbruch. Position: die östlichen Äquatorialen. Eine Reihe von Ausbrüchen während der Regenzeit erhöhte die Luftfeuchtigkeit und verdunkelte sechs Monate lang auf etwa einem Fünftel des Kontinents die Sonne. Obwohl dies eine vergleichsweise milde Fünftzeit war, bot der Zeitpunkt perfekte Bedingungen für ein ungehemmtes Pilzwachstum, das sich von den Äquatorialen in die nördlichen und südlichen Mittbreiten ausbreitete und Miroq, das damals vorherrschende und mittlerweile ausgestorbene Getreide, vernichtete. Die sich daran anschließende Hungersnot dauerte vier Jahre (zwei wegen der Pilzfäule an sich, zwei weitere, bis sich die Landwirtschaft und die Nahrungsmittel-Verteilungssysteme wieder erholt hatten). Nahezu alle betroffenen Gems waren in der Lage, auf ihre eigenen Vorräte zurückzugreifen, was die Wirksamkeit der Imperialen Reformen und der Notfallpläne für Fünftzeiten bewies. Das Imperium erwies sich als großzügig und gab eingelagertes Saatgut an jene Regionen weiter, die von Miroq abhängig gewesen waren. Anschließend traten viele Gems der Mittbreiten und der Küstenregionen freiwillig dem Imperium bei und verdoppelten so seine Größe, was das Goldene Zeitalter einläutete.


Die Zeit des Wahnsinns:
 Jahr 3 vor Beginn der Imperialen Zeitrechnung bis Jahr 7 Imperialer Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Vulkanausbruch. Position: Kiash-Fallen. Der Ausbruch von etlichen Schloten eines uralten Supervulkans (desselben, der für die Zwillingszeit etwa 10 000 Jahre zuvor verantwortlich gewesen war) beförderte große Mengen des dunklen Minerals Augit in die Luft. Die daraus resultierenden zehn Jahre Dunkelheit waren nicht nur auf die für Fünftzeiten übliche Weise zerstörerisch, sondern führten auch zu einem ungewöhnlich hohen Auftreten von Geisteskrankheiten. In dieser Fünftzeit wurde der Äquatoriale Sansi-Verbund (gemeinhin das Sansi-Imperium genannt) geboren, als Kriegsherrin Verishe von Yumenes etliche kränkelnde Gems eroberte, indem sie psychologische Kriegsführungstechniken einsetzte. (Siehe Die Kunst des Wahnsinns,
 verschiedene Autoren, Verlag der Sechsten Universität.) An dem Tag, an dem erstmals das Sonnenlicht zurückkehrte, erklärte Verishe sich selbst zur Imperatrix.


[Anmerkung des Herausgebers:
 Ein großer Teil der Informationen über die Fünftzeiten vor der Gründung von Sansia ist widersprüchlich oder ungesichert. Über die folgenden Fünftzeiten einigte man sich im Jahr 2532 bei der Archäomestrischen Konferenz der Siebten Universität.]



Die Wanderzeit:
 Etwa 800 vor Beginn der Imperialen Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Verlagerung des magnetischen Nordpols. Position: nicht nachweisbar. Diese Fünftzeit führte zum Aussterben verschiedener wichtiger und durch Handel weitverbreiteter Kulturpflanzen der damaligen Zeit und einer zwanzig Jahre dauernden Hungersnot, da viele der für die Bestäubung notwendigen Tierarten durch die Verlagerung des wahren Nordens verwirrt waren.


Die Zeit der Wechselnden Winde:
 Etwa 1900 vor Beginn der Imperialen Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: unbekannt. Position: nicht nachweisbar. Aus unbekannten Gründen verlagerte sich die Richtung der vorherrschenden Winde viele Jahre lang, ehe sie sich wieder normalisierte. Es herrscht Einigkeit darüber, dass dies trotz des Fehlens einer atmosphärischen Bedeckung durch Wolken eine Fünftzeit war, weil nur ein erhebliches seismisches Ereignis (vermutlich weit entfernt im Ozean) sie hervorgerufen haben konnte.


Die Schwermetallzeit:
 Etwa 4200 vor Beginn der Imperialen Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Vulkanausbruch. Position: in den Südmittbreiten, unweit der östlichen Küstenregionen. Ein Vulkanausbruch (vermutlich des Yrga) verursachte eine zehn Jahre andauernde atmosphärische Bedeckung durch Wolken, die durch eine weitverbreitete Quecksilber-Kontamination der östlichen Hälfte der Stille
 noch verschärft wurde.


Die Zeit der Gelben Meere:
 Etwa 9200 vor Beginn der Imperialen Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: unbekannt. Ort: die östlichen und westlichen Küstenregionen sowie weit im Süden gelegene Küstenregionen wie die Antarktischen. Diese Fünftzeit ist nur durch schriftliche Berichte bekannt, die in Ruinen in den Äquatorialen gefunden wurden. Aus unbekannten Gründen vergiftete eine weitverbreitete Bakterienblüte beinahe alles Meeresleben und verursachte jahrzehntelange Hungersnöte an der Küste.


Die Zwillingszeit:
 Etwa 9800 vor Beginn der Imperialen Zeitrechnung. Unmittelbare Ursache: Vulkanausbruch. Ort: Südmittbreiten. Gemäß Liedern und mündlichen Überlieferungen aus dieser Zeit verursachte der Ausbruch eines Vulkanschlots eine drei Jahre währende Bedeckung des Himmels durch Wolken. Als diese sich zu klären begann, folgte ein zweiter Ausbruch eines anderen Schlots, der die Himmelsbedeckung durch Wolken um dreißig weitere Jahre verlängerte.





Anhang II

Ein Glossar mit den Begriffen, die in allen Quartenten der Stille
 benutzt werden


Antarktische:
 Südlichste Breitengrade des Kontinents. Bezieht sich auch auf Menschen aus den Gems in den antarktischen Regionen.


Äquatoriale:
 Breitengrade, die den Äquator umgeben und einschließen (ausgenommen die Küstenregionen). Bezieht sich auch auf die Leute aus den Gems der Äquatorial-Region. Dank des gemäßigten Wetters und der verhältnismäßig hohen Stabilität in der Mitte der Kontinentalplatte sind Äquatoriale Gems tendenziell wohlhabend und politisch mächtig. Die Äquatorialen bildeten einst das Zentrum des Imperiums von Alt-Sansia.


Arktische:
 Nördlichste Breitengrade des Kontinents. Bezieht sich auch auf Menschen aus den Gems in den arktischen Regionen.


Aschgraue Haare:
 Rassemerkmal der Sansi, das den gegenwärtigen Leitlinien der Brüter-Nutzkaste zufolge als vorteilhaft erachtet wird und daher bei der Selektion präferiert wird. Aschgraue Haare sind bemerkenswert grob und dick und wachsen generell nach oben; wenn sie länger werden, fallen sie um das Gesicht und über die Schultern. Sie sind säurebeständig und nehmen nur wenig Wasser auf; zudem haben sie sich als wirkungsvoller Aschefilter unter extremen Umständen erwiesen. In den meisten Gems beziehen sich die Leitlinien der Brüter nur auf die Beschaffenheit der Haare; Äquatoriale Brüter fordern zudem eine natürliche »Aschefärbung« der Haare (von Schiefergrau bis Weiß von Geburt an), um die begehrte Bezeichnung zu erhalten.


Bastard:
 Person, die ohne Zuordnung zu einer Nutzkaste geboren wurde, was nur bei Jungen der Fall sein kann, deren Väter unbekannt sind. Zuweilen wird jenen, die sich profilieren, bei der Verleihung des Gem-Namens gestattet, auf die Nutzkaste ihrer Mutter zurückzugreifen.


Beben:
 Eine seismische Bewegung der Erde.


Brüter-Nutzkaste:
 Eine der sieben Gem-Nutzkasten. Die Mitglieder der Brüter werden aufgrund ihrer Gesundheit und erstrebenswerten Gestalt ausgewählt. Während einer Fünftzeit sind sie verantwortlich für den Erhalt der gesunden Blutlinien und die Verbesserung der Gem oder Rasse mittels Selektionsmaßnahmen. Brüter, die in die Kaste hineingeboren werden, ohne den anerkannten Standards der Gemeinschaft zu entsprechen, können die Erlaubnis erhalten, bei der Namensverleihung durch die Gem die Nutzkaste eines nahen Verwandten zu übernehmen.


Cebaki:
 Mitglied der Rasse der Cebaki. Cebak war einst eine Nation (Bezeichnung für ein vor-imperiales, überholtes abgelehntes politisches System) in den Südmittbreiten, die in das Quartent-System eingegliedert wurde, als sie vor einigen Jahrhunderten vom Imperium von Alt-Sansia erobert wurde.


Feuerberg:
 In einigen Küstensprachen ein anderes Wort für Vulkan.


Fulcrum:
 Ein paramilitärischer Orden, der von Alt-Sansia nach der Zeit der Zähne (1560 Imperialer Zeitrechnung) geschaffen wurde. Das Hauptquartier des Fulcrums befindet sich in Yumenes, hinzu kommt noch jeweils eine Außenstelle in den arktischen und den antarktischen Regionen, um eine maximale Abdeckung des Kontinents zu gewährleisten. Vom Fulcrum ausgebildete Orogenen (»Imperiale Orogenen«) erhalten die gesetzliche Erlaubnis, die ansonsten illegale Orogenie gemäß strikter organisatorischer Vorgaben und unter der strengen Kontrolle des Wächter-Ordens auszuüben. Das Fulcrum ist autonom und unabhängig. Imperiale Orogenen erkennt man an ihren schwarzen Uniformen, die ihnen den Spitznamen »Schwarzjacken« eingebracht haben.


Fünftzeit:
 Ein verlängerter, per Imperialer Definition mindestens sechs Monate dauernder Winter, der durch seismische Aktivität oder andere gravierende Umweltveränderungen verursacht wurde.


Gem:
 Gemeinschaft. Die kleinste soziopolitische Einheit des Imperialen Regierungssystems, generell einer Großstadt oder Kleinstadt entsprechend, wobei sehr große Städte mehrere Gems haben können. Anerkannte Mitglieder einer Gem sind all die Personen, denen ein Anteil am Lagerversteck und das Recht auf Schutz zuerkannt wurde, und die als Gegenleistung die Gem durch die Zahlung von Steuern oder andere Beiträge unterstützen.


Gemlose:
 Verbrecher und andere unerwünschte Personen, die nicht in der Lage sind, von irgendeiner Gem aufgenommen zu werden.


Gem-Name:
 Der dritte Name, den die meisten Bürger tragen, deutet auf die Art der Verbindung – ihre Pflichten und Rechte – mit ihrer Gem hin. Der Name wird generell bei Eintritt in die Pubertät als Zeichen der Mündigkeit verliehen; er verweist darauf, dass jemand als wertvolles Mitglied der Gemeinde erachtet wird. Wer in eine Gem einwandert und von ihr adoptiert wird, nimmt deren Namen als eigenen an.


Genieur:
 Von »Geonieur«. Ein Erdbauingenieur, zuständig für geothermische Energie-Anlagen, Tunnel, unterirdische Infrastruktur, Bergbau.


Geomest:
 Jemand, der Steine und ihren Platz in der natürlichen Welt studiert; genereller Begriff für einen Wissenschaftler. Im Besonderen studieren Geomesten Gesteinskunde, Chemie und Geologie, die in der Stille
 nicht als unterschiedliche Disziplinen gelten. Ein paar Geomesten haben sich auf Orogenese spezialisiert – das Studium der Orogenie und ihrer Auswirkungen.


Gewiss:
 Getränk, das traditionellerweise bei Verhandlungen, ersten Begegnungen zwischen potenziell feindseligen Parteien und anderen formalen Treffen serviert wird. Es besteht aus einer Pflanzenmilch, die auf die Anwesenheit jeglicher fremder Substanzen reagiert.


Geysir:
 Eine heiße Quelle oder Dampfquelle.


Grünland:
 Areal innerhalb oder gleich außerhalb der Mauern der meisten Gems, das man – ganz, wie die Steinweisheit es empfiehlt – brachliegen lässt. Gem-Grünlande können jederzeit für Ackerbau oder Tierhaltung genutzt werden, oder außerhalb von Fünftzeiten als Parks dienen. Wohnhäuser haben häufig ihren eigenen Grünbereich oder Garten.


Imperiale Straßen:
 Eine der großen Innovationen des Imperiums von Alt-Sansia. Hochstraßen (erhöhte, zum Teil auf Stelzen errichtete Straßen, die zu Fuß oder zu Pferd benutzt werden können) verbinden alle wichtigen Gems und die meisten größeren Quartenten miteinander; sie werden von Mannschaften aus Genieuren und Imperialen Orogenen gebaut, wobei die Orogenen dafür sorgen, dass in Gebieten mit seismischer Aktivität die stabilste Route gefunden wird (oder die Aktivität unterdrückt wird, sofern es keine solche Route geben sollte). Die Genieure wiederum sorgen für Wasser und andere wichtige Ressourcen nahe den Straßen, um das Reisen während der Fünftzeiten zu erleichtern.


Innovator:
 Eine der sieben gängigen Nutzkasten. Innovatoren werden wegen ihrer Kreativität und praktischen Intelligenz gewählt und sind während einer Fünftzeit für die Lösung technischer und logistischer Probleme verantwortlich.


Kieslinge:
 Unberingte orogenische Kinder im Fulcrum, die noch in der Grundausbildung sind.


Kirkhusa:
 Ein mittelgroßes Säugetier, das manchmal als Haustier gehalten wird und manchmal eingesetzt wird, um die Häuser oder das Vieh zu bewachen. Normalerweise ein Pflanzenfresser, während der Fünftzeiten aber auch Fleischfresser.


Knoten-Stationen:
 Ein Netzwerk aus vom Imperium überall in der Stille
 installierten Stationen, das dazu dient, seismische Ereignisse zu reduzieren oder zu unterdrücken. Da es nur verhältnismäßig wenige Orogenen gibt, die im Fulcrum ausgebildet werden, befinden sich die meisten Knoten-Stationen in den Äquatorialen.


Krippe:
 Ein Ort, an dem Kinder untergebracht und versorgt werden, die zu jung zum Arbeiten sind, während die Erwachsenen notwendige Aufgaben für die Gemeinde erledigen; wenn die Umstände es zulassen, werden die Kinder in der Krippe auch unterrichtet.


Kundige:
 Menschen, die die Steinweisheit und die verschollene Geschichte studieren.


Küstenbewohner:
 Eine Person aus einer Küsten-Gem. Nur wenige Küsten-Gems können es sich leisten, Imperiale Orogenen anzuheuern, um Riffe hochzuziehen oder sich anderweitig gegen Tsunamis zu schützen, daher müssen Küstenstädte ständig neu erbaut werden und sind als Folge davon tendenziell eher arm an Ressourcen. Bewohner der Westküste des Kontinents sind zumeist hellhäutig, haben überwiegend glatte Haare und manchmal Augen mit Mongolenfalten. Bewohner der Ostküste sind zumeist dunkelhäutig, haben überwiegend krause Haare und manchmal Augen mit Mongolenfalten.


Lagerversteck:
 Eingelagerte Lebensmittel und sonstige Vorräte. Gems unterhalten ständig bewachte, verschlossene Lagerverstecke, um gegen eine mögliche Fünftzeit gewappnet zu sein. Nur anerkannte Gem-Mitglieder haben Anspruch auf einen Anteil der Vorräte, aber Erwachsene können ihren Anteil nutzen, um nicht anerkannte Kinder und andere zu ernähren. Individuelle Haushalte besitzen häufig ihre eigenen Lagerverstecke, die nur den Familienmitgliedern bekannt sind und vor Fremden verborgen werden.


Laufsack:
 Ein kleiner, leicht zu tragender Rucksack mit Vorräten für den Fall eines Bebens oder anderer Notfälle, der in fast allen Haushalten zu finden ist.


Mela
: Eine Pflanze der Mittbreiten, die mit den Melonen des äquatorialen Klimas verwandt ist. Melas sind rankende Bodenpflanzen, deren Früchte normalerweise oberirdisch wachsen. Während einer Fünftzeit wachsen die Früchte jedoch unterirdisch als Wurzelknollen. Einige Arten bringen Blüten hervor, die als Insektenfallen dienen.


Mentastzellen:
 Im Bereich des Stammhirns gelegene Sinnesorgane, mit deren Hilfe es möglich ist, die Bewegungen der Erde bewusst wahrzunehmen. Verb: mentasten (von »mental ertasten«).


Metallkunde:
 Wie Alchemie und Astromestrie eine verrufene Pseudowissenschaft, die von der Siebten Universität nicht anerkannt wird.


Mittbreiten:
 Die »mittleren« Breitengrade des Kontinents befinden sich zwischen dem Äquator und den arktischen oder antarktischen Gebieten. Diese Gebiete gelten als tiefste, hinterwäldlerische Provinzen der Stille,
 obwohl dort ein Großteil der Nahrungsmittel der Welt sowie anderer lebenswichtiger Materialien produziert wird. Es gibt zwei Mittbreiten-Regionen: die Nordmittbreiten und die Südmittbreiten.


Neu-Gem:
 Umgangssprachlicher Begriff für Gems, die erst seit der letzten Fünftzeit entstanden sind. Gems, die mindestens eine Fünftzeit überstanden haben, werden als Wohnort generell bevorzugt, da sie ihre Leistungsfähigkeit und Stärke bereits unter Beweis gestellt haben.


Notzeitgesetze:
 Ausnahmezustand bzw. Kriegsrecht; kann von jedem beliebigen Oberhaupt einer Gem, einem Quartent-Statthalter, einem Regions-Statthalter oder einem anerkannten Mitglied der Führung von Yumenes verhängt werden. Während der Notzeitgesetze ist die Regierungsgewalt der Quartent- und Regions-Statthalter ausgesetzt, und die Gems agieren als unabhängige soziopolitische Einheiten, wobei die Imperiale Politik die Gems zur Kooperation auf lokaler Ebene anregt.


Nutznamen:
 Der zweite Name der meisten Stadtbewohner, der auf die Nutzkaste verweist, der diese Person angehört. Es gibt zwanzig anerkannte Nutzkasten, auch wenn im gegenwärtigen oder früheren Imperium von Alt-Sansia üblicherweise nur sieben verwendet werden. Kinder erben den Nutznamen des gleichgeschlechtlichen Elternteils; begründet wird dies mit der Theorie, dass nützliche Eigenschaften auf diese Weise leichter vererbt werden.


Orogene:
 Jemand, der über die Fähigkeit der Orogenie verfügt, unabhängig davon, ob sie trainiert wurde oder nicht. Abfällige Bezeichnung: Rogga.


Orogenie:
 Die Fähigkeit, thermale, kinetische und verwandte Formen von Energie im Hinblick auf seismische Ereignisse zu manipulieren.


Quartent:
 Mittlere Ebene des Imperialen Regierungssystems. Vier geografisch benachbarte Gems bilden zusammen ein Quartent. Jedes Quartent hat einen Statthalter, dem gegenüber die Oberhäupter der einzelnen Gems rechenschaftspflichtig sind. Die größte Gem in einem Quartenten ist die Hauptstadt; größere Quartent-Hauptstädte sind über das Imperiale Straßensystem miteinander verbunden.


Rasthaus:
 Befinden sich in Abständen grundsätzlich an den Imperialen Straßen und häufig auch an unbedeutenderen Straßen. Alle Rasthäuser besitzen eine Wasserquelle und liegen neben kulturfähigem Land, Wäldern und anderen nützlichen Ressourcen. Viele befinden sich in Gebieten mit minimaler seismischer Aktivität.


Region:
 Oberste Ebene des Imperialen Regierungssystems. Zu den vom Imperium anerkannten Regionen zählen die Arktischen, die Nordmittbreiten, die westlichen Küstengebiete, die östlichen Küstengebiete, die Äquatorialen, die Südmittbreiten und die Antarktischen. Jede Region hat einen Statthalter, dem gegenüber alle örtlichen Quartenten rechenschaftspflichtig sind. Regions-Statthalter werden offiziell vom Imperator ernannt, in der Praxis aber gewöhnlich von der Führerschaft von Yumenes ausgewählt bzw. entstammen ihr.


Resistente:
 Eine der sieben üblichen Nutzkasten. Resistente werden wegen ihrer Fähigkeit ausgewählt, Hungersnöte und Seuchen überstehen zu können. Es obliegt ihrer Verantwortung, sich während einer Fünftzeit um die Gebrechlichen und die Leichen zu kümmern.


Ringe:
 Kennzeichnen den Rang eines oder einer Imperialen Orogenen. Auszubildende ohne Rang müssen eine Reihe von Prüfungen bestehen, um den ersten Ring zu erhalten; die oberste Rangstufe entspricht zehn Ringen. Jeder Ring besteht aus einem polierten Halbedelstein.


Sansi:
 Bezeichnung für die Menschen, die aus Sansia stammen. Gemäß der Brüter-Standards in Yumenes sind Sansi idealerweise bronzehäutig, haben aschgraue Haare, einen mesomorphen oder endomorphen Körperbau und werden mindestens sechs Fuß (entspricht ca. 180 cm) groß.


Sansia:
 Ursprünglich eine Nation (Bezeichnung für ein vor-imperiales, überholtes politisches System) in den Äquatorialen; Ursprung der Rasse der Sansi. Gegen Ende der Zeit des Wahnsinns (Jahr 7 Imperialer Zeitrechnung) wurde die Nation von Sansia abgeschafft und durch den Äquatorialen Sansi-Verbund – einen Zusammenschluss der sechs vorherrschenden Sansi-Gems unter der Herrschaft von Imperatrix Verishe Führerschaft Yumenes – ersetzt. Infolge der Fünftzeit expandierte der Verbund rasch und umfasste etwa um 800 Imperialer Zeitrechnung schließlich sämtliche Regionen der Stille
. Zur Zeit der Zähne wurde der Verbund umgangssprachlich als das Imperium von Alt-Sansia – oder nur Alt-Sansia – bekannt. Seit dem Shilteen-Abkommen von 1850 Imperialer Zeitrechnung hat der Verbund offiziell aufgehört zu existieren, da lokale Kontrolle (beraten von der Führung von Yumenes) während einer Fünftzeit für wirksamer erachtet wurde. In der Praxis wenden die meisten Gems hinsichtlich der Regierungsgewalt, der Finanzen, der Bildung und so weiter immer noch die Imperialen Systeme an, und die meisten Regions-Statthalter bezahlen noch immer Steuern als Tribut an Yumenes.


Sansilekt:
 Sprache der Sansi und offizielle Sprache des Imperiums von Alt-Sansia, jetzt die Verkehrssprache des größten Teils der Stille
.


Siebte Universität:
 Berühmte Hochschule für das Studium der Geomestrie und Steinweisheit, die gegenwärtig vom Imperium finanziert wird und sich in Dibars befindet, einer Stadt in der Äquatorial-Region. Frühere Versionen der Universität wurden privat oder gemeinsam unterhalten; vor allem die Dritte Universität in Am-Elat (etwa um 3000 vor Beginn der Imperial-Zeitrechnung) wurde damals als unabhängige Nation anerkannt. Kleinere Hochschulen in den verschiedenen Regionen oder Quartenten zahlen Tribut an die Universität und erhalten als Gegenleistung Fachwissen und Mittel.


Starkrücken:
 Eine der sieben geläufigen Nutzkasten. Starkrücken sind Personen, die wegen ihrer körperlichen Fähigkeiten ausgewählt werden und für schwere Arbeit und die Sicherheit im Falle einer Fünftzeit verantwortlich sind.


Steinesser:
 Eine selten gesehene, empfindungsfähige humanoide Spezies, deren Fleisch, Haare und so weiter an Stein erinnern. Über sie ist nur wenig bekannt.


Stillköpfe:
 Leicht abfällige Bezeichnung der Orogenen für Menschen ohne Orogenie, gewöhnlich abgekürzt als »Stille«.


Trümmerland:
 Fläche/Landschaft, die durch schwere und/oder erst kürzlich erfolgte seismische Aktivität aufgewühlt wurde.


Verwerfung:
 Eine Stelle, an der Brüche in der Erde die Wahrscheinlichkeit von häufigen, schweren Beben und Vulkanausbrüchen erhöhen.


Wächter:
 Mitglied eines Ordens in der Stille,
 von dem es heißt, dass er älter als das Fulcrum selbst sei. Wächter machen Orogenen ausfindig, schützen und leiten sie und schützen andere vor ihnen.


Werkzeugmacher:
 Jemand, der Kleinwerkzeuge herstellt und mit Stein, Glas, Knochen oder anderen Materialien arbeitet. In großen Gems können Steinwerkzeugmacher mechanische oder Massenproduktionstechniken benutzen. Werkzeugmacher, die mit Metall arbeiten oder unfähig sind, werden umgangssprachlich als Roster bezeichnet.
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Fantastische Aussichten: Fantasy & Science Fiction bei Knaur

Heitz, Markus

9783426453100

210 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Möchten Sie fantastische Romane lesen, die Sie in fremde Welten entführen? Haben Sie Lust, gemeinsam mit Markus Heitz eine neue Dark-Fantasy-Welt zu erkunden? Wollen Sie dem unglaublichen Geheimnis von The Shape of Water auf die Spur kommen? Sind Sie von Ransom Riggs' Legenden der besonderen Kinder gefesselt? Wollen Sie die nordische Götterwelt Asgard einmal mit eigenen Augen sehen? Fiebern Sie gern mit Außenseitern mit, die trotz aller Widerstände ihren Weg gehen? Gibt es Wartezeiten zu überbrücken, bis der neue Roman ihres Lieblingsautors erscheint? Oder ist es einfach mal wieder Zeit für eine Auszeit vom Alltag und damit für ein magisches Buch? Hier sind Ihre fantastischen Aussichten für das Frühjahr 2018! Vorableseproben zu den Fantasy-Titeln des Knaur-Verlages, die im Frühjahr 2018 erscheinen. Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu: - Markus Heitz "Die Klinge des Schicksals" - Guillermo del Toro "The Shape of Water" - N.K. Jemisin "Zerrissene Erde" - Mike Brooks "Dark Run" - Liza Grimm "Die Götter von Asgard" - Oliver Plaschka "Fairwater" - Sylvia Englert "Das dunkle Wort" - Christopher Husberg "Feuerstunde" - Maja Ilisch "Die Spiegel von Kettlewood Hall" - Bradley Beaulieu "Der Zorn der Asirim" - Ivo Pala "Schwarzes Blut" - Leigh Bardugo "Das Gold der Krähen" - Ransom Riggs "Die Legenden der besonderen Kinder"


Titel jetzt kaufen und lesen
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Wasteland

Vogt, Judith C.

9783426454343

400 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Eine Frau mit einem Motorrad - Ein Mann mit einem Baby - Eine Gang mit einem Schaufelradbagger - eine Dystopie mit packendem Endzeit-Setting: Die alten Regeln gelten nicht mehr, seit drei Kriege und das Wasteland-Virus die Menschheit beinahe ausgelöscht haben. Marodierende Banden beherrschen das Land, und auf dem freien Markt sind Waren nur im Tausch gegen Gefallen zu haben. Um an Medikamente zu kommen, lässt sich die herumreisende Laylay auf ein Geschäft ein: Weil sie als Einzige immun gegen das Virus ist, soll sie den Marktbewohner Zeeto in der Todeszone aufspüren. Als sie ihn findet, ist er bereits infiziert. Zudem hat er etwas in einer geheimen Bunker-Anlage gefunden: ein Baby.Und obwohl das Virus Laylay nichts anhaben kann, beginnt sie sich zu verändern … Eine postapokalyptische Utopie auf den Ruinen eines zerstörten Deutschlands. Fesselnde Action mit einer Prise Romantik: Judith und Christian Vogt haben mit "Wasteland" eine post-apokalyptische Welt erschaffen, die nicht nur Fans von Dystopien begeistern wird. Die Zukunft gehört den Heldinnen!


Titel jetzt kaufen und lesen
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Das Dezernat für heikle Fälle

McCall Smith, Alexander

9783426457696

304 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Sie lösen jeden Fall – auch den absurdesten! Willkommen in Malmö, zum Start der neuen humorvollen Krimi-Reihe von Bestseller-Autor Alexander McCall Smith: In Schwedens "Dezernat für heikle Fälle" in Malmö landet all das, was die Kollegen von der Kripo nicht recht einzuordnen wissen: Inspektor Ulf Varg, seine hübsche Kollegin Anna Bengsdotter und der fliegenfischende Erik Nykvist sind Merkwürdigkeiten gewohnt. In aller Ruhe und mit der gebotenen Sorgfalt machen sie sich an die Ermittlungen im Fall eines hinterhältigen Messerangriffs – auf ein Knie! Auch die Tatsache, dass der angeblich verschwundene Freund eines jungen Mädchens in Wahrheit gar nicht existiert, kann Ulf nicht aus der Ruhe bringen. Anders sieht es da schon mit der akuten Depression seines treuen Hundes Marten aus, der plötzlich nicht mal mehr Eichhörnchen jagen mag … Als dann auch noch ein FKK-Strand in Süd-Schweden von einem Werwolf heimgesucht zu werden scheint, ist Ulfs ganze Kombinationsgabe gefragt. Humorvoller Cosy Crime vom internationalen Bestseller-Autor: Liebevoll-verschroben und voller britischem Humor zeichnet Alexander McCall Smith das Personal in seiner neuen Krimi-Reihe, die rund um Malmö in Süd-Schweden spielt. Sterben muss hier garantiert niemand, dafür darf herzlich gelacht werden. "Mit viel Herz und Verstand führt Alexander McCall Smith eine originelle neue Cosy-Crime-Serie ein. Ich freue mich schon jetzt auf den nächsten Band." Alan Bradley, Bestseller-Autor der "Flavia de Luce"-Serie


Titel jetzt kaufen und lesen
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Talking Dirty - Gratis Probekapitel

Sommer, Marischa

9783426413753

30 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Kostenloser Auszug aus Marischa Sommer: "Talking Dirty - Mein Job bei der Sex-Hotline". Marischa Sommer war jung - und sie brauchte Geld. Also begann sie für eine Telefonsexhotline zu arbeiten. In ihrem schonungslos offenen Buch erzählt sie von den skurrilen Aspekten dieses Jobs, von den tagtäglichen Erfahrungen mit den Anrufern, von der Kluft zwischen der Realität und dem, was sie den Männern erzählt - und den Abgründen, die sich offenbaren, wenn man mit den sexuellen Phantasien von Männern konfrontiert ist.


Titel jetzt kaufen und lesen



[image: ]


Der achtsame Mr. Caine und das allerletzte Lied

Anholt, Laurence

9783426455906

320 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Buddhismus, Liebe, Kunst und Mord: "Der achtsame Mr. Caine und das allerletzte Lied", geschrieben von Laurence Anholt, ist ein charmanter englischer Krimi um einen buddhistischen Ermittler. Auf dem Glastonbury Festival steigt die Spannung, als die Band "Stigma" auftritt, denn zwischen ihren beiden Anführern, den Flynn-Brüdern, schwelt der Hass. Gerade als sie ihren Hit "While My Guitar Gently Kills" anstimmen, erleuchtet ein Blitz die Szene – und Ethan Flynn wird von seiner eigenen Gitarre durch einen Stromschlag getötet. Unversehens reißt es DI Vincent Caine aus seinem selbstvergessenen Tanz. Dann taucht auch schon seine bissige Partnerin DI Shanti Joyce bei dem Festival auf. Bald arbeitet sich das ungleiche Ermittlerduo durch den Festival-Schlamm und eine schwindelerregende Anzahl einander widersprechender Aussagen: von Bodyguards, bewusstseinserweiterten Roadies und einem zutiefst verbitterten Bruder. Gegen ihren Willen muss Shanti die Toilette mit allen anderen und das Zelt ausgerechnet mit Vincent Caine teilen, während die beiden versuchen herauszufinden, wer diesen spektakulären Bühnen-Tod in Szene gesetzt haben könnte … Tauchen Sie ein in die Welt dieser charmanten englischen Krimi-Reihe: Im ersten Band, "Der achtsame Mr. Caine und die Tote im Tank", klärt der buddhistische Ermittler den Mord an einer berühmt-berüchtigten Künstlerin auf.


Titel jetzt kaufen und lesen
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